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Elftes Kapitel. 


Von den Veränderungen, welche Innocenz der Dritte 
in der Regierung des Kirchenreichs bewirkte, um die 
Unumſchraͤnktheit derſelben zu vollenden. 


Die Achtung vor berühmten Namen vermindert ſich 
in der Regel, ſo oft man auf die Umſtände eingeht, 
unter denen die Beruͤhmtheit erworben wurde; denn 
man ſieht alsdann, daß es nur auf eine kluge Des 
nutzung der Umftände ankam, um etwas Außeror⸗ 
dentliches zu bewirken, und in dem Urtheil der großen 
Menge als ein Held, als ein Weltbezwinger, dazuſtehen. 

Was Innocen; den Dritten betrifft, fo haben wir 
bereits in dem vorhergehenden Kapitel darauf hingedeu⸗ 
ter, wie viel Borſchub ihm durch die Minderjäprigfeit 
des Könige von Sicilien (der noch dazu fein Muͤndel 
war) und durch den Vuͤrgerkrieg in Deutſchland gelei⸗ 
ſtet wurde. Nicht minder vortheilhaft aber war die 
Lage der Sachen in den, übrigen Reichen Europa's. 

N. Monatsſchr. f. O. 1. Bd. 18 Hft. A 


. 


— 2 — 


In Frankreich beging Philipp Auguſt mit aller Staats⸗ 
klugheit, die ihm eigen ſeyn mochte, den für dieſe Zei. 
ten ganz unverzeihlichen Fehler, ſich von ſeiner rechtmäs 
ßigen Gemahlin, Ingelburg, zu trennen, und mit Mas 
ria, der Tochter des Herzogs von Boͤhmen, zu leben: 
eine Sreigeifterei, wodurch er ſich den Cenſuren des Pab. 
les ausſetzte, der, um feine Oberherrlichkeit zur Schau 
zu tragen, eine fo vortheilhafte Gelegenheit, den König 
von Frankreich zu demüthigen, nicht unbenutzt laſſen 
durfte ). In England zerfiel der Nachfolger Richards 
des Erſten, bald nach dem Antritte feiner Regierung, mit 
dem Pabfte über die Beſetzung des Erzbisthums Canter⸗ 
bury. Das Recht war auf Seiten Johann's (ohne Land); 
aber der Eigenſinn, welchen der Pabſt in den Handel 
brachte, verſchlimmerte dieſen ſo ſehr, daß aus dem ver⸗ 
a achteten Interdicte ein förmlicher Bann hervorging, durch 
welchen die Unterthanen von dem Eide der Treue losge⸗ 


*) Innocenz II. ermangelte nicht, einen Legaten nach Frank⸗ 
reich zu ſenden, der den gemeffenen Befehl batte, alle Staaten des 
Königs mit dem Interdiet zu belegen, woſern Philipp Auguſt 
nicht zu feiner rechtmaͤßigen Gemablin zurückkehren würde. Der 
Legat bielt nach feiner Ankunft in Frankreich zwei Conctlienz eins 
zu Dijon, das andere zu Vienne; und auf dem letzteren ſprach er 
die Sentenz des Interdlets aus, nach welcher allen Geiſtlichen ohne 
Unterſchled des Ranges, bel Strafe der Suspenſion, verboten war, 
in den Staaten des Koͤnigs irgend eine kirchliche Handlung zu 
verrichten. ausgenommen die Taufe der Kinder und die Losſpre⸗ 
chung der Vüͤßenden in der Stunde des Todes. Vergeblich appel. 
liste der König an den Pabſt. Dieſer befiätigte die Sentenz des 
Legaten, und zwang den Koͤnig zur Unterwerfung. Erſt im Jahr 
1201 wurde die Sentenz in einem zu Nivelles gehaltenen Eoncl⸗ 
lium aufgehoben. 
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fprochen, ja ihnen ſogar verboten wurde, den König in 
irgend einer Beziehung für ihren Oberherrn zu erkennen, 
ihm zu gehorchen, und mit ihm zu ſprechen: ein Verfah⸗ 
ren, wodurch Johann dahin gebracht wurde, daß er, 
um als König nicht ganz zu Grunde gerichtet zu werden, 
im Jahre 1213 die Königreiche England und Irland 
dem Pabſte übergab, und ſich nicht bloß für den Vaſal⸗ 
len des apoſtoliſchen Stuhles erkannte, ſondern ſich auch 
anheiſchig machte, für England jaͤhriich ſieben hundert, 
für Irland hundert Mark zu zahlen. Die pyrendifche 
Halbinſel war gegen den Anfang des dreizehnten Jahr⸗ 
- hunderts in fünf Königreiche zerfallen, nämlich in Pots 
tugal, das Kaliphat, fo viel davon noch übrig war, 
Caſtilien, Aragonien und Navarra. Alle dieſe Königreiche 
ſtanden in Beziehungen, welche eben ſo feindlich als 
freundlich waren. Peter der Zweite, als König von 
Arragonien durch eigenthuͤmliche Einrichtungen in feiner 
Wirkſamkeit gehemmt, glaubte fein Anſehn zu vermeh⸗ 
ren, wenn er ſich in den Schutz des heil. Petrus begäbe; 
und da der Pabſt ſelbſt ihn kroͤnen ſollte, ſo erſchien 
jener im Sept. 1204 mit einem zahlreichen Gefolge zu 
Rom, wo Innocenz ihn in dem Kloſter des heiligen 
Pancratlus vor der Krönung ſchwöͤren ließ: „daß er 
feinem Herrn, dem Pabſte Innocenz, und der roͤmiſchen 
Kirche allezeit treu und gehorſam ſeyn, ſein Koͤnigreich 
in demſelben Gehorfam erhalten, den katholiſchen Glau⸗ 
ben vertheidigen, und die ketzeriſche Bosheit verfolgen 
wollte.“ Nicht gerade Geiſtesſchwaͤche war es, was die 
Könige in die ſen Zeiten fo nachgiebig gegen die Wünfche 
und Forderungen eines ehrſüͤchtigen Prieſters machte; es 
Az 


en 
war vielmehr der feltfame Organismus der Geſellſchaft 
in Zeiten, wo es zwar Koͤnige, aber keine Monarchieen 
gab, d. h. wo die Regierungen nicht mit ſich ſelbſt in 
Zuſammenhang ſtanden, und der Koͤnig immer nur als 
Oberhaupt des Adels gedacht wurde, während die Price 
ſterſchaft das ihrige in dem römifchen Biſchof fand. 
Die Ueberlegenheit des Pabſtes konnte unter ſolchen um. 
ſtaͤnden keinen Augenblick verkannt werden. In ihrem 
Fundamente beruhete fie auf uͤbernatürlichen Lehren, an 
denen freilich nichts weiter zu erkennen war, als ihre 
Unbegreiflichkeit, die aber eben deswegen für um fo hei⸗ 
liger gehalten wurden; naͤchſtdem aber entschied der Zus 
ſammenhang, worin die kirchliche Beamtenwelt mit ſich 
ſelbſt ſtand, und die Gewalt, welche, fie durch Territorial⸗ 
Beſitz ausübte. Fur die köuſgliche Macht dieſer Zeiten 
gab es kein anderes Fundament, als — den Beſitz 
und das Unzureichende der Prieſterherrſchaft. 
Helle Köpfe, von Macht unterflägt, haben zu allen 
Zeiten das Vorrecht genoſſen, die Schwache ihrer Zeitge⸗ 
noſſen für ihren beſonderen Vortheil benutzen zu dürfen; 
aber je weniger fie von einem Gefuͤhl des Rechts geleis 
tet wurden, beſto kühner uͤberſchritten fie alle die Schrans 
ken, welche das Gewiſſen zu ſetzen pflegt. Vergeblich 
forſcht man nach Ausnahmen bei den Ober haͤuptern der 
allgemeinen Kirche: ſie ſind nicht zn. finden, und ganz 
von ſelbſt verſteht es ſich, daß in einer Herrſchaft, welche 
auf Verdunkelung der Vernunft und des Rechts- Princips 
beruhet, keine andere Maxime gelten kann, als die, nach 
welcher man, um nicht Amboß zu werden, aus allen 
Kräften dahin firebt, Hammer zu bleiben. Das Eprie 
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ſtenthum wird alsdann zwar zu einem leeren Namen, 
den man nur mißbrauchen kaun, um das entſchiedenſte 
Heidenthum zu verhüllenz aber einen anderen Charakter 
bat die Regierung der allgemeinen Kirche das ganze 
Mittelalter hindurch bis auf unſete Zeiten nicht gehabt, 
und wer dieſe Regierung ihrem Weſen nach auffaßt, 
wird kein Bedenken tragen, einzugeſtohen, daß er in ihr 
nichts weiter zu erkennen vermöͤge, als — eine Mo⸗ 
narchie, worin die Unumſchränktheit auf den Glauben 
an das Uebernatürliche gegründet iſt.“ Bi 
Geſtuͤtzt auf die falſchen Decretalen und auf die 
Schoͤpfungen Gregols des Sebenten, ging Innocenz der 
„Dritte, welter, als ſeine Vorfahren; denn, einer. Be⸗ 
hauptung nach, hatte Gott ſelbſt den Nachfolger 
des H. Petrus eingeſetzt nicht bloß die Kirche, 
ſondern die ganze Welt zu regieren. Als Schoͤn⸗ 
geiſt aber wußte er dieſe Behauptung durch ein großes 
Gleichnißß auszuſchmuͤcken, dag er von der Senne und 
dem Monde hernahm. „So wie, fagte er, Gott zwei 
große Lichter an das Firmament geſetzt hat, das eine, 
um den Tag, das andere, um die Nacht zu erleuchten: 
"fo hat er auch zwei große, Würden eingefegt , die pabſt 
liche und die königliche, von welchen jene für die See⸗ 
leu, dieſe für die Leiber vorhanden iſt; und fo wie 
der Mond ſein Licht von der Sonne erhaͤlt, eben ſo lei⸗ 
het die koͤnigliche Macht ihren Glanz von der päbftihen 
"Autorität! *). 


—_ 


) Die Stelle findet ſich in einem Breve an den Prior und 
dle Nectoren von Tusclen und des Herzogthums Spoleto, welche 
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Schwerlich konnte beſtimmter geſagt werden, daß 
der Pabſt ſelbſt ſich in dem Lichte eines Univerfals 
Monarchen betrachte. i 

Um ſich aber als einen ſolchen unter allen Umftän 
den auszubringen, mußte Innocenz vollenden, was Gre⸗ 
gor und deſſen Nachfolger ſeit einem Jahrhundert un⸗ 
vollendet gelaſſen hatten. Vollends ausgeſchloſſen wur⸗ 
den daher die Weltlichen von den Wahlen der Praͤlatenz 

„bie Freiheit der Geifilichen und Mönche hingegen, ſo⸗ 


zuſammen einen Bundesſtaat bildeten, um fich der kalſerlichen Au⸗ 
forität mit beſſerem Erfolge zu entziehen. Die Worte des Pabſles 
finde Siet ‚universitätis conditor Deus duo magua luminaria 
in ‚irmamento coeli constituit, luminare majus, ut praeesser 
diei, luminare minus, ut praeesser nocti; sic ad firmamentum 
universalis Ecelesiae, dune coeli nomine nuncupatur, dus ma- 
gnas instituit dignitates, majorem, quae, quasi diebus, anima- 
bus-praeesset, et minotem, quae, quasi noctibus, Praeesset cor- 
poril 


Porre sicut Luna lumen suum a sole sortitur, 


„ ..Quae sunt pontificalis autoritas ‚et regalis potestas. 
quae revera mi- 
nor est illo duantitate simul et qualitate, situ patiter et effectu. 
sie regalis potestas ab auctoritate pontificali auge sortitur digni- 
zatis splendorem, cujus ‚conspeetui quanto magis inhaerer, tanto 
minore lumiue decoratur, et quo plus ab ejus elongatur aspectu, 
eo plus profieit in splendore. Utraque vero potestas seu pri- 
lem in Italia ınerait obtinere, quae dispositione divina 
Super, universas provincias obtinuit prineipatum V. Gesta Inno- 
een Ui. pag. 4. ) 

In dieſem Breve iſt ſehr viel Merkwürdiges: 1) der Aus 
druck eeclesia, quae coeli nomine numeupaturz 2) die Beſchraͤn⸗ 
kung der königlichen Macht auf dle Leiber, wodurch ſie zu Null 
wird; 3) die Vorſtellung, nach welcher das Licht des Mondes eln 
erborgtes Licht if: eine Vorſtellung, nach welcher man urthellen 
muß, daß nicht alle aſtronoimiſchen Einſichten der letzten Jahrhun⸗ 
derte dem zwölften fremd geweſen. 
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wohl für ihre Perſonen, als für ihre Beſitzungen, er. 
hielt die hoͤchſte Ausdehnung, wenn gleich zu keinem ans 
deren Zweck, als um die Willkühr des apoſtoliſchen Stuh⸗ 
ies zu vermehren. Innocenz der Dritte griff alſo die 
biſchoͤfliche Gerichtsbarkeit mit denſelben Waffen an, 
welche die Kaiſer gegen die Herzoge und Grafen gebraucht 
hatten, d. h. er geſtattete Befreiungen. Hiermit nicht 
zufrieden, dachte er vor allen Dingen darauf, wie er 
ſich als Univerſal-Monarch in den Beſitz großer Geld⸗ 
mittel ſetzen wollte. Er trug daher kein Bedenken, die 
Geiſtlichkeit ſteuerbar zu machen, ſich die Einkuͤnfte des 
Ablaſſes zuzueignen, die Schutzgelder der dem heiligen 
Stuhle unmittelbar untergebenen Stifter anſehnlich zu 
erhoͤhen, durch Empfehlungen und eigene Ernennungen 
Stellen zu vergeben, und durch Erſchwerung der Wahl⸗ 
bedingungen, wie durch Beguͤnſtigung der Verſetzungen, 
die Falle zu vermehren, von welchen ſich der groͤßte 
Vortheil ziehen ließ. Die falſchen Decretalen waren 
nur in fo fern feine Stütze, als fie zuerſt den Grund⸗ 
ſatz aufgeſtellt hatten, „daß alle geiſtliche Gerichtsbars 
keit von dem roͤmiſchen Hofe ausfließe, wie ein Fluß 
aus ſeiner Quelle:“ ein Grundſatz, nach welchem der 
Pabſt, indem er den Bifchöfen ihren Antheil an der 
geiſtlichen Gerichtsbarkeit überträgt, ſich derſelben keines. 
weges entaͤußert, ſondern vielmehr Herr bleibt, mit ihnen 
in der Ausübung der Gerichtsbarkeit zu concurriren, ſo 
weit er es rathſam findet. Aus dem Rechte der Con⸗ 
currenz eutſpraug das Recht des Vorgriffs, wel 
ches Anfangs nur in denjenigen Fällen ausgeuͤbt wurde, 
wo die Inhaber von Pfruͤnden bei ihrer Anweſenheit am 
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römiſchen Hofe geſtorben waren; aus dem Vorgriffs⸗ 
rechte aber floſſen die proviſoriſchen Mandate und 
die Anwartſchaftsbriefe auf Pfründen. Da 
ſolche Briefe, welche urfprünglich bloße Empfehlungs⸗ 
ſchreiben an die Biſchoͤfe geweſen waren, allzu Häufig 
kamen, ſo glaubten die Biſchoͤfe abſchlaͤgige Antwort dars 
auf extheilen zu loͤnnen. Nun aber verwandelten die 
Paäbſte ihre Empfehlungen in Befehle, oder fogenannte 
Mandate, nicht ohne Commiffarien zu ernennen, welche 
die Vollziehung durch kirchliche Cenſuren erzwingen muß⸗ 
ten. Auf die Mandate folgten die Expectanzen, d. h. 
Mandate, auf Pfruͤnden ausgefertigt, deren Inhaber 
noch lebten. Endlich kamen auch die Reſervatlonen 
zum Vorſchein, die man in allgemeine und beſondere 
abtheilt. Die erſte allgemeine Reſervatjon galt den 
Pfrunden, die durch den Tod der Inhaber am römifchen 
Hofe erledigt wurden. Dieſen aber folgten bald andere, 
3. B. die von allen Karhedrale Kirchen, Abteien und 
Prioraten; von den erſten Würden in den Kathedral, 
und Collegiat-Stiftern; von allen Pfruͤnden überhaupt, 
welche waͤhrend gewiſſer beſtimmter acht Monate im 
Jahre, welche zum Unterſchiede von den übrigen die paͤbſt, 
lichen genannt wurden, erledigt waren, ſo daß den or 
dentlichen Bifchöfen nur vier uͤbrig blieben, welche freis 
lich nicht weniger durch Mandate, Expectanzen und Res 
ſervationen erſchoͤpft wurden. Aus dem Ernennungs⸗ 
rechte folgte das Confirmationsrecht ganz von ſelbſt; 
es wurde ſogar unanſtaͤndig geweſen ſeyn, ſich wegen 
der Beſtaͤtigung eines von dem Pabſte ernannten Bir 
ſchofs an einen Erzbiſchof zu wenden. . 


r 


Siod bildete ſich die theokratiſche Monarchie für Eu⸗ 

ropa aus: allmaͤhlig / Schritt für Schritt, im Ueber 
gange von einer Uſurpation zur andern, und ſo ſehr 
nach menſchlichen Bedürfniſſen und Leidenſchaften, daß 
Diejenigen, welche ein hoͤheres Weſen zum Urheber der, 
ſelben machen moͤchten, in einer ſolchen Behauptung nur 
ibre Unbekanntſchaft mit den Begebenheiten fruͤherer 
Jahrhunderte an den Tag legen. 
Ehe von dem die Rede ſeyn kaun, was Innocenz 
der Dritte für die naͤhere Beſtimmung kirchlicher Lehren, 
Kür die Einfuhrung der Inquiſttion und für die Aufſtel⸗ 
lung neuer Mönchsorden that, wird es nöthig ſeyn, der 
Aufforderungen zu gedenken, die er als kirchlicher Unis 
verſal⸗ Monarch dazu in der Ketzerei feiner Zeit hakte, 

Der geſunde Menſchenverſtand kann ſchwerlich fo 
ausgerottet werden, daß der Unterſchied zwiſchen Wahr⸗ 
heit und Lüge ganz wegfallen, oder ſich in bloßen 
Dunſt auflöſen ſollte. Wie groß auch die Zahl Derer 
ſeyn moͤge, die, ohne zu prüfen, die hoͤchſte Abgeſchmackt⸗ 
heit für. erwieſene Wahrheit annehmen: ſo fehlt es doch 
nie an einer Minderzabl, welche ſich eines blinden Glau⸗ 
bens ſchaͤmt, Beweis fordert, und da, wo dieſer nicht 
‚gegeben werden kann, nicht eher zu zweifeln aufbört, 
als bis ſie die Wahrheit gefunden hat; und fo geſchieht 
es, daß durch die finſterſte Nacht des Aberglaubens ims 
mer ein Lichtſtrahl geht, reichte er auch nur hin, die 
Dunkelheit ſichtbar zu machen. 

Bedenkt man nun, welche Männer ſchon zu Anfang 

des zwölften Jahrhunderts thaͤtig waren, das Reich der 
Jinſterniß aufzuhellen; erinnert man ſich Peter Abalards 
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und feiner zahlreichen Schüler; erinnert man ſich beſon⸗ 
ders eines Arnold von Brescia und der kühnen Lehren, 
womit er Frankreich, Italien und die Schweiz erfüllte: 
fo hat man ſchwerlich noͤthig, bis ins ſiebente Jahrhun⸗ 
dert hinaufzuſteigen, um die Quelle aller Ketzereien am 
Schluſſe des zwölften Jahrhunderts in der dunkeln 
Scete der Paulicianer wiederzufinden. Indeß iſt das, 
was von den Paulicianern ausgeſagt wird, immer wichtig 
genug, um einige Beherzigung zu verdienen; und wir 
tragen um ſo weniger Bedenken, das Haußtſaͤchlichſte 
davon in dieſem Zufammenhange mitzutheilen, da ſich 
daraus allenfalls abnehmen laͤßt, daß das menſchliche Ges 
ſchlecht nicht bloß durch den Irrthum, ſondern auch 
durch die Wahrheit mit ſich ſelbſt zuſammenhängt. 

Die Gnoſtiter — fo erzählt man —, welche die 
Kindheit der chriſtlichen Kirche verlaͤngert hatten, wur⸗ 
den von der Größe und dem Anſehn derſelben unter⸗ 
drückt und auf die Dörfer und Gebirge laͤngs den Ufern 
des Euphrat beſchraͤnkt. Von den Marcioniten ließen 
ſich noch im fünften Jahrhundert einige Spuren entdecken: 
aber“ dieſe zahlreichen Secten verloren ſieh zuletzt in die 
verhaßte Beuennung der Manichaͤerz und dieſe Ketzer, 
welche die Lehren Zorvaſters mit der Lehre Chriſti zu 
vereinbaren gedachten, wurden mit gleichem Haſſe von 
beiden Religionspartheien verfolgt. 

In der Nach barſchaft von Samoſata, dem Ge, 
burtsort Lucians, unterhielt Conſtantin, der Enkel des 
Heraclius, einen Diaconus, welcher aus der ſyriſchen 
Gefangenſchaft eine Abſchrift von dem neuen Teſta⸗ 

mente mitgebracht hatte. Der angenommene Name dies 
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ſes Diaconus war Silvanus. Nicht unbekannt mit den 
Lehren der Gnoſtiker, ging er an das Studium der 
Schriften des neuen Teſtaments, deſſen Inhalt ihm 
ganzlich unbekannt geblieben war; und nur allzu bald 
machte er die Entdeckung, daß die Lehren der Kirche 
nichts gemein haͤtten mit denen der Evangeliften und 
Apoſtel. Mit befonderer Vorliebe erklärte er ſich für 
die Schriften des Apoſtels Paulus; denn in ihnen, ſo 
wie in den Evangelien, fand er den Geiſt des urſpruͤug⸗ 
lichen Cbriſtenthums am vollſtaͤndigſten entwickelt. Er 
verwarf die beiden Briefe des heil. Petrus, weil er ihm 
die Vorliebe für das moſaiſche Geſetz nicht verzeihen 
konnte. Noch größere Verachtung hegte er gegen die 
Schriften des alten Teſtaments; hierin ein vollkommner 
Gnoſtiker. Was in dem langen Zeitraum von beinahe 
eben Jahrhunderten zum Vorſchein gebracht war, um 
ſich der Gemuͤther durch den ſyſtematiſchen Aberglau⸗ 
den zu bemaͤchtigen, ließ ihn unberührt und unerſchüttertz 
und indem er das Andenken und die Meinungen der 
Manichaͤer verdammte, ahnete er ſchwerlich, daß man 
dieſen verhaßten Namen den Verehrern des Apoſtels 
Paulus beilegen würde, um fie unter irgend einem Bors 
wande verfolgen zu können. Den ganzen Prieſterkram 
betrachtete er in demſelben Lichte, worin ihn die Prote⸗ 
ſtanten ſpaͤterer Zeit betrachtet haben. Ein Bild, ohne 
Hände gefertigt, war ihm das Produkt eines ſterblichen 
Kuͤnſtlers, der den Beruf gefühlt hatte, feine Zeit und 
feine Kraft auf dieſen Gegenſtand zu verwendenz in wun⸗ 
derthaͤtigen Reliquien ſahe er einen Haufen von Kuochen 
und Aſche, ohne Leben, ohne Kraft, ſogar ohne Bezie- 
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hung auf die Nerſon, der ſie beigelegt wurden; das 
wahre und lebendigmachende Kreuz erſchien ihm als ein 
Stick friſches oder morſches Holz, der Leib und das 
Blut Eprifti als ein Schnitt Brot und eine Schale 
Wein. Die Mutter Gottes wurde ihrer himmliſchen 
Ehren, fo wie ihrer unbefleckten Jungfrauſchaft, entſetzt, 
und die Heiligen und Engel des beſchwerlichen Amts 
der Vermittelung im Himmel, und der Botenſchaft auf 
Erden entbunden. Nichts wollte Sildanus von ſichtba⸗ 
ren Gegenſtänden der Anbetung wiſſen, und in Hinſicht 
der Sacramente geuuͤgten ihm Taufe und Abendmahl. 
Wie er bas neue Teſtament als das einzige Orakel der 
Gottheit betrachtete, ſo verabſcheute er das alte, als 
eine abgeſchmackte Erfindung von Menſchen und Daͤmo⸗ 
nen. Wenn er bei der Auslegung der h. Schriften durch 
den buchſtäbliehen. Sinn ins Gedraͤnge gerieth, ſo rettete 
er ſich dadurch, daß er feine Zuflucht zur Allegorie nahm; 
und unfähig, bie doppelte Natur Chriſti zu faſſen, wollte 
er, um die göttliche zu retten, die menſchliche lieber auf⸗ 
geben. Er traͤumte alſo von einer ſcheinbaren Geburt 
und einer ſcheinbaren Kreuzigung. Was jedoch der heit, 
ſchenden Küche noch mehr zuwider ſeyn mußte, war 
ſeine Verletzung der Einheit Gottes. Er nahm naͤmlich 
zwei Principien an: ein gutes und ein boͤſes. Das 
gute war, nach ihm, Gott, als Vater Chriſti, der menſch⸗ 
lichen Seele und der unſichtbaren Welt; das boͤſe hinge⸗ 
gen die Materie, eine hartnaͤckige und zur Empörung 
geneigte Subſtanz, und der Urſprung eines thatigen 
Weſens , das die ſichtbare Welt erſchaſfen, und forte 
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herrſcht bis zur Vollendung der Sünde und des Todes. 
Hierin zeigte ſich der Gnoſtiker. 

So verhielt es ſich mit dem Syſtem des Silvauus, 
das, wie es ſcheint, in kurzer Zeit zahlreiche Aßhaͤnger 
erhielt. Seine erſten Anhänger waren der Fͤͤrſt, in deſ⸗ 
ſem Dienſte er and, und die großere oder geringere - 
Zahl von Hofleuten, welche ſich in Conſtantins Gefolge 
befanden. An dieſe ſchloſſen ſich aber ſehr bald die 
Ueberbleibſel gnoſtiſcher Secten, vorzüglich die Manichaͤer 
Armeniens, anz und glänzend wurde der Erfolg der 
Bekehrung, ſobald Silvanus in Pontus und Cappa⸗ 
docien eingedrungen war, wo Zoroaſters Religien noch 
immer fortwirkte. Die neue Secte nannte ſich Pat 
Tieianer nach dem Apoſtel Paulus, den fie als ihren 
wahren Stifter betrachtete. Ihre Miffiomarien zeichneten 
ſich aus durch Namen, die aus der Schrift entlehnt 
waren, durch die Benennung von Mitpilgern, durch die 
Strenge ihrer Sitten, durch Eifer oder Kenntniſſe, und 
durch das Vertrauen, das man in ihre außerordentliche 
Gaben ſetzte. Unfähig, den Reichthum und die bürger 
lichen Vorzuͤge der katholiſchen Geiſtlichkeit zu wüͤnſchen 
oder zu erhalten, tadelten ſie beides als die Quelle ums 
chriſtlichen Hochmuths, und ſelbſt der Rang von eltes 
fen oder Presbytern wurde von ihnen als eine Einrich⸗ 
tung der jüdifchen Synagogen verdammt. Von Klein⸗ 
Aſien aus verbreitete ſich die Secte nach dem weſtlichen 
Ufer des Euphrats, und ſechs von ihren Congregakionen 
ſtellten die Kirchen vor, an welche St. Paulus ſeine 
Briefe gerichtet hatte. Silvanus ſchlug feinen Wohnſitz 
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in der Nachbarſchaft von Colonia auf, d. h. in derſelben 
Gegend von Pontus, welche fruher durch die Altäre der 
Bellona, ſpaͤter durch die Wunder Gregors berühmt ges 
worden war. 

Ein ſo einfacher Gottesdienſt konnte nicht den Bei, 
fall der katholiſchen Geiſtlichkeit erhalten; denn in ihm 
lag nicht bloß ein Vorwurf für die Entwickelung / welche 
das Kirchenthum ſeit Jahrhunderten gewonnen hatte, 
ſondern auch ein gefährlicher Abbruch, fo fern Glaͤubige 
hauptſaͤchlich als Unterthanen, als Schafe gedacht wur⸗ 
den, die den Hirten angehörten. Die Verfolgung der 
Paulictaner konnte alſo, wenn das Jutereſſe der Prie⸗ 
ſterſchaft befriedigt werden ſollte, nicht früh) genug anheben. 
Silvanus ſelbſt wurde, nach ſieben und zwanzigjaͤhrigen 
Bemühungen um die Wiederherſtellung der menſchlichen 
Vernunft, das Opfer dieſer Verfolgungen, nachdem er 
aus dem Schutz der duldſamen Araber nach Klein⸗ 
Aſten zurückgekommen war; und von dieſem Augenblick 
an hörte die Verfolgung der Montaniſten und Manis 
chaͤr — fo nannte man die verhaßte Secte — hun. 
dert und funfjig Jahre hindurch nie ganz auf. Daß 
ſogenannte fromme, d. h. dem kirchlichen Dogma blind 
lings ergebene Imperatoren die Lehrſaͤtze, Schriften und 
Perſonen der Paulicianer mit unerbittlicher Strenge aus. 
zutilgen bemuͤht waren, iſt etwas, das uns nicht weiter 
auffallen darf; daß aber auch die iconoklaſtiſchen (bil⸗ 
derſtuͤrmenden) Imperatoren fi) jenen gleich ſtellten 
in der Verfolgung von ſogenannten Abtrünnigen — 
daruͤber finder man ſich nicht eher zurecht, als bis man 
erwägt, daß die Bilderſtuͤrmerei keine Veranderung in 
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den Lehren der Kirche bezweckte, und daß die Pauliciar 
ner, fo fern fie das Uebernatürliche verbannen wollten, 
ſich eben fo ſehr als Feinde der Imperatoren, denn als 
die der Prieſterſchaft darſtellten; denn auf dem Glauben 
an das Uebernatuͤrliche beruhet die Unumſchraͤnktheit. 
Ohne zu erſtaunen, ſehen wir alſo den ſchwaͤchen Michael I., 
Kuropalates zugenannt, und den ſtrengen Leo V., den 
man auch den Armenier nennt, an der Spitze der 
Verfolgung. Den Preis aber trug die blutdurſtige 
Froͤmmigkeit der Kaiferin Theodora davon, welche der 
morgenlaͤndiſchen Kirche die Bilder zurückgab. Ihre In⸗ 
quifiroren reinigten die Stäbte und Gebirge Klein. Aſiens 
von dem Schmutz der Ketzerei; und die Schmeichler die⸗ 
fer für den hergebrachten Glauben ſo eifrig eingenommes 
nen Fuͤrſtin haben nicht ermangelt, die Zahl der, während 
ihrer kurzen Regierung vertilgten Paulicianer auf hun. 
derttauſend anzugeben, wobei man unſtreitig annehmen 
muß, daß ſich unter den durch Feuer und Schwert hin⸗ 
gerichteten Neuerern viele Bilderſtürmer befanden, die 
ihre Zuflucht zu ihnen genommen hatten. 

Märtyrer zu werden, lag nicht in den Grundſaͤtzen 
der Paulicianer. Einen längeren Zeitraum ertrugen 
fie die Strafen, welche der Eifer fr den rechten Glaus 
ben über fie verhängte, nur mit allzu viel Geduld. Doch 
nach und nach erſchoͤpfte ſich ihre Langmuth; und da in 
ibrem Lehrbegriff nichts enthalten war, wodurch ſie zu 
einem unbedingten Gehorfam waͤren verpflichtet worden: 
ſo gingen fie almählig zur Gegenwehr über, Ermordet 
wurden von ihnen ein Gouvernör und ein Biſchof, welche 
den Falferlichen Befehl, die Ketzer zu bekehren oder zu 
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vertilgen, ſchonungslos ausübten; und die Schlupfwin⸗ 
kel des argäifchen Gebirges beſchuͤtzten von nun an ihre 
Unabhaͤngigkeit und ihre Rache. Theodora's Verfolgun⸗ 
gen, und die Empörung des Carbeas, eines tapferen 
Paulicianers, der die keibwache des Generals vom Oſten 
befehligte, trafen zuſammen, um die Flamme dieſes Buͤr⸗ 
gerkrieges zu verallgemeinen. Katholiſche Inquiſſtoren 
hatten den Vater des Carbeas geſpießt, und Gewiſſen 
und Kindespflicht rechtfertigten die Entweichung und die 
Nache des Sohnes. Nicht weniger als fünftaufend von 
feinen Brüdern, von denſelben Beweggruͤnden geleitet, 
entfagten jeder Gemeinſchaft mit den gegenschriftlichen 
Katholiken, gingen zu den Saracenen Über, und gründen 
ten, von dem Scepter des Kaliſen beſchützt, in den Ge 
birgen zwiſchen Sivas und Trapezunt die ſeſte Stadt 
Tephrice, welche ein Zufluchtsort für alle bedrängten 
Paulicianer wurde. Bibel und Schwert widerſprachen 
>: ſich nun nicht länger, und dreißig Jahre hindurch wurde 
Afien von innerlichen und äußerlichen Feinden geplagt; 
denn die Jünger des h. Paulus machten gemeinſchaft⸗ 
uche Sache mit den Mohamedanern, und ihre Verhee⸗ 
rungen waren nur allzu bedeutend. Als Michael, der 
Sohn Theodorens, ſich endlich entſchloß, gegen die Em⸗ 
pörer zu Felde zu ziehen, wurde er unter den Mauern 
von Samoſata aufs Haupt geſchlagen, und der roͤmiſche 
Imperator floh vor Ketzern, die ſeine Mutter zum Schei⸗ 
terhaufen verurtheilt hatten. Saracenen und Paulicianer 
hatten unter denſelben Fahnen geſochten; aber der Sieg 
wurde dem Carbeas zugeschrieben, und alle die roͤmiſchen 
Officlere, welche auf der Flucht in feine Hände gefallen 
was 
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waren, entrannen dem Tode nur durch ein ſtarkes Lö. 
ſegeld. 
Chryſocheir, der Nachfolger bes Earöene) erweiter⸗ 
te den Spielraum des Raubes und der Rache. Ber 
bündet mit den Saracenen, drang er bis in das Jnnerſte 
Afiens ein, warf die Graͤnztruppen über den Haufen, und 
antwortete auf die Verfolgungs, Mandate des Kaiſers durch 
die Plünderung von Nice und Nicomedia, von Ancyra und 
Epheſus, deſſen Tempel in einen Stall fuͤr Maulthiere 
und Pferde verwandelt wurde. Vollſtaͤndig ſiegte dle 
Empoͤrung über die Willkuͤhr, welche die Bitten eines 
harmloſen Volks verſchmaͤhet hatte, und Baſil der Mar 
cedonier (ah ſich genoͤthigt, um Frieden zu bitten, und 
darauf anzutragen, daß Chryſocheir ſich mit einem kö 
niglichen Geſchenk von Gold und Silber und feidenen 
Kleidern begnügen möchte, Vielleicht ſtand es nicht in 

Chryſocheirs Gewalt, den Frieden zu bewilligen; feine 
Antwort war ſtolz und krankend. Baſil nahm die 
Herausforderung der Rebellen an, und rückte in das 
Land der Ketzerei, das er mit Feuer und Schwert ver⸗ 
heerte; als er aber in die Nähe von Tephrice kam, und 
die Starke dieſer Feſtung, fo wie die Zahl und den 
Muth ihrer Bewohner, kennen lernte, entſchloß er ſich zu 
einem ſchnellen Rückzug um dem Schickſal feines. Bor 
gaͤngers zu entrinnen. Durch Erbauung von Kirchen und 
Kloſtern hoffte der Imperator den Beiftand der Engel 
und Heiligen zu gewinnen: und günftig wurde ihm das 
Schickſal durch den Tod Chryſocheir's, der, nach einem 
zweiten Raubzug, auf der Ruͤckkehr nach Tephrice über ⸗ 
fallen und erſchlagen wurde. 

N. Monats ſchr. f. D. II. Bd. 18 Hft. 
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Mit ihm farb ber Kffegsruhm ber Paulaner; 
unstreitig, weil es ihnen an einem entſchloſſenen Anfuͤh. 
ker fehlte. Tephrice bon ihnen verlaſſen, wurde zerſtoͤrt; 
de die Secte lebte in den Gebirgen fort, und in ſte. 
tem Bunde mit den Sarackuet, hörte fie nicht auf, die 
Gtanzen des iömiſchen Reichs zu beunrühfgen, und ihre 
"geihfligeieen hatten ſelbſt im zehnten und elften Jahr. 
bunden noch nicht ihte Enbſchaft erreiche, 
Die Virpſtanzung ihrer Lehre nach Europa erklätt 
man ſich auf folgende Weiſt. Schon um die Mitte des 
"asien ° Jahrhunderts hatte Conftautin, mit dem Beinds 
men Kopronpmug, eine beträchtiiche Anzahl von Pauli 
clänern nach Conſtantinopel und Thratien verſetzt / ſey 
es um fie zu beſträfen, oder im geheimen Einverfländ» 
niß mit ihren Lehren. Die, welche ihren Aufenthalt in 
der Hauptſtadt erhielten, verloren ſich bald in die große 
Maſſe katholischer Bevölketung. Nicht ſo die, welche 
das platte Land bezogen: fie blieben, wie groß auch die 
Entfernung war) mit ihren armenischen Brüdern in Zu: 
ſummenhang, und verbreiteten ihre Lehre unter die Bul 
Haren. Dieſe Eolotle nun wurde im zehnten Jahrhun⸗ 
dirt nicht wenig derftärft, als Johann Zimisces eine 
bro Anhabl Paullckaner von den chalhbiſchen Hügeln 
in dle Thaler es Berges Haͤmus mit der doppelten 
Acht verſehte , alf der einen Seite die Kraft der Sa⸗ 
"Fitenen zu ſchwachen, auf der anderen in der Tapferkeit 
dieſer Leulte eine nette Schutztwehr gegen ſcythiſche Bar⸗ 
baren zu gewinnen. Die Geiſtlichkeit der rechtgläubigen 
Kirche mißbilligte zwar dieſe Moßrehel als verderblich 
für die Reinheit des Glaubens; fie mußte ſich dieſelbe 
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aber gefallen laſſen, weil die Zahl der Tapferen im oſt⸗ 
roͤmiſchen Reiche immer kleiner wurde. Das Schickſal 
der Pauliclaner ſelbſt wurde nicht wenig erleichtert durch 
die vortheilhafte Stellung, welche man ihnen anwiesz 
denn man gab ihnen Philippopolis und die Schläſſel 
Thracjens, außerdem aber beſetzten ſie eine Linie von 
Dörfern und Schloͤſſern in Macedonien und Epirus. 
So lange fie nun fremd waren und mit Mäßigung bes 
Handelt wurden, zeichneten iſie ſich in den Heeren des 
Reichs durch ihren Muth ſo ſehr aus, daß die feigher⸗ 
zigen Griechen für ſie keine andere Benennung hatten, 
als die von Hunden, die ihren Blutdurſt nur im Kriege 
befriedigen könnten. Doch eben dieſer Geiſt machte fie 
halsſtarrig und anmaßend: die geringſte Beleidigung reizte 
fie zur Empörung; und wer vermag anzugeben) wie oft 
ihre Vorrechte durch die treuloſe Froͤmmelei der Regie⸗ 
rung und der Geiſtlichkeit gekränkt wurden! Mikten im 
normanniſchen Kriege verließen 2500 Manichaͤer die Fah. 
nen des Alexius Comnenus, um in ihr Geburtsland 
zurückzukehren. Der Imperator unterdruͤckte ſeinen Groll, 
bis der Augenblick der Rache gekommen war! Nach bes 
endigtem Kriege lud er die Anführer zu einer freund⸗ 
ſchaftlichen Beſprechung ein, und als ſie erſchienen, ließ 
er Schuldige und Unſchuldige verhaften. Die Bekehrung 
der Paulicianer würde ſein größter Triumph geweſen ſeynz 
aber ſo weit vetmochte er es nicht zu bringen, wiewohl 
er ihnen Philippopolis entriß, und ihnen eine neue Stadt 
baute, der er feinen’ Namen gab. Ob die Bogomilen, 
von welchen Anna Comnena in der Alexias redet, zu 
der Secte der Paulicianer gehörten, läßt lich ſchworlich 
B a 
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ins Reine bringen; genug, daß dieſe fortdauerten, und 

ſich weiter ausbreiteten. Ihre Erſcheinung in dem euro. 
paͤiſchen Abendlande ‚erklärt. man ſich theils aus der 
Menſchen⸗ Circulation, welche die Kreuzzuͤge veranlaßten, 
theils aus dem Geiſte der Duldung, welcher der Repu⸗ 
blik Venedig eigen, theils endlich aus den Kriegen, 
welche der Hof von Conſtantinopel in Sicilien und Ita⸗ 
lien zu fuͤhren genöthigt war. 

Auf dieſe Weiſe betrachtet man es als erwieſen ) 
daß die Proteſtanten des zwoͤlften und dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts, dem Urſprunge nach, Paulicianer, Montaniften 
und Manichaͤer geweſen find, und daß fie die Benennungen 
von Katharrern, Patarenern, Waldenſern und 
Albigenſern entweder ſelbſt angenommen haben, um 
ihre Lehren zu verheimlichen, oder ſich dieſe Benennun⸗ 
gen von ihren Feinden haben gefallen laſſen müffen, fos 
bald ſie als Solche bezeichnet waren, die man nicht duls 
den buͤrfe. 

Doch wenn eine geſunde Beurtheilung nie ausſtirbt, 
und wenn die Vernunft etwas iſt, das unter allen Umfläns 
den und Bedingungen zum Weſen des Menſchen gehoͤrt: 
ſo braucht man wahrlich nicht anzunehmen, daß das 
ſchwache Licht, wovon das weſtliche Europa im zwölften 
und dreizehnten Jahrhundert erhellt war, im fiebenten 
Jahrhunderte in einem Winkel von Klein⸗Aſten geboren 
ſey, und ſich allen Hinderniſſen zum Trotz fortgepflanzt 
habe. Die Aufforderungen zur Entwickelung des geſun⸗ 
den Menſchenverſtandes waren in Europa eben fo ſtark, 
wie in Aſten. Welches Vertrauen hätte man wohl zu 
einer Geiſtlichkeit faſſen mögen, die ihren Lehren ſchnur, 
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ſtracks entgegen handelte, ſich alles erlaubte, und durch 
die Anſtößigkeit ihres Wandels die Gemuͤther gegen ſich 
aufbrachte! So ſtanden die Sachen ſchon im neunten und 
zehnten Jahrhundert. Im elften und zwölften kam der 
Kampf der Kaiſer mit den Päbſten hinzu, um alle Geis 
ſter zur Beantwortung der Frage einzuladen: auf weſſen 
Seite das Recht und die Wahrheit ſey. Wenn nun 
die Beantwortung dieſer Frage, wie wir im fuͤnften Ka⸗ 
pitel dieſer Unterſuchungen gezeigt haben, zu fo merk⸗ 
würdigen Erſcheinungen führte, wie die Entſtehung der 
Hochſchulen in Italien und Frankreich, und das Hervor⸗ 
treten eines Abaͤlard, Arnold von Brescia und Anderer 
war — warum hätte fie nicht auch Secten, wie die der 
Waldenſer, Albigenſer u. ſ. w. ins Leben rufen ſollen? 
Daß ſich dieſe Secten jemals in die Tiefen morgenlaͤn⸗ 
diſcher Philoſophie verirrt, und von einem Streite des 
Lichts mit der Finſterniß, von der Zwietracht zweier 
Grundprincipien (des Guten und des Boͤſen), von der 
Ertödtung der Materie zur Laͤuterung des Geiſtes u. f. 
w. auch nur das Mindeſte gewußt hätten, iſt nichts we⸗ 
niger als erwieſen; alles Uebrige aber lag ihnen viel zu 
nahe, als daß ſie nicht ganz von ſelbſt haͤtten darauf 
verfallen ſollen. Wenn fie alſo alles Uebernatürliche 
und Unerweisliche verwarfen; wenn fie weder an eine 
Verwandlung beim Abendmahl, noch an die Wunderkraft 
des Kreuzes und anderer Reliquien, noch an ein Fege⸗ 
feuer, noch an eine Fürbitte der Heiligen glaubten: fo 
hatte dies keinen anderen Grund, als weil ſie ſich nicht 
mißbrauchen laſſen wollten durch eine Leichtglaͤubigkeit, 
die ſie nur verachten konnten. Waren ſie aber einmal 
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von der Unerweislichkeit dieſer Lehren überzeugt: fo 
konnte es ihnen auch nicht ſchwer werden, die Quelle 
derſelben in der Begehrlichkeit und Herrſchſucht Derer zu 
entdecken, die ihr bürgerliches Daſeyn auf den Betrug 
ſtützten; und dies mußte nothwendig zu dem Wunſch 
leiten, daß es möglich ſeyn möchte, die ganze Hierarchie 
zu ſtürzen, damit es den Bekennern des Evangeliums 
leichter werde, den Tugenden der Maͤßigleit, der Keuſch⸗ 
beit, der Gerechtigkeit nachzuſtreben, und unter einander 
in Gleichheit zu leben. Nie iſt von den Schaudthaten als 
ler dieſer Secten die Rede geweſen: ein ſicherer Beweis, 
daß ihr Leben untadelig war; denn, wenn dies nicht der 
Fall geweſen waͤre, ſo wuͤrde die Verleumdung nicht er⸗ 
mangelt haben, ihnen die ſcheußlichſten Verbrechen anzu⸗ 
dichten. Ihr großes Vergehen beſtand alſo nur darin, 
daß fie, geleitet von den Ausſpruchen ihrer Vernunft, 
eine verabſcheuungswürdige Regierung nicht achtungs⸗ 
werth finden konnten, und — daß fie es für möglich 
hielten, allen Zuſammenſtöͤßen mit derſelben zu entgehen. 
Dazu bedurfte es aber ſchwerlich einer Erleuchtung aus 
fernen Landen und aus entfernten Jahrhunderten. Die 
Hypotheſe, welche wir oben mitgetheilt haben, fälle 
noch mehr zuſammen, wenn man die Veränderungen ers 
waͤgt, welche mit den Paulicianern ſelbſt im Laufe der 
Jahrhunderte vorgegangen waren: Veraͤnderungen, die 
von ihrem urſpruͤnglichen Seyn nichts weiter übrig ge. 
laſſen hatten, als einen ſtarren Lehrbegriff in einer 
militaͤriſchen Verwilderung, die nur zurückſchrecken konnte. 
Saft man den Proteſtantismus des zwölften und drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts bloß von Seiten des Unglaubens 
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auf, fo wird er noch weit erklärlicherz denn dieſer Uns 
glaube war am ſtärkſten in Denen, welche ihre Macht 
auf den Glauben ſtuͤtzten, und ihr Gebeimniß mußte um 
fo leichter verrathen werden, je weniger ſie es dem Adel 
vorenthalfen konnten, mit welchem. fie durch die Kapitels. 
Wahlen aufs Innigſte verflochten waren. 

Wie aber auch die Freigeiſterei des zwölften Jahre 
bunderts entſtanden ſeyn mochte — fie war einmal daz 
und da für eine Regierung, die ihre ganze Autorität auf 
übernatürliche, unbegreifliche Lehren fügt, nichts Ge. 
faͤhrlicheres gedacht werden kann, als die Verwerfung 
ſolcher Lehren; ſo iſt begreiflich, wie dieſe keinen anderen 
Beruf fühlen. konnte, als die Sreigeifterei. mit Stumpf 
und Stiel auszurotten. 

Wenn ihr Wunſch nicht auf der Stelle befriedigt 
wurde, fo konnte die Urſache nur in ihrem Un vermd⸗ 
gen liegenz denn über die Sache ſelbſt ließ ſich nicht 
unterhandeln. 

Es waren in der That merkwürdige Zeiten, worin 
man am Schluſſe des zwölften und zu Anfange des dreis 
zehnten Jahrhunderts lebte. Die, von welchen die kirch, 
lichen Umtriebe ausgingen, mochten die fleißigſten, fitte 
lichſten, treueften und zuverlaͤſſigſten Bürger und uͤber⸗ 
haupt die achtbarſten Menſchen ſeyn, die man in die. 
fen. Zeiten antreffen konnte: — auf alle dieſe Tugenden 
war keine Rückſicht zu nehmen, weil fie für ſich ſelbſt 
beſtehen wollten, wahrend eine Regierung vorhanden war, 
deren Vortheil es mit ſich brachte, die Moglichkeit eines 
Sittengeſebes zu leugnen, welches nicht mit übernatürlie 
chen Lehren ia Betbjndung steht. Die grauſendolſe En 
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artung des Chriſtenthums offenbarte ſich zwar am meiſten 
in der Aufſtellung eines ſolchen Grundſatzes; doch wie hätte 
dieſe ausbleiben können, da der Zweck übernatürlicher 
Lehren nie ein anderer ſeyn kann, als der Willkuͤhr und 
Tyranney eine unerſchuͤtterliche Grundlage zu geben! 
Was Denen, die das prieſterliche Joch zerbrochen haben, 
als der Gipfel des Wahnſinns erſcheint, daſſelbe kann 
Denen, die durch lange Gewohnheit gegen die Wahrheit 
verblendet find, ſehr leicht als das einzig Rechte erfcheis 
nen. Die Paͤbſte ſelbſt hatten in ihren Vertraͤgen mit 
Kaifern und Königen die Verfolgung der Ketzer ſchon 
lange zu einem Hauptpunkt gemacht; und die Aufklärung 
der ſogenannten weltlichen Regierungen war nicht ſo 
weit gegangen, daß ſie ſich einen ſolchen Artikel nicht 
hätten ſollen gefallen laſſen. 

Indeß ſcheint von ihnen nichts Weſentliches zur 
Vollziehung des angenommenen Artikels geſchehen zu ſeyn. 
Peter von Bruis hatte zwar (1147) feinen Tod auf 
dem Scheiterhaufen gefunden, und nicht beſſer war das 
Schickſal ſeines Schülers Heinrich ausgefallen: aber die 
Secte, worin fie eine Rolle gefpielt hatten, dauerte fort; 
und iſt den Nachrichten zu trauen, welche die Fahrbüs 
cher der Abtei Margan *) von ihr mittheilen, ſo wider⸗ 
ſtand fie ſogar durch ihre Organiſations, Kraft: denn 
aus dieſen Nachrichten geht hervor, daß ſie ein Ober⸗ 
haupt hatte, welchem zwölf Gehülfen beigegeben waren. 
Das Gebiet von Perigord war der Mittelpunkt, von 
welchem aus fie ſich über das ganze ſuͤbliche Frankreich 
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verbreitete. Vergeblich hatte der heil. Bernhard ihre 
Bekehrung verſucht; eben ſo vergeblich hatte Alexander 
der Dritte, um der Anſteckung vorzubeugen, im Jahre 
1165, den Umgang mit dieſen Ketzern verboten, und 
zur Einziehung ihres Vermögens berechtigt. Durch alle 
dieſe Maßregeln hatte nicht verhindert werden koͤnnen, 
daß Peter Walbus, ein begüterter Kaufmann in Lyon, 
der Stifter einer neuen Secte geworden war, welche die⸗ 
ſelben Grundfäge für die Befriedigung ihres ſittlichen Be. 
duͤrfniſſes angenommen hatte. Griff die Vernunft immer 
weiter um ſich, fo lief die Regierung der roͤmiſch⸗katholiſchen 
Kirche augenſcheinliche Gefahr, vereinzelt zu werden — 
das größte Ungläck, das einer Regierung begegnen kann. 
Dieſer Gefahr zu begegnen, mußte ſie ernſtlich darauf 
bedacht ſeyn, Dem, was fie Peſt nannte, eine Graͤnze 
zu ſetzenz um ſo mehr, weil die Anſteckung ſchon uͤber 
Italien gekommen war. 

Bei dieſen Bemühungen aber durften ſelbſt die ach⸗ 
tungswuͤrdigſten Füͤrſten nicht verſchont bleiben. Als ei⸗ 
nen ſolchen wird man geneigt, den Grafen von Tou⸗ 
louſe, Raimund den Sechſten, zu betrachten, der, ohne 
aͤngſtliche Ruͤckſicht auf die Herrſchſucht der Prieſterſchaft 
in feinem Gebiete, der Ketzerei den freieſten Spielraum 
geſtattete, zufrieden damit, daß er in den Anhängern der 
neuen Lehre treue und tugendhafte Unterthanen hatte. 
Da nun Philipp Auguſt im Jahre 1187 hatte Ketzer 
verbrennen laſſen, und da der Graf von Flandern nicht 
zurückgeblieben war hinter einem fo erbaulichen Beifpiele: 
ſo war es um ſo leichter, den Grafen von Toulouſe zu 
demſelben Verfahren aufzufordern, und ihn nach Rom 
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zu ‚entbieten, wofern er nicht auf eine Verfolgung einge. 
hen würde. Die Folgen der Vielherrſchaft zeigten ſich 
bei dieſer Gelegenheit auch in Frankreich. Beneidet von 
feinen Nachbarn, am meiſten beneidet von dem Könige 
ſelöſt, batte Raimund der Sechſte es nicht in feiner, Ges 
walt, den pabſtlichen Legaten und die Ciſtercienſer, denen 
die Unterſuchung des kirchlichen Zuſtandes in der Graf. 
ſchaft Toulouſe aufgetragen war, zurüͤckzuweiſen. Peter 
von Caſteluau aber — dies war der Name des Lega⸗ 
ten — nahm feine Maßregeln fo, daß er des Erfolgs ge⸗ 
wiß ſeyn konntez denn, um die Ketzerei auszutilgen, ders 
einigte er mehrere Große der Umgegend, und zwang 
eben dadurch den Grafen zur Entſagung feiner bisheri⸗ 
gen Grundſätze — wenigſtens dem Scheine nach. 

Es war ein Kampf auf Leben und Tod, in welchen 
die Albigenſer traten; denn als Abtrünnige von der 
roͤmiſchkatholiſchen Kirche waren fie Montaniſten und 
Manichaͤer, als ſolche aber hatten fie, nach news roͤmiſchen 
Geſetzen, keinen Anſpruch auf Leben und Fortdauer, 
wenn ‚fie, ihre Eigenthümlichkeit im Mindeſten vertheidi, 
gen wollten. War es nun ein Wunder, wenn der paͤbſt, 
liche Legat, nachdem er die Unterſuchung vollendet hatte, 

unter Dolchſtichen ſein Leben aufgab? ; 

Was hier folgt, wird in keiner anderen Abſicht er, 
zaͤhlt, als um zu zeigen, wie weit man in der Nichtach⸗ 
tung des Sittengeſetzes gehen kann, und wie eine auf 
übernatürliche Lehren gegründete Regierung die erſte Bere 
leugnerin deſſelben iſt. Und man ſage ja nicht, daß 
durch den Fortſchritt der Zeiten die Warnung über⸗ 
fläſſig geworden ſeyz denn, wenn auch gegenwartig nicht 
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mehr das gewagt wird, was im Anfange des dreizehn, 
ten Jahrbunderts ungeſtraft vollzogen werden durfte: fo 
iſt doch das Princip keinesweges aufgegeben; jene 
auf das Uebernatüͤrliche gebaute Regierung hat bisher 
feinem ihrer Anfprüche entſagt. 

Beleidigt durch die Ermordung ſeines Legaten, for, 
derte Innocenz der Dritte Genugthuung; und um ſich 
dieſelbe zu verſchaffen, that er nicht bloß den Grafen 
von Toulouſe in den Bann, ſondern veranlaßte auch «is 
nen Kreuzzug gegen die Albigenſer mit dem Befehl, dieſe 
Ketzer durch Feuer und Schwert zu vertilgen, und weit 
ſtrenger zu behandeln, als ſelbſt die Saracenen. Dies 
geſchah, ohne daß über die Theilnahme des Grafen von 
Toulouſe an der Ermordung des paͤbſtlichen Legaten ite 
gend eine Unterſuchung vorangegangen war; fuͤr den 
Erfolg ſtand der Geiſt der Zwietracht ein, der von einer 
Vielherrſchaft unzertrennlich iſt. Nach den Wünfchen des 
Pabſtes ſollte Philipp August, welcher um dieſe Zeit in 
einen Krieg mit dem Könige von England verwickelt 
war, ſeine Waffen gegen die Ketzer wenden; allein der 
Koͤnig von Frankreich war klug genug, die Vortheile 
zu berechnen, die ſich von dieſem Buͤrgerkriege zie⸗ 
ben ließen: anſtatt ſelbſt an die Spitze des Kreuzhee⸗ 
res zu treten, ertheilte er nur feinen großen Baronen 
die Erlaubniß zur Theilnahme an dem Kriege gegen den 
Grafen von Toulouſe, und die Albigenſer. Es waren 
der Herzog von Burgund, die Grafen von Nevers und 
St. Pol, vor allen aber der Graf Simon von Mont 
fort, die ſich dazu bereit finden ließen. Der letztere war 
„einer von den nicht feltenen Großen, welche, ohne mit 
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ihrem Gewiſſen zu Rathe zu gehen, jede Parthei ergreis 
fen, die ihnen vortheilhaft ſcheint, weil ihre eigene Vers 
größerung ihre einzige Angelegenheit if. Geſagt wird, 
daß dieſe Barone ein Heer von beinahe einer halben 
Million auf die Beine gebracht haben. 

Wie viel auch daran fehlen mochte — immer hatte 
der Graf von Toulouſe Urſache, den gegen ihn losbre⸗ 
chenden Sturm, wo moͤglich, abzuwenden. Dies glaubte 
er mit dem beſten Erfolg zu bewirken, wenn er die Al 
bigenſer Preis gäbe, und dem Pabſte die Ausſicht auf 
Eroberungen in der Provence eröffnete; doch dieſe unedle 
Denkungsart wurde für ihn nur die Quelle ſchimpflicher 
Demüthigung und herber Schickſale, die ihn nach weni⸗ 
gen Jahren ins Grab ſtürzten. 

Raimund der Sechſte hatte den Pabſt erſucht, ei⸗ 
nen Legaten zu ſchicken, und das vorläufige Verſprechen 
gegeben, daß er ſich dem Urtheile deſſelben in Hinſicht 

jeder Genugthuung unterwerfen wollte. Dieſe Bitte er, 
füllte Innocenz ber Dritte, ohne feinen Entwuͤrfen zu 
entſagen. In der Provence erſchienen zwei Legaten: 
Milo, einer von den Capellanen des Pabſtes, und The⸗ 
diſius, ein Stiftsherr aus Genua. Ihre Vollmacht 
lautete dahin, daß ſie die Unterwerfung des Grafen 
von Toulouſe annehmen, und ihn von dem Banne loss 
ſprechen ſollten, wenn er die ihm vorgeſchriebenen Be⸗ 
dingungen annehmen würde. Im Hintergrunde ſtand 
das zahlreiche Kreuzheer, fehlagfertig, und zu jeder Vers 
heerung aufgelegt. Aufgefordert demnach, ſich zu einer 
Unterredung mit den Legaten nach Valence zu begeben, 
verlor der Graf keinen Augenblick, in der feſten Webers 


— 29 — 


zeugung / daß die Legaten in Betracht ſeiner Folgſamkeit 
den Kreuzrittern Einhalt thun würden. Nichts aber lag 
weniger in den Abſichten der paͤbſtlichen Miniſter. Sie 
empfingen den Grafen mit dem Stolze univerſal - mo⸗ 
narchiſcher Werkzeuge, und kuͤndigten ihm an, daß, 
wenn er Verzeihung erhalten wollte, das eidliche Vers 
ſprechen vorhergehen muͤſſe, ihnen in allen Stuͤcken zu 
gehorchen, und fünf Feſtungen auszuliefern, damit die 
Kirche ein Unterpfand feines: bleibenden Gehorſams har 
ben moͤchte. Raimund leiſtete dieſen Eid, weil er ſich 
durch feinen Unverſtand in eine Lage gebracht hatte, die ihm 
keine andere Wahl ließ. Die Feſtungen wurden alſo dem 
Legaten Thediſius uͤbergeben, der ſie ſogleich mit Abthei⸗ 
Jungen des Kreuzheeres beſetzte. Als Meiſter der Graf⸗ 
ſchaft hatten die paͤbſtlichen Miniſter jetzt den unglüͤckli⸗ 
chen Fuͤrſten in ihrer Gewalt. Er erhielt den Befehl, 
ſich nach St. Gillis zu begeben, um von den Händen 
des zweiten Legaten die Abſolution zu empfangen. Die⸗ 
fer Ort war gewahlt worden, weil in der Kirche deſſel 
ben der Leichnam des ermordeten Abts von Caſtelnau 
begraben war. Hier nun mußte der Graf bei dem Leibe 
Ehriſti und bei den Reliquien der Heiligen ſchwoͤren, 
daß er dem Pabſt und der heil. römiſchen Kirche fein 
ganzes Leben hindurch gehorſam bleiben, die Albigenſer 
bis zu ihrer Bekehrung oder Vertilgung verfolgen, und 
in dem wider ſie beginnenden Kriege das Kreuz nehmen 
wollte. Als dieſer Eid geſchworen war — und dies ge⸗ 
ſchah an der Thuͤr der Kirche, welche die Ueberreſte des 
ermordeten Legaten bewahrte —: mußte ſich der Graf 
auf Milo's Bef⸗öl nackt ausziehen, um dem Pabſte Ge, 
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nugthuung zu geben wegen des an einem ſeiner Legaten 
begangenen Mordes. Vergebens ſtraͤubte ſich der Graf 
gegen eine fo ungewöhnliche Buße; vergebens betheu⸗ 
erte er, den Mönch weder ſelbſt ermordet, noch deſſen 
Ermordung befohlen oder gebilligt zu haben: der Legat 
beharrte darauf, daß, da der Mord in den Staaten des 
Grafen verübt worden, der Mörder aber unbeſtraft ge⸗ 
blieben ſey, das Verbrechen auf den Landesherrn zurück, 
falle. Der Graf mußte ſich alſo fügen. Als er ſich 
entkleidet hatte, legte der Legat die Stola eines Prie⸗ 
ſters um ſeinen Hals, und fuͤhrte ihn an derſelben in 
der Kirche neun Mal um das Grab des angeblichen 
Maͤrtyrers, deſſen Bluturtheile nur durch einen Mord hate 
ten abgewendet werden koͤnnenz und während dieſes Verfah⸗ 
rens blutete der Nücken des Grafen unter den Geißel. 
hieben der Mönche, die als Leviten-Knechte dieſem Aufs 
tritte beiwohnten. 
Unter ſolchen Beſchimpfungen erwarb der Graf das 
Recht, die Suveraͤnetaͤt in dem Gebiete von Toulouſe 
fortzuſetzen. Dadurch aber war der Krieg gegen die Al⸗ 
bigenſer nicht beendigt, welche über die ganze Provence 
verbreitet waren. Der erſte Anfall geſchah unter Leitung 
des Legaten auf das Gebiet des Grafen von Beziers, 
wo, der Angabe nach, die Ketzer ihren Hauptſitz hatten. 
Die Einwohner von Beziers, unter welchen es nicht an 
Recchtglaͤubigen fehlte, widerſtanden, fo lange fie Forms 
ten; und als die Stadt doch endlich von den Kreußfah⸗ 
rern erobert wurde, fiel Alles in einem dumpfen Ges 
metzel, indem der Legat ausrief: „macht nieder, was 
euch vorkommt; der Herr kennt die Seinen!“ Kein 
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beſſeres Schickſal batte die Stadt Carcaſſone. Sie 
wollte capituliren; aber in der Denkungsart der päbfilis 
chen Minifter lag am wenigſten die Schonung. Wäh⸗ 
rend die Prieſter des Kreuzheeres, mit frevelhafter Ent⸗ 
heiligung gottesdienſtlicher Gefänge, ihr Veni Creator 
Spiritus anſtimmten, wurde der Sturm begonnen; und 
als dieſer vollendet war, behielten diejenigen von den 
Buͤrgern die ihr Leben gerettet hatten, nichts als das 
nackte Leben und ihre — Sünden. Simon von Mont, 
fort wurde hierauf zum oberſten Anführer ernannt, und 
als ſolcher ſetzte er den Krieg gegen die Ketzer mit der 
vollen Unmenſchlichkeit eines Selbſiſüchtigen fort, der 
ein großes Domän erobern will. Sein Verfahren miß⸗ 
fiel Allen, und wurde ſelbſt dem Pabſte verdächtig / wie, 
wohl jener ſich anheiſchig machte, ein Vaſall des heiligen 
Stuhles zu werden und einen Zins von feinen: Erobes 
rungen zu bezahlen. Bald fielen die übrigen Barone 
von ihm ab; doch fand er noch Mittel, ſich aufrecht zu 
erhalten, und der Schrecken feines Namens mochte 
nicht wenig dazu beitragen, daß er es wagen durfte, die 
Beſitzungen der Grafen von Fort, Comminges und Bearn 
anzufalen — alles unter dem Vorwande der Ketzerei, 
den er ſelbſt gegen den König von Arragonien, als Ber 
ſitzer einiger Landestheile auf franzöſiſchem Grund und 
Boden, geltend machte. Wie ſehr er auch von den 
paͤbſtlichen begaten unterſtuͤtzt wurde, fo mußte ſich doch 
bald eine Oppoſttion bilden, welche den Endzweck hatte / 
ibn an der ‚Durchführung feiner eprfüchtigen Entwürfe 
zu verhindern. Jene Unterwerfung, welche Peter von 
Aragonien zu Nom gelobt hatte, fand ihre Gränzer als 
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er ſich durch den Pabſt in ſeinem Eigenthum bedrohet 
ſah. Dieſer Koͤnig machte gemeinſchaftliche Sache mit 
dem Grafen von Toulouſe, ruͤckte an der Spitze eines 
nicht unbetraͤchtlichen Heeres in Frankreich ein, und 
wurde den Grafen von Montfort in feine Erbſtaaten zus 
rückgejagt haben, wenn er ſich auf das Kriegfuͤhren ver, 
ſtanden hätte. Durch feinen Unverſtand ſcheiterte er vor 
Muret, einem feſten Platz, in welchen Montfort ſich eins 
geſchloſſen hatte *). Getoͤdtet in einem Ausfall, unters 
lag er in feinen. Leuten feinem Gegner ; fo gänzlich, 
daß dieſer aufs Neue nur allzu furchtbar wurde. 

Doch es kommt nicht darauf an, die Geſchichte 
dieſes abſcheulichen Krieges hier weiter zu verfolgen. 
Gegen Alles, was Innocenz der Dritte ſich von dem 
Ausgange deſſelben verſprochen haben mochte, endigte die 
an den Ketzern verübte Grauſamkeit damit, daß, nach 
dem Tode Montforts und dem des Grafen von Tou⸗ 
louſe, ſo wie mehrerer anderer in dieſe Fehde verwickelter 
Perſonen, der König von Frankreich (Ludwig der Neunte, 
der auch der Heilige genannt wird) ſich der ganzen Pro» 
vence bemaͤchtigte und dadurch, mehr, als jemals, das 
Mittel erwarb, dem Bannfluche der Paͤbſte zu trotzen. 

Verwiſcht find die Spuren von den Graͤuelthaten, 

welche 


») Ein beſonderer Umſtand kam hinzu, namlich die Abge⸗ 
ſtumpftbeit des Königs. Dieſe Tbatſache beruht auf dem Zeugnig 
feines eigenen Sobnes, des Königs Jacob von Aragonien, der in 
ſelnem Berichte fagt: Le Roi avait couché cette nuit avec une 
de ses maltresses, et il étoit si fatigus, que lorsqu'il enten- 
doit la messe avant le combat, il ne put demeurer debont 
durant l’evangile. Histoire gen. de Languedoc T. III. p 253. 


— 


welche Prieſter und Kreuffahrer während der erſten Halfte 
des dreizehnten Jahrhunderts im mittaͤgtichen Frankreich 
verübten; und in den zwanzig Generationen, welche feit 
dem auf einander gefolgt find, iſt ſchwerlich ein Gefühl 
von den unausfprechlichen Leiden zurückgeblieben, deren 
Opfer ihre Väter waren. Gleichwohl ſchreibt ſich aus jenen 
entfernten Zeiten eine Einrichtung her, die zur Schande 
der Menſchheit noch immer in Italien und Spanjen 
fortdauert: eine Einrichtung, deren Vertheidigung eine 
Verhoͤhnung des gefunden Menſchenverſtandes genannt 
werden kann. Wir bezeichnen hier jene Glaubens ge⸗ 
richte, welche über die Rechtgläubigkeit entfcheiden und 
jede Abweichung von derſelben entweder mit dem Tode, 
oder mit Einkerkerung, oder init Schaͤndung beſtrafen. 
Das erſte Inquiſitions⸗Gericht wurde zu Toulouſe ge 
ſtiftetz und die erſte Vervielfältigung erfolgte in den 
Staͤdten der Provinz Languedoc. Es kam darauf an, 
die Rechrgläubigen von den Ketzern zu unterſcheiden, um 
jenen kein Unrecht zuzufügen; der Beweggrund war 
alſo ganz untadelig. Dabei aber begriff man nicht, daß 
die Principe des Rechts ſich nicht mit einer Anwendung 
auf Gegenſtaͤnde des bloßen Glaubens vertragen, und 
daß man die Religion in ihren erſten Elementen gerflött, 
wenn man ſie mit Zwangauſtalten in Verbindung ſetzt. 
Es ſei erlaubt, dies weiter zu verfolgen, um die 
wahre Quelle aller Inquifitionss Gerichte nachzuweiſen. 
Forſcht man in den früheſten Urkunden des Chris 
ſtenthums, ſo findet man darin auch nicht die kleinſte 
Berechtigung zur Unduldſamkeit und Verfolgung, ge⸗ 
ſchweige zur Beſtrafung eines Diſſenters. „Einen ketzeri.⸗ 
N. Monatoſchr. f. D. UI. Bd. 18 Hft . € 


ſchen Menſchen — ſchreibt der Apoftel Paulus an den 
Titus, feinen Zögling — einen ketzeriſchen Menſchen 
meide, wenn er einmal und abermal gewarnt iſt; denn 
wiſſe, daß ein ſolcher verkehrt iſt und ſündigt, als der 
ſich ſelbſt verurtheilet hat.“ Hält man dieſen Ausſpruch 
zuſammen mit einem Inquiſitions⸗ Gericht, fo leuchtet 
der mächtige Unterſchied zwiſchen Chriſtenthum und 
chriſtlichem Kirchenthum daraus aufs Deutlichſte hervor. 
Im zweiten Jahrhundert unferer Zeitrechnung hatte ſich 
der Geiſt der Apoſtel noch nicht ſo ſehr verloren, daß 
man den Grundſatz der Duldung nicht in den Werken 
eines Irenaͤus, Athenagoras, Tatianus u, ſ. w. hätte wieder 
finden ſollen. Allein je mehr übernatürliche Lehren in den 
chriſtlichen Lehrbegriff während des dritten und der fols 
genden Jahrhunderte aufgenommen wurden: deſto mehr 
erwachte die Unduldſamkeit und mit ihr die Neigung zur 
Verfolgung und Beſtrafung der Abweichenden. Nichts 
war in der That natürlicher; denn Lehren, welche über 
das Faffungsvermögen und über alles, was Vernunft 
genannt zu werden verdient, hinausgingen, konnten in 
ſich ſelbſt nur ein Gegenſtand des Streites und der 
Rechthaberei ſeyn, und die beleidigte Eitelkeit der Lehrer 
mußte ſich einmal über das andere verſucht fühlen, 
Zwang zu uͤben, um ein vermindertes Anſehn nicht ganz 
und gar einzubuͤßen. Was alſo das Chriſtenthum faͤhig 
machte, die Staats-Religion in dem ungeheuren Roͤmer⸗ 
reiche zu bilden, daſſelbe führte auch zur Unduldſamkeit. 
Es konnte nun nicht laͤnger von einem „Meide den 
ketzeriſchen Menſchen“ die Rede ſeyn; man mußte ihn 
aufſuchen und zur Rede ſtellen, ihn anfeinden und bes 
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ſtrafen. Mit gutem Erfolge geſchah dies ſchon in jenen 
Zeiten, wo der Kampf zwiſchen den ſich ſo nennenden Chri⸗ 
ſten und den Polytheiſten ſich ſeinem Ende nahete; und 
der Spanier Theodoſius, unter deſſen Regierung dies ge⸗ 
ſchah, machte bereits im Jahre 382 ein Geſetz bekannt, 
wodurch er befahl: 1) die Manichaͤer am Leben zu ſtra⸗ 
fen; 2) ihre Güter zum Vortheil des Staates einzuzie⸗ 
ben; 3) Inquiſttoren und Angeber anzuſtellen, um dies 
jenigen zu entdecken, welche ſich verbergen würden. So 
verhielt es ſich mit dem erſten Glaubensgerichte. War 
Theodoſius von allen romiſchen Imperatoren Derjenige, 
dem die Uebereinſtimmung übernatürlicher Lehren mit 
dem Princip der Unumfchränftheit, von welchem das 
Roͤmerreich ſich nicht trennen konnte, am deutlichſten 
einleuchtete? Man muß es glauben, weil ſich ſonſt 
nicht begreifen läßt, was ihn fo unduld ſam gemacht 
habe. Indeß waren die Chriſten noch im fünften Jahr⸗ 
bundert nicht geneigt, die Berechtigung zur Verfolgung 
der Ketzer als ein ihnen zuſtehendes Vortecht zu betrach. 
ten; und fo wie der h. Martin eine Neife nach Trier 
machte, um bei dem Imperator Maximus für Pricilians 
Leben zu bitten, eben fo eiferte der h. Augustin, als 
Biſchof von Hppona, gegen die grauſamen Verfolgungen, 
deren Gegenſtand die Donatiſten in Afrika waren. Im 
ſechſten und ſiebenten Jahrhundert erhielten die Geiſtli⸗ 
chen von den Königen und Kaifern ſehr viel Vorrechte 
die richterliche Macht wurde in dieſen Jahrhunderten der 
Barbarei beinahe ausſchließlich ein Attribut der Bischofs. 
wurde. Noch ſchlimmer fanden die Sachen im achten 
und neunten Jahrhundert, wo die folſchen Deeretalen 
C2 
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den Paͤbſten ein fo großes Uebergewicht über die chriſtli⸗ 
chen Volker verſchafften , daß es zu einer Art von Glau⸗ 
bens Artikel wurde: das Anſehn des Pabſtes ſey ohne 
Graͤnzen, weil er, als Statthalter Ehriſti, das Vorrecht 
haben muͤſſe zu befehlen, was er für gut befinde, und 
zwar nicht bloß in kirchlichen Angelegenheiten, ſondern 
auch in denen des Staats. Dies nahm ein Ende mit 
dem Daſeyn der Carolinger; und es erfolgte ein Zeitraum 
von Verdunkelung, wo die Paͤbſte nur ſoviel vermochten, 
als die deutſchen Kaiſer des ſaͤchſiſchen und des fraͤnkiſch⸗ 
ſaliſchen Geſchlechts ihnen zu geftatten für gut befanden. 
Indeß dauerten die alten Maximen fort; und fo wie die 
übernatürlichen Lehren, welche das Weſen des chriſtlichen 
Kirchenthums ausmachten, die Unumſchraͤnktheit ihrer 
Vertheidiger, d. h. der ganzen Prieſterklaſſe, in ſich fchlofe 
fen, fo mußten fie dieſelbe auch für die Verhaͤltniſſe des 
Lebens geben. Dies gerade war es, was Gregor der 
Siebente fo lebhaft fühlte, und was ihn fo hoch empor 
506. So lange nun er und feine Nachfolger mit den 
Fuͤrſten zu faͤmpfen hatten, war wohl nichts natürlicher, 
als daß fie die Völker verſchontenz ſobald dieſe aber ats 
fingen, den übernatürlichen Lehren und eben dadurch dem 
Gehorſam gegen die Prieſterſchaft zu entſagen, blieb 
ſchwerlich etwas anderes übrig, als das geiſtliche Anſehn 
durch beſondere Gerichtshoͤfe zu ſichern, deren Beſtim⸗ 
mung keine andere war, als das Fundament der Prieſter⸗ 
herrſchaft zu beſchuͤtzen, und die ſehr bald eine polizeiliche 
Tendenz in ſich aufnahmen. Auf dieſe Art entwickelte ſich 
das abſcheulichſte aller Tribunale, die es jemals gegeben 
bat, aus dem Uebernatürlichen, das der kirchliche Lehr⸗ 
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begriff in ſich ſchloß; und wenn es im roͤmiſchen Reiche 
moͤglich geweſen waͤre, bei dem Dogma von einem Va⸗ 
ter des ganzen menſchlichen Geſchlechts, und bei dem 
Sittengeſetz, d. h. dem Weſentlichen im Chriſtenthume — 
ſtehen zu bleiben: ſo würde niemals ein fo ungeheures 
Jyſtitut zum Vorſchein gekommen ſeyn, wie die Inqui⸗ 
ſition iſt — in der That eben ſo wenig, als eine theo⸗ 
kratiſche Uniberſal- Monarchie, die dadurch beſchütt were 
den ſollte. * 

Was wir über dieſen Gegenſtand jetzt noch zu be⸗ 
merken haben, läßt ſich auf Folgendes beſchranken. 

Seit den fruͤheſten Zeiten der chriſtlichen Kirche wa, 
ren die Bifchöfe die natürlichen Richter in allen Glau⸗ 
bensſachenz und nie hatte irgend ein kirchliches Geſetz 
ihnen dieſes Attribut genommen. Doch je bequemer im 
Verlauf der Zeit die Biſchofsſite wurden, und je mehr 
ſich die Biſchdfe ſelbſt in das Intereſſe der Territoriale 
Herren verflochten ſahen: deſto nachgiebiger wurden ſie 
gegen Abweichungen von dem Lehrbegriff der allgemeinen 
Kirche, deſto gleichgültiger gegen die Kegerei, Die Paͤbſte 
nun, die dies ſehr wohl wußten und ſich zu keiner Zeit 
blindlings auf den guten Willen und den Beiſtand der 
Bischöfe verließen, dachten daher auf Mittel die Ein. 
heit der Erblehre, das Fundament ihres Anſehns in der 
europaͤiſchen Welt, durch Perſonen zu fichern, von wel⸗ 
chen ſich annehmen ließ,, daß fie mit größerer Strenge 
zu Werke gehen würden. Dies waren die Mönche; vore 
zuͤglich die Ciftercienfer- Mönche, deren Wohlhabenheit 
im zwölften Jahrhunderte noch nicht fo gut begründet 
war, daß fie dem in fie geſetzten Vertrauen hätten ent, 
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gegen handeln dürfen. um aber die Berechtigung zu 
einem ſolchen Verfahren zu erhalten, bedurfte es eines 
Concilien-Beſchluſſes; und dieſer wurde 1184 in Ge, 
genwart Friedrichs des Erſten auf dem zu Verona von 
Lucius dem Dritten verſammelten Concilium gefaßt. 
Hier namlich wurde verfügt: „daß, bei der überband 
nehmenden Gleichgültigkeit gegen die Kirchenzucht, man 
alle Die, welche von den Biſchoͤfen würden als Ketzer 
angegeben werden, dem weltlichen Arme überliefern wollte, 
auch wenn fie ihr Verbrechen nicht eingeſtanden hätten.“ 
Zugleich lud das Concilium die Bifchöfe ein, ihre Dids 
ces Ein oder zwei Mal des Jahres zu bereiſen, und 
die angeſehenſten Einwohner derſelben, wo nicht alle, 
zu dem eidlichen Verſprechen zu bewegen, daß ſie die 
Ketzer oder Diejenigen, welche geheime Verſammlun⸗ 
gen hielten, und ſich durch ihre Lebensweiſe von den 
Gläubigen unterſchieden, dem Biſchof oder dem Archi⸗ 
diaconus anzeigen wollten. Selbſt die Zurückgefallenen 
ſollten angezeigt werden; und wenn dies unterbliebe, fo 
ſollte die Verſchweigung als Theilnahme an der Ketzerei 
behandelt werden. Endlich verfügte das Concllium: 
daß die Grafen, Barone und uͤbrigen Herren, ſo wie 
ihre Abgeordneten, eidlich verſprechen ſollten, der Kirche 
zur Encdeckung und Beſtrafung der Ketzer behülflich zu 
ſeyn, bei Strafe der Excommunication und des Vers 
luſtes ihrer Beſitzungen und Aemter; daß die biſchöfli, 
chen Staͤdte, welche ſich gegen dieſe Maßregeln ſtraͤuben 
würden, aufhören ſollten, Biſchofsſſtze zu ſeyn, und 
daß die übrigen Staͤdte ihre Handels- Privilegien ver 
lieren ſollten. Begünſtiger der Ketzetei ſollten auf im. 


mer für ehrlos und der öffentlichen Aemter unfähig er⸗ 
erklart werden. So lautete die Grundlage fuͤr die In⸗ 
quiſitionz und man ſieht daraus, daß, wenn es übers 
baupt möglich wäre, eine auf übernatürliche Lehren ges 
gründete Herrſchaft zu befeſtigen, dieſe die ganze Geſell. 
ſchaft umfaſſenden Zwangsmittel dazu hingereicht haben 
wurden. In der Geſchichte des chriſtlichen Kirchenthumes 
iſt wahrlich nichts auffallender, als daß alle Verſuche, der 
Geſellſchaft den Charakter der Sittlichkeit zu geben; im. 
mer fehlſchlugen; dies ruͤhrte aber davon her, daß man ein 
in der menſchlichen Vernunft ſelbſt gegebenes Sittenge⸗ 
ſetz abhaͤngig machen wollte von uͤbernatuͤrlichen Lehren, 
worin alles auf Verfinſterung der Vernunft abzweckte. 
Dieſer Widerſpruch, deſſen Unbegreiflichkeit von Tage zu 
Tage mehr einleuchtet, konnte nicht ertragen werden; 
und daher alle Ketzerei. Das Syſtem taugte nur, eine 
Unumſchraͤnktheit, wie die der roͤmiſchen Imperatoren 
war, zu begründen; aber es taugte zu nichts weiter, und 
mit ihm konnte die menſchliche Geſellſchaft nie zu irgend 
einer Ordnung und Ruhe gelangen. Doch wir . zur 
Entſtehung der Inquisition zuruck. 

Da auch die nach der Provence RR Eifiers 
eienfer nicht das leiſteten, was der Pabſt ſich von ihnen 
verſprochen hatte: ſo kam es darauf an, tauglichere 
Werkzeuge zu finden. Ein verhaͤngnißvolles Schickſal 
bereitete ihm folche in dem Dominicauer-Orden, der auf 
franzöſiſchem Grund und Boden von einem Spanier ge 
ſtiftet wurde. Dominicus, vom Geſchlecht der Guzman, 
begleitete den Biſchof von Osma, Diego Acebies, auf 
einer Reife nach Rom und von da nach Spanien zuruck. 
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Als beide ſich in Montpellier aufhielten, und dafelbft 
von den Auftritten mit den Albigenfern unterrichtet wur⸗ 
den, fuͤhlten ſie ſich von einem ſtatken Mitleid ergriffen. 
Was ihnen zuerſt einleuchtete, war, daß der Abfall dies 
ſer Ungluͤcklichen auf die Rechnung der Geiſtlichkeit ge⸗ 
ſetzt werden muͤſſe; denn, meinten fie, wenn dieſe in 
Lehre und Beiſpiel ihre Pflicht gethan hätte, fo wuͤrde 
keine Ketzerei entſtanden ſeyn. Voll von dieſem Gedau⸗ 
ken, verfächten ſte einige Bekehrungen; und da dieſe ge⸗ 
langen, oder vielmehr zu gelingen ſchienen / yſo entſchloß 
ſich Dominicus, welcher Kauonicus von St. Auguſtin 
und Subprior der Katbedral-Kirche zu Osma war, ſei⸗ 
nen Biſchof uber die Pyrenäen zurüͤckreiſen zu laſſen, 
ſelbſt aber an Ort und Stelle zu bleiben, um das Be 
kehrungs werk fortzuſetzen. Bald machte er ſich als Bes 
kehrer einen ſolchen Namen, daß zu Rom von ihm die 
Rede war. Freunde, die ſich zu ihm geſellten, um ihn 
in feinen täglichen Arbeiten zu unterftügen, brachten ihn 
auf den Gedanken, daß ein neuer Orden, der ſich dem 
Unterricht und der Armuth weihete, Großes zu Stande 
bringen, d. h. die kirchliche Einheit wiederherſtellen koͤnnte. 
Das einzige Unrichtige an dieſem Gedanken war, daß 
man apoſtoliſche Tugenden annehmen muͤſſe, um einem 
unhaltbaren Syſtem von übernatürlichen Lehren Eingang 
in die Gemüther zu verſchaffen. Doch in dieſem Lichte 
betrachtete Dominicus den kirchlichen Lehrbegriff nicht; für 
ihn gab es uͤbernatͤrliche Wahrheiten, die auch dann 
noch für den Menſchen vorhanden find, wenn feine Ver⸗ 
nunft fie nicht zu faſſen vermag. Der Pabſt billigte, 
was der allgemeinen Herrſchaft der Kirche vortheilhaft 
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ſchienz und Dominicus, aufgefordert, die gregel für den 
neuen Orden zu entwerfen, behielt die des heil. Augu⸗ 
fin’ bei der er als Kanonikus von Osma ſeit längerer 
Zeit angehörte. So entſtand der erſte Prediger-Orden im 
Jahre 12155 denn in dieſem Jahre erfolgte die Beſtaͤti⸗ 
gung Innocenz des Dritten. Daß der Unterhalt des 
neuen Ordens auf Bettelei gegründet wurde, war wohl 
mehr als Zufall. Auf der einen Seite waren die Lands 
guter und großen Grundſtücke fo allgemein von den Rit⸗ 
terorden in Beſchlag genommen, daß für wandernde Pre 
diger nichts uͤbrig blieb; auf der andern gewaͤhrte die 
Bettelei eine vortreffliche Gelegenheit, ſich in die Gemu⸗ 
ther, beſonders der aͤrmeren Claſſen, einzuſchleichen, und 
Bekehrungen zu bewirken. Nichts iſt indeß weniger ges 
gründet, als daß bereits Innocenz der Dritte den Stifs 
ter des neuen Ordens zum apoſtoliſchen Generals Inqui⸗ 
ſitor ernannt habe; ein ſo kühner Gedanke konnte ſich 
eilt nach und nach entwickeln. Unter Innocenz wurde 
nicht einmal die Form der Inquiſition feſtgeſtellt; dieſe 
Ehre war ſeinem Nachfolger Honorius dem Dritten aufs 
bewahrt, und erſt unter Gregor dem Neunten gelangte 
der Dominicaners Orden zu der Auszeichnung, das hei⸗ 
lige Officium zu bilden: eine Auszeichnung, die er mit 
dem Franciscaner⸗Orden theilte. 

Dieſer war gleichzeitig mit ihm entſtanden, wenn 
gleich nicht auf dieſelbe Veranlaſſung. Franciscus, der 
Sohn eines Kaufmanns zu Aſſiſt in Umbrien, hatte 
feine Jugend unter Ausſchweifungen aller Art verlebt, 
als er nach einer Krankheit, die eine bedeutende Schwaͤche 
zurückließ, den Entſchluß faßte, künftig ein apoſtoliſches 
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Leben zu fuͤhren, und dieſen Entſchluß ſehr bald dahin 
ausbildete, der Stifter eines neuen Ordens zu werden. 
Durch das Bewußtſeyn ſeiner Unwiſſenheit an dem 
Eintritt in den Dominicaner-Orden verhindert, ver⸗ 
ſuchte er feinen eigenen Weg; und da er irgendwo ver⸗ 
nommen hatte, daß Chriſtus ſeinen Juͤngern verboten 
habe, Gold und Silber bei ſich zu führen, und mehr als 
Einen Rock außer den Schuhen und dem Wanderſtabe 
zu haben: fo ſchaͤtzte er ſich glücklich, fo wohlfeilen Raus 
fes ein Apoſtel werden zu koͤnnen. Er glaubte ſogar 
die erſten Apoſtel zu übertreffen, wenn er auf die Schuhe 
verzichtete. In einem groben Kittel, der um die Lenden 
mit einem Strick zuſammengehalten wurde, ermahnte 
dieſer Affe in menſchlicher Geſtalt zur Buße und Beſſe⸗ 
rung; und muß man hinzufügen, daß er Beifall fand? 
Elf Schüler ſchloſſen ſich an ihn an: Taugenichte, die 
es bequemer fanden, auf Koſten des Landmanns zu le⸗ 
ben, als zu arbeiten! Er ſchickte ſie in alle Welt, um 
nach feiner Weiſe Buße zu predigen, und entwarf für 
ſie eine Regel, welche im Jahre 1212 die mündliche 
Genehmigung des Pabſtes erhielt. Sieben Jahre dar⸗ 
auf war der Franciscaner-Orden bereits auf 3000 
Mitglieder angewachſen, und ſelbſt auf das weibliche 
Geſchlecht ausgedehnt / indem eine Freundin des Fran⸗ 
eiscus den Orden der Clariſſerinnen ſtiftete. Honorius 
der Dritte war es wiederum, welcher ſich dieſes Ordens 
aufs thätigfte annahm, ihn überall empfahl, und ſeine 
Regel im Jahre 1223 förmlich beſtaͤtigte. Wie die Dos 
minicaner, eben ſo erhielten die Franciscaner das Recht, 
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über Ketzerei zu entſcheiden, d. h. fie erhielten eine Wich⸗ 
tigkeit, die ſchwerlich noch ‚größer ſeyn konnte. 

In dieſen beiden Orden hatten die Paͤbſte gefun⸗ 
den, was ſie bisher in den Biſchoͤfen und in den frühes 
ren Orden vergeblich geſucht hatten: — eine Stuͤtze für 
ihre univerſal-monarchiſche Unumſchraͤnktheit. Die Er⸗ 
richtung der Glaubens Tribunale war nun nicht mehr 
mit unüberwindlichen Schwierigkeiten verbunden; es 
fehlte dazu weder an Elementen überhaupt; noch an ſol⸗ 
chen, auf deren rückfichtslofe Bereltwilligkeit, ein fehler⸗ 
haftes Syſtem aufrecht zu erhalten, unter allen Umſtaͤn⸗ 
den gerechnet werden konnte. Spuͤrhunde und Packer 
zugleich, waren Dominicaner und Franciscaner das 
Furchtbarſte, was es in der Geſellſchaft gab; und ihre 
Unwiſſenheit ſicherte fie gegen alle Anwandlungen der 
Menſchlichkeit. War die neue Schöpfung ein Meiſter⸗ 
ſtück der Politik (dies Wort in ſeinem gewoͤhnlichen 
Sinne genommen); fo war fie zugleich das Abſcheulichſte, 
was erdacht werden konnte, um die Sittlichkeit der Ger 
ſellſchaft für immer zu verhindern. Die Paͤbſte aber 
traten dadurch nicht in Widerſpruch mit ſich ſelbſt. Als 
ſolche, die ihr Anſehn auf den Glauben an übernatürs 
liche Lehren gegründet hatten, konnten fie nicht vermei⸗ 
den, die menſchliche Vernunft und das Sittengeſetz zu 
verdunkeln; und wenn wir fie bei jeder Gelegenheit für 
die allerabſcheulichſten Handlungen, wie Mord und 
Zerſtörung, vollen Ablaß ertheilen ſehen — wie koͤnnen 
wir uns darüber wundern, daß fie in ihren übrigen Ein 
richtungen immer die Moral der Dogmatik aufopferten! — 
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Kann man es wohl oft genug wiederholen, daß das 
Sittengeſetz und übernatürliche Lehren Dinge ſind, die 
ſich nicht mit einander vertragen, und daß da, wo die 
letzteren herrſchen ſollen, das erſtere weichen muß? 
Wir werden auf dieſen Gegenſtand noch öfter zu⸗ 
ruͤckzukommen gezwungen ſeyn. Jetzt verlaſſen wir ihn, 
um eine Begebenheit zu berühren, welche von allen, die 
waͤhrend der Regierung Innocenz des Dritten vor fielen, 
unſtreitig die wichtigſte iſt; wir meinen die Eroberung 
von Conſtantinopel durch die Venetianer und Franzoſen, 
gegen den Willen und ausdrücklichen Befehl des Pabſtes. 
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(Die Fortſezung folgt.) 
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Ueber 


den allmaͤhligen Verfall und den ploͤtzli⸗ 
chen Untergang der Republik Venedig. 


(Be ſch lu 6.) 


In Venedig ſelbſt erfolgte um eben dieſe Zeit ein 
Auftritt anderer Art, worin ſich die feindſelige Geſin⸗ 
nung der Venetianer gegen die Franzoſen nicht wenig 
offenbarte. 

Den zoften April langte ein mit Kriegsvorraͤthen 
befrachteter franzöfifcher Lugger / welcher / den Tag hins 
durch, von zwei dͤſterreichiſchen Fahrzeugen war verfolgt 
worden, vor dem Eingange des Hafens von Venedig 
an, wo er unter den Kanonen des Forts St. Andreas 
del kido vor Anker ging. Er führte vier Kanonen, mit 
welchen er das Fort herkömmlich begrüßte. Sogleich 
nun erſchien ein venetianiſcher Officier am Bord, und 
brachte ihm den Befehl, zu lichten. Der Kapitän; Nas 
mens Eaugier, rechtfertigte ſich mit dem ſtuͤrmiſchen Wet⸗ 
ter, verſprach, am folgenden Morgen ſeine Fahrt fortzu⸗ 
ſetzen, und verlangte einen ſchriftlichen Befehl und zwei 
Schaluppen, um ſeinen Lugger zu bugſiren. Jetzt ent⸗ 
fernte ſich der Venetianer unter Drohungen. Gleich darauf 
als ſich der Lugger zur Abfahrt anſchickte, gab das Fort 
ſammt den Schiffen der Station Feuer auf ihn. Unter 
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dieſen Umftänden brachte der Kapitän feine Mannſchaft 
unter das Verdeck; er ſelbſt aber blieb auf demſelben 
zurück, um ſich mit Huͤlfe eines Sprachrohrs verſtaͤnd. 
lich zu machen. Nicht lange: von einer Kugel getroffen, 
ſank er nieder; und kaum war dies bemerkt worden, ſo 
ſprangen venetianiſche Matroſen und Soldaten an Bord 
des Luggers, ermordeten einen Theil ſeiner Mannſchaft, 
plünderten den andern, und bemaͤchtigten ſich der Fracht. 

Dies alles geſchah in Folge der Stimmung, worin 
man ſich zu Venedig in einer Zeit befand, wo Verona 
im ſtarkſten Aufruhr war, wo Landleute ſich des Forts 
la Chiuſa bemaͤchtigt und die Beſatzung niedergemacht 
hatten, wo zu Caſtiglione eine franzöſiſche Abtheilung 
entwaffnet wurde, und bei Deſſenzano, Chiari und Bas 
leggio tagliche Gefechte vorſielen. Getheilt zwiſchen hef⸗ 
tiger Leidenſchaft und unſicherer Politik, verirrte ſich der 
Senat fo ſehr / daß er ein Decret erließ, wodurch er 
dem Commandanten und den Dfficieren des Hafens 
Lobſprüche, der Mannſchaft, welche das franzöfiiche 
Schiff angegriffen hatte, einen monatlichen Sold zur 
Belohnung ertheilte. Seine Voraus ſetzung war unſtrei⸗ 
tig, daß die Dinge noch eine, der Nepublif vortheil— 
hafte Wendung nehmen koͤnntenz wer aber geſteht es 
nicht, daß er in der Beguͤnſtigung eines Verbrechens 
das Schickſal, das ihm bevorſtand — wenn auch nicht 
beſchleunigte, doch rechtfertigte! 

Dem Ueberbringer des feldherrlichen Schreibens an 
den Doge waren zwei Abgeordnete gefolgt, welche den 
Auftrag hatten, Bonaparten von der unveränderlichen 
Freundſchaft der Republik zu uͤberzeugen. Dieſe beiden 
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Abgeordneten waren der ehemalige Cenſor Franz Dono, 
und der geweſene Kriegsminiſter Leonhard Juſtiniaui. 
Sie waren im Hauptquartier noch nicht angelangt, als 
fie die Nachricht von dem Gemetzel in Verona erhielten; 
unterweges aber vernahmen ſie allenthalben, daß Vene, 
dig der franzdſiſchen Republik den Krieg. erflärt habe, 
während der Friede mit dem Kaiſer unterzeichnet ſey, und 
Bedingungen enthalte, welche für ihr Gemeinweſen höchft 
ſchmerzlich waͤren. Von Pontieba bis Clagenfurth war 
nur die Rede von einer Theilung der venetianiſchen Staa, 
ten, und zu Leoben erſchraken fie vor dem Wuthgefchrei " 
der Soldaten, welche ihre gemordeten Waffenbrüder zu 
rächen ſchwuren. So langten fie in Grä; an, wo fie 
am 20ſten April durch den General Berthier bei Napos 
leon Bonaparte eingeführt wurden. 

Sie begannen damit, daß ſie in Hinſicht der Er 
eigniſſe auf der Terra ferma ſich nicht beſchweren, fon 
dern nur entſchuldigen wollten; daß fie bereit wären, je⸗ 
den Argwohn zu zerſtreuen; daß die Urheber der Ermors 
dungen einer abſchreckenden Beſtrafung entgegen ſähen 
u. ſ. w. Bonaparte hörte ihnen ruhig zu. Nun wohl, 
entgegnete er endlich, ſind die Gefangenen in Freiheit 
geſetzt? und als die Abgeordneten ſagten, daß fie ſich 
getrauten, dies in Hinſicht der Franzoſen, Polen und 
einiger Brescianer zu behaupten, fiel er ihnen ſogleich 
in die Rede. „Nein, nein, fagte er in dem Tone eis 
nes Suveräns, ich will, daß Alle frei gegeben werden , 
alle, die wegen ihrer Meinungen eingekerkert worden, for 
gar die Veroneſer; denn fie find alle Frankreichs Freunde. 
Setzt mau fie nicht in Freiheit, fo werde ich eure Blei ⸗ 
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gefaͤngniſſe in Perſon zertruͤmmern. Ich will keine 
Staats Inquiſttion; fie iſt das Werk barbariſcher Jahr, 
hunderte. Die Meinungen müffen frei ſeyn.“ Als die 
Abgeordneten ſich einen beſcheidenen Einwand erlaubten, 
unterbrach er fie ſogleich durch den Ausruf: „Und die 
Meinigen, die ermordet find? Das Heer ſchreit Rache, 
und dieſe kann ich ihm nicht verſagen, wenn ihr die 
Uebelthaͤter nicht beſtraft.“ — Sie werden beſtraft wer⸗ 
den, ſagten die Abgeordneten, fobald fie angezeigt und 
die Beweiſe beigebracht ſind. — „Eure Regierung, er⸗ 
wiederte er, hat eine fo große Zahl von Spaͤhern. 
Wenn es ihr an Mitteln gebricht, das Volk in Zaum 
zu halten, fo iſt fie ſchwachkoͤpſig, und verdient nicht 
fortzubeſtehen. Das Volk haßt die Franzoſen. Warum? 
Weil der Adel ſie verabſcheut. Aus demſelben Grunde 
werden fie von der Regierung verfolgt. Doch, um kurz 
zu ſeyn: wenn nicht Alle, welche Frankreich beleidigt ha⸗ 
ben, beſtraft werden; wenn eure Regierung nicht alle Ges 
fangenen in Freiheit ſetzt, den engliſchen Miniſter wegjagt 
und ſich zwiſchen England und. Frankreich entſcheidet: ſo 
erkläre ich euch den Krieg. Ich habe mit dem Kaiſer Frie, 
den geſchloſſen; ich konnte nach Wien gehen, aber ich habe 
darauf Verzicht geleiſtet. Achtzigtauſend Mann und zwan⸗ 
zig Kanonenböte ſtehen zu meinem Befehl. Ich will 
keine Inquiſition, feinen Senat; ich werde für Venedig 
ein Attila werden. Als der Erzherzog Karl mir gegen⸗ 
uͤber ſtand, bot ich Herrn Peſaro Frankreichs Freund. 
ſchaft an; aber er fehlug ſie aus, weil es ihm an ei⸗ 
nem Vorwande gebrach, die Bevölkerung der Nepublik 
unter den Waffen zu halten, und mir den Rückzug abs 
zu⸗ 


zuſchneiden / im Falle ich dazu genötbige wuͤrde. Wenn 
ihr jetzt zurückfordert, was ich euch angeboten habe ſo 
verweigere ich auch nun auf meiner Seite. Ich mag mit 
euch nicht in Bündniß ſtehen; ich will euch das Geſetz 
vorſchrelben. Es iſt nicht mehr die Rede davon, wie 
man, um Zeit zu gewinnen, mich betriegen will, wie 
ihr es noch jetzt verſucht. Ich weiß ſehr wohl, daß eure 
Regierung, welche nicht ruͤſten konnte, um den Truppen 
der kriegfuͤhrenden Mächte den Eintritt in ihr Gebiet zu 
verſagen, gegenwärtig nicht die Mittel hat, ihre Untertha⸗ 
nen zu entwaffnen. Aber ich übernehme dies; und ich will 
ſchon damit zu Stande kommen. Die Edlen in den 
Provinzen, welche bisher eure Sklaven waren, müuͤſſen, 
wie die übrigen, Theil an der Regierung erhalten; aber 
dieſe Regierung iſt veraltet, ſie muß zuſammenſtürzen. “ 

In ſolchen Bahnen bewegte ſich die Uüterredung 
zwiſchen den Abgeordneten und dem franzoͤſiſchen Dbers 
general. Was dieſer beabsichtigte, war ſchwerlich zu 
verkennen. Von der ſcheinbar heſtigſten keidenſchaft ging 
er zur ruhigſten Gelaſſenheit über, und ohne die mindefte 
Erbitterung lud er die Abgeordneten auf den folgenden 
Tag zur Tafel, wo er ihnen mehrere Fragen uͤber ihre 
Regierungsform vorlegte, und viel Witziges über. das Ver⸗ 
fahren der Staats, Inquiſition, die Vleigefäͤngniſſe, die 
Folter und den Orfans Canal ſagte. Nach Diſche 
ſprach er von den Schägen, welche England in Venedig 
niedergelegt hätte, und kam daun auf die Eutwaffnung 
der Bauern, die Beſtrafung der Schuldigen, die Ents 
fernung des englifchen Miniſters, und die Befreiung der 
Gefangenen zurück. „ Widrigen Falls, ſagte er, den 
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Krieg;“ und dabei ſprach er vom Frieden als von Et⸗ 
was, das nur nach der vollſtaͤndigſten Genugthuung er 
folgen könne, 

Um die Zeit dieſer Unterredung wußte man eben fo 
wenig etwas von dem Ausgange des Kampfes zu Bes 
rona, als von dem Ereigniß bei dem Fort St. Andreas 
del Lido. Die beiden Abgeordneten waren noch nicht 
von Leoben abgereiſet, als ſie vom Senat eine Depes 
ſche erhielten, welche ihnen vorſchrieb, wie ſie den letz⸗ 
teren Vorfall darſtellen ſollten. Doch ſie waren davon 
fo erſchreckt, daß fie es nicht wagten, ſich mund lich 
darüber zu erklaͤren. Schriftlich ſuchten fie die der fran⸗ 
zoͤſiſchen Flagge zugefuͤgte Beleidigung zu entſchuldigen. 
Kaum aber hatten fie ſich einige Meilen von Leoben ent 
fernt, als ein neuer Eilbote ſie erreichte. Er brachte die 
Nachricht von dem Einmarſch der Franzoſen in Vicenza 
und Padua, und von der Umwaͤlzung, die denſelben bes 
gleitete. Jetzt mußten fie noch eine zweite Unterredung mit 
dem erbitterten General (denn in dieſem Lichte erſchien ih· 
nen Bonaparte) wagen. Bonaparte's Antwort war: „bes 
deckt mit franzöſiſchem Blute, wie fie wären, könnten 
ſie keinen Zutritt zu ihm erhalten; ſobald ſie aber den 
Admiral des Lido, den Commandanten des Forts und 
die Staats⸗Inquiſttoren, welche die Polizei von Venedig 
leiteten, in feine Hände würden geliefert haben, wuͤrde 
er vernehmen, was ſie zu ihrer Rechtfertigung zu ſagen 
haͤtten. Jetzt möchten fie das feſte Land fo ſchnell als 
moglich verlaſſen.“ Zwar ſprachen die Abgeordneten 
ihn dennoch; aber er wiederholte nur, was er ihnen 
hatte ſagen laſſen, und unmittelbar nach beendigter Uns 
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terredung wachte er das Manifeſt betanut, welches die 
Kriegsertlaͤrung kathielt. 

Bonaparte's leidenſchaftlichem Betragen gegen Ve⸗ 
nedig lag, bei ſehr viel ſcheinbarer Offenbeit, die argſte 
Verſiellung zum Grunde. Nicht um die Beſtrafung der 
Staate Inquiſitoren, des Ar mirals und des Commans 
danten war es ihm zu thun, wohl aber um eine leichte 
Eroberung der venetianiſchen Provinzen in Italien. 
Was in Verona und vor dem Hafen von Venepig vor 
gefallen war, mußte ihm ſogar willkommen ſeyn, als 
etwas, das ſich für. die Erreichung feines. Danprzweds 
vortrefflich benutzen ließ. Dies hing mit den ee 
Präliminarien von Leoben zuſammen. 

In den Unterhandlungen, die an dieſem Orte ge. 
pflogen wurden, lernte Europa zuerſt einen General ken, 
nen, der, in auffallender Unabhängigkeit von dem Wil⸗ 
len feiner Regierung, das Schickſal der Reiche zu bes 
ſtimmen gedachte. Als die öſterreichiſchen Bevoumaͤch⸗ 
tigten einen Werth auf die Anerkennung der franzöſt⸗ 
ſchen Republik legen wollten, ſagte Bonaparte zu ihnen: 
„mit der Republik verhält es ſich, wie mit der Sonne; 
um ſo ſchlimmer fur die Blinden, die ihr Daſeyn leug 
nen!“ Den neutralen Ort, um welchen jene für die 
Conferenzen baten, wies er ihnen mitten in dem Frei⸗ 
lager des franzöſiſchen Herres an. Die Unterhandluns 
gen dauerten zehn Tage, und welche Ausgleichungs Ente 
wuͤrfe auch von Seiten Oeſterreichs auf die Bahn ge⸗ 
bracht werden mochten: dieſe Macht mußte ſich gefallen 
laſſen, für Belgien und die Lombardei, welche fie an 
Frankreich abtrat, außer der Feſtung Mantua, die Terra⸗ 
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fermar Istrien und Dalmatien anzunehmen. Oeſterreich 
ſollte alfo auf Koſten eines dritten Staates entſchäͤdigt 
werden, deſſen einziges Verbrechen darin beſtand, daß 
er die in ſeinen Wuͤnſchen liegende Neutralitaͤt nicht 
hatte durchführen koͤnnen. Inzwiſchen war hierdurch die 
Vernichtung der Republik keinesweges ausgefprochen: fie 
ſollte nach den Friedens Präliminarien vielmehr die Inne 
ſeln des ioniſchen Meeres behalten, und um fie nicht 
gänzlich von der Halbinſel Italien zu trennen, wollte 
man ihr die Legationen Bologna, Ferrara und Nos 
magna zutheilen. Eine hinreichende Eneſchaͤdigung war 
dies freilich nicht; aber ihre Fortdauer wurde nicht bes 
ſtritten, und fo wie fie nach der Schlacht von Agna— 
dello im Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts ſich nach 
dem größten Verluste erholt hatte, fo blieb ihr dies noch 
einmal überlaffen, 

Es iſt zu glauben, daß, wenn die Regierung der 
Republik von dem Inhalte des vorlaͤufigen Vertrages 
unterrichtet geweſen waͤre, ihre Maßregeln ganz anders 
ausgefallen ſeyn würden, Doch alle ihre Bemühungen 
hinter das Geheimniß zu kommen, waren vergeblich, ins 
dem das dͤſterreichiſche Cabinet mit dem franzöfifchen 
General in der Verſchwiegenheit wetteiferte. Es blieb 
ihr alſo nichts anderes uͤbrig, als die Vorausſetzung, 
daß zwei große Mächte zu ihrem gänzlichen Untergange 
verſchworen waͤren; und dieſe Vorausſetzung mußte 
Kräfte lahmen, welche noch nicht ganz erſtorben waren. 
Auf Terra⸗ferma entwickelte ſich bald ein Schauſpiel 
der niederſchlagendſten Art. Durch Proclamationen wur: 
den die Staͤdte aufgefordert, der alten Regierung nicht 
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Anger zu gehorchen, und indem man bloße Municipali⸗ 
taten an deren Stelle brachte, wurde der Löwe des Heil. 
Markus überall zertruͤmmert. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden ſtatteten die Abgeordneten 
Franz Dona und Leonhard Juſtinjani ihren Bericht ab, 
nach welchem die Regierungsform der 5 durchs: 
aus verändert werden ſollte. 

Was Bonaparte zu keinem anderen Ensywe gebo⸗ 
ten hatte, als um ſich die Eroberung der Terra, ferma 
zu erleichtern, was in ſich ſelbſt ganz unmöglich war, 
weil der Geiſt der Ariftofratie die von ihm gebrauchten 
Formen nicht vernichten kann, ohne ſich ſelbſt zu zerſtö⸗ 
ren? dies wurde zu einem Gegenſtande ernfilicher Bera⸗ 
thung erhoben. 1 

Inzwiſchen hielten einige Weiſen des Collegiums 
es nicht für rathſam, die Sache im Senat zur Sprache 
zu bringen. Es wurde alſo in dem Palaſt des Doge 
eine Conferenz veranſtaltet / worin man darüber entſchei⸗ 
den wollte, was zur Befriedigung" Bonaparte s geſche⸗ 
hen muͤſſe. Dieſe Conferenz, als Verſammlung genom⸗ 
men, beſtand aus dem Doge, aus feinen ſechs Rath⸗ 
gebern, aus den drei Präfidenten der Eriminal⸗Quarantie, 
aus den ſechs Hochweifen, aus den fünf Weiſen von 
Terras ferma, aus den fünf Weiſen auf Befehl, aus den 
Weiſen, die aus dem Rath getreten waren, elf an der 
Zahl, aus den drei Haͤuptern des Raths der Zehn, aus 
den drei Abogadoren. Alle drei und vierzig Perſonen 
verſammelten ſich den Zoſten April, und nachdem der 
Bericht der Abgeordneten verleſen war, erſuchte der Doge 
die Verſammlung, mit ihren Vorſchlaͤgen ſo lange zu 
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ruͤckzubalten, bis der Ritter Daniel Delfino, einer von 
den ehemaligen Weiſen des 8 geſprochen ha⸗ 
ben würde, 
Dieſer nun ſchlug vor, daß man die Vermittelung 
eines gewiſſen Financiers anſprechen möchte, deſſen Bes 
kanntſchaft er zu Paris gemacht hatte, und von dem er 
ſagte; daß er das Vertrauen des frauzöſiſchen Ober⸗ 
generals in einem hohen Grade beſitze. Kein Vorſchlag 
konnte kindiſcher ſeyn; auch fehlte es nicht an Männern, 
die ihn verlachten. Der Procurator Franz Peſaro war 
der Meinung, daß von allen Entſchlüſſen, die man fafs 
ſen koͤnnte, keiner heilſamer ſey, als der, die innere 
Ruhe der Hauptſtadt zu beſchuͤtzen, und alle Mittel zu 
vereinigen, um die Feindseligkeiten der Franzoſen, welche 
Laugier's Tod zu rächen geſchworen hätten, zurückzuwei. 
ſen. Aber dies Wort ſetzte die ganze Verſammlung in 
Schrecken; man ſprach hin und aher, und als während 
der Berathſchlagung die Nachricht gebracht wurde, daß 
die Franmzoſen wicht weit von den Lagunen Verſchanzun⸗ 
gen aufgeworfen hatten, und als man nicht lange dar 
auf einige Kanonenſchüſſe horte, gerieth der Doge in 
eine ſo große Augſt, daß er in dem Verſammlungsſaal 
hin und her lief, und in die Worte ausbrach: „Nicht 
einmal dieſe Nacht werden tie! ruhig in unſeren Betten 
ſchlafen. u 

Da der Admiral hatte anfragen laſſen, wie er ſich 
gegen die Franzoſen verhalten ſollte, ſo war die Ant- 
wort, die ihm zu Theil werden mußte, der Gegenſtand 
einer beſonderen Ueberlegung. Peter Dona und Karl 
Rauzzini wollten, daß man wegen Ucbergabe der Stadt 
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auf der Stelle unterhandeln ſollte; aber Joſeph Priuli 
und Nicolaus Erizzo, zwei Weiſen der Terra b ferma, be⸗ 
ſtanden darauf, daß man der Vertheidigung nicht ent» 
ſagen ‚könne; und fo erhielt der Admiral die Weifungt 
die Franzoſen zwar an der Fortſetzung ihrer Werle zu 
verhindern, zugleich aber wegen eines Waffenſtillſtandes 
zu unterhandeln. Die, welche dem Widerſtande abge⸗ 
neigt waren brachten in Vorſchlag, daß mau den bei⸗ 

den noch nicht zurückgekehrten Abgeordneten unbeſchraͤnkte 
Vollmachten ſenden ſolltez und dies wurde angenommen. 
Da indeß nur der Senat über die Gültigkeit dieſer Waß⸗ 
regeln entſcheiden konnte, fo galt es zunaͤchſt eine Ver⸗ 
ſammlung deſſelben zu dieſem Endzweck; und während 
der Secretaͤr das Berufungsſchreiben aufſetzte, ſagte 
Franz Peſaro zu den Umſtehenden: „ich ſehe, daß es 
um mein Vaterland geſcheben iſte. Helfen kann ich ihm 
nicht; aber ein rechtſchaffener Maun findet uberall ein 
Vaterland, und for werd' ich nach der Schweiß gehen. I.. 
Wäre der Geiſt der Vaterlandsliebe in der Mehrheit 

der venetianiſchen Edlen wirkſam geweſen, ſo wurde dir 
Vertheidigung der Hauptſtadt ſogar leicht geworden ſeynz 
denn es fehlte keinesweges an Vertheidigungs mitteln. 
Dieſe beſtanden, was die bewegliche Wehr angeht,, in 
37 Galeeren oder Feluken und in 160 Kanonierböten, 
welche zuſammen 750 Feuerſchluͤnde und 8300 Mann 
fuhrten. Alle Batterien, welche die Uebergaͤnge verthei⸗ 
digten, waren bewaffnet; und man hatte deren mehrere 
ganz neu errichtet. In Venedig waren freilich nur 600 
Mann Truppen zurückgeblieben; aber die Zahl derſelben 
vermehrte ſich, ſo wie die Plaͤtze auf Terra ferma ger 
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raunſt wurden, und außerdem konnten neue Aushebun. 
gen erfolgen. Venedig ſelbſt war auf acht Monate mit 
den nöthigen Lebensmitteln und auf zwei mit Trinkwaſ. 
ſer berſchen. Unter ſolchen Umſtaͤnden ſogleich an der 
Rettung des Vaterlandes verzweifeln, ſetzt Geſinnungen 
voraus, welche Entſchuldigung EN aber nicht 
Achtung gewinnen können. 

Wir werden zam; Sch luſſe dieſes Aufſatzes nicht un. 
bemerttis laſfen, worauf die Zagbaftigkeit und Feiabeit 
der bonetianiſchen Edlen baubſächuch beruhete. Jetzt 
verfolgen wir die n der == Auflöfung 
der Republik. re 

Ehe der Wen Senat eee verſam⸗ 
melte, um ſeine Jaſtimmung zu den Beſchlüſſen des 
Collegium zu erhalten) hatte dieſer die Frage erörtert: 
ob die Verfaſſung verändert werden fonter Drei Fragen 
waren aufgeworfen worden "Bon dieſen war die erſte: 
ob man die Verfaſſunng auf den Punkt zurückfuͤhren 
dürfe, worauf ſie vor Einführung der Ariſtokratie geſtan, 
den. Es gereicht der geſunden Beurtheilung der Senato⸗ 
ren zur Ehre, daß ſich nur fünf Summen für die Abäͤude⸗ 
rung erklärten. DIE zweite Frage war: ob es nicht 
boſſer ſey, jede Neuerung abzuweiſen, und zu nachdruͤck. 
lichen Mirteln, ſich auftecht zu erhalten, feine Zuflucht 
zu nehmen. Dieſe Meinung wurde von fünfzig Sena⸗ 
toren unterſtützt, welche eden dadurch bewieſen, daß es 
dem Senat nicht ganz am Gefühl ſeiner Würde fehlte. 
Die dritte Frage war: ob man die nothwendige Abau⸗ 
derung nicht allmählig und ſo zu Stande bringen 
wollte, daß es unmöglich waͤre, die Verfaſſung zu zer⸗ 


ſtören. In dieſer Frage war, Areig genommen, gar 
fein Sinn; dennoch wurde fie von hundert und achtzig 
Senatoren beſahet, die, wie es ſcheint, nur von dem 
Gefuͤhl der Fehlerhaftigkeit 3“ be Verfaſſung ge 
leitet würden. 

Am Dage, wo ſich der Senat in dem Palaſt des 
Doge verſammeln follte, wurde dieſer mit Truppen und 
Kanonen umktingt, während Patrouillen die Straßen der 
Hauptſtadt durchliefen, um jeden Zuͤſaminentritt der 
Bürger zu verhindern. Sechshundert und neunzehn Par 
tricier, d. h. ungefähr die Hälfte des Adels, derfammelten 
fich, unter dieſen Auſtalten zur Erhaltung der öffentlichen 
Ruhe, in dem Saal des großen Raths. Blaß, entſtellt 
und mit einer von Schluchzen erſtickten Stimme, ſchil⸗ 
derte der Doge die Lage der Republik, und fuͤgte als, 
dann hinzu, wie nothwendig es ſey, daß die beiden Jg, 
geordneten mit dem General Bonaparte über einige Ab, 
aͤnderungen der Verfaſſung einig würden. Johann Mi⸗ 
notto, Rath des Doge, und Peter Bembo, eins von den 
Häuptern der Criminal, Quarantie, entwickelten und un⸗ 
terſtützten dieſen Vorſchlag. Es folgte ein eruſtes Schwei⸗ 
gen. Nach Vorleſung des Entwurfs ſchritt man zur 
Abſtimmung über denſelben, und nicht weniger als 598 
erklaͤrten fi fuͤr die Annahme. Gleichwohl wurde den 
Abgeordneten die Vollmacht ertheilt, uͤber Gegenſtaͤnde 
zu unterhandeln, welche der Entſcheidung der hoͤchſten 
Autorität angehörten. Zugleich ließ man dem franzdſi. 
ſchen Obergeneral verſprechen, daß alle, wegen politi, 


ſcher Meinungen, verhaftete Perſonen = in Frei⸗ 
heit geſetzt werden. 


Wie es ſcheint, wußte man in Venedig nicht mehr, 
daß man ſich die Hochachtung eines eulſchloſſenen Mans 
nes nicht durch Nachgiebigkeiten aller Art, ſondern nur 
dadurch erwirbt, daß man ſelbſt Charakter zeigt. 

Zu den wenigen Entſchloſſenen dieſer Zeit gehoͤrte 
Angelo Juſtiniani. Die Kriegserklaͤuung gegen Venedig 
und Bonaparte langten beinahe gleichzeitig in Treviſo 
an, wo Juſtiniani zum Probeditor beſtellt war. Unbe, 
kannt mit der Lage der Dinge, weil die Communication 
zwiſchen Venedig und Treviſo ſeit einigen Tagen unter, 
brochen war, hielt der Proveditor es für feine Pflicht, 
dem Obergeneral ſeine Aufwartung zu machen. Er 
wurde vorgelaſſen; kaum aber hatte er die ublichen Ver, 
ſicherungen von der treuen Freund ſchaft ſeiner Regierung 
vorgebracht, als Bonaparte ihn mit den Worten unter⸗ 
brach: „Die beiden Republiten find: im, Kriege begrife 
fen; in wenigen Tagen werde ich der venetiauiſchen den 
Garaus machen, und was Sie betrifft, ſo werden Sie er⸗ 
ſchoſſen werden, wenn Sie nach zwei Stunden nicht ab⸗ 
gereiſet ſind. ““ Juſtiniani blieb hierbei ganz ruhig, und 
ſagte mit Trockenheit ich hange nur von meiner Negies 
rung ab, und kann meinen Poften nicht eher verlaſſen, 
als bis ich zuruͤckberufen werde. „Nun gut, erwiederte 
Bonaparte, fo wird man ſie erſchießen. “, 2 A 

Die beiden Abgeordneten batten ihre erſte Zuſam⸗ 
menkunft mit Bonaparte zu Marghera am Ufer ber Las 
gunen. Ihrem Berichte nach war er nicht wenig. betrofe 
fen von der Einhaͤlligkeit des Beſchluſſes. Doch ſich 
ſelbſt unterbrechend, ſagte er: er duͤrfe ſich nicht erwei⸗ 
chen laſſen, nicht eher einen Vertrag ſchlieſſen als bis 
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die ermordeten Frauzoſen und der Eapitän Raugier durch 
das Blut der drei Staats ⸗Inquiſitoren, des Admirals 
und des Commandanten vom Fort St. Andreas del 
Lido gerächt wären. „Geſchieht dies nicht, fuͤgte er hinzu, 
fo werde ich nach vierzehn Tagen Herr von Venedig 
ſeyn, und dann werden die Edlen dem Tode nur dadurch 
entgeben, daß fie ſich, wie die franzoͤſiſchen Ausgewan⸗ 
derten, uber den Erdball zerſtreuen. Jetzt ſchon wer⸗ 
den ihre Guͤter auf Terra-ferma in Beſchlag genommen, “ 
Noch langem Hin⸗ und Herreden gelang es endlich den 
Abgeordneten, einen Waffenſtillſtand von ſechs Tagen zu 
erhalten; und da fie etwas Schriftliches zu haben wuͤnſch⸗ 
ten, ſo erbielten fie von dem General Berthier einen 
Brief, worin geſagt wurde: der Obergeneral könne ſich 
nicht eher auf eine Unterhandlung einlaſſen, als bis die 
drei Staats- Inquiſitoren und der Admiral auf eine ads 
ſchreckende Weiſe beſtraft waͤren. 

Die Abgeordneten ſchaͤtzten ſich gluͤcklich, daß in die 
ſem Schreiben nicht mehr von Todesſtrafe die Rede war. 

Während der vier bis fünf Waſfenſtillſtaudstage 
ſahen die treviſaner Mark und die Poleſina von Ro⸗ 
vigo den Löwen des heil. Markus umgeſtürzt und neue 
Obrigteiten eingeführt. Das franzoſiſche Hauptquartier 
war zu Meſtre, und von allen Beſitzungen in Italien 
blieben der Republik nur die Lagunen. Dabei erman⸗ 
gelte der franzoͤſiſche Miniſter nicht, die Forderung des 
Obergenerals zu wiederholen. Was die Augſt der Re⸗ 
gierung noch erhöhte, war das Gerücht von einer gro⸗ 
ßen Verſchwörung: ſechzehntauſend Bürger ſollten übere 
ein gekommen ſeyn, die Parricier zu ermorden, wenn 
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die Regierungsform nicht geändert wurde. Selbſt die 
Treue der ſlavoniſchen Truppen würde in Zweifel gezo⸗ 
gen, und der Senat faßte den Abet, fie lieber bei 
Zeiten zu entlaſſen. 

War es ein Wunder, wenn unter fo vielen nente 
ſten der Gedanke an Vertheidigung gänzlich aufgegeben 
wurde? Nicht blof beſchloß man in einer neuen, am 
aten May gehaltenen Verſammlung des großen Raths 
die Verhaftung der Staats-Inquiſttoren und des Com⸗ 
mandauten des Lido, ſondern man berechtigte auch die 
Abgeordneten, alles zu verſprechen, was noͤthig ſeyn 
würde, um eine Ausſöhnung zu Stande zu bringen. 

Kaum war dies abgemacht, als am folgenden Tage in 
einer Conſerenz bei dem Doge die Uebergabe der Haupt⸗ 
ſtadt in Vorſchlag gebracht wurde. Die, welche ſich wi⸗ 
derſetzten, wurden als Unbeſonnene behandelt, welche 
das ganze Volk der Gefahr ausſetzen wollten, uber die 
Klinge ſpringen zu muͤſſen, wobei Ruzzini, einer von 
den Weiſen, veiſicherte, daß Venedig in vier und zwan⸗ 
zig Stunden genommen ſeyn konnte. Dem gemäß wurde 
der Oberbefehlshaber in den Lagunen berechtigt, mit 
den Franzoſen, wenn ſie ſich zeigen follten, eine Capi⸗ 
tulation abzuſchließen, und ſogar eine Kriegsſteuer zu 
verſprechen. 

Der franzoͤſiſche Obergeneral war von Marghera 
nach Mantua und von da nach Mailand gegangen; 
ihm folgten die Abgeordneten der Republik. Inzwi⸗ 
ſchen dauerte die Unruhe in Venedig fort. Zwar wurde 
der Waffenſtilſtand von den franzöſiſchen Generalen, 
welche am Ufer der Lagunen zurückgeblieben waren, den 
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Wünſchen des Senats gemäß, verlängert; allein mehr 
als je hatte die Regierung ſeit der Verhaftung der 
Staats- Inquiſitoren das Vertrauen zu ſich ſelbſt verlo⸗ 
ren. Ihre Rathloſigkeit beförderte die Anmaßung der 
Regſerten. Schon draͤngten ſich dieſe vorz ſchon wag⸗ 
ten fie es, guten Rath zu ertheilen. Es war ein Schau⸗ 
ſpiel gauz eigener Art, zu ſehen, wie eine Oligarchie, die 
am Rande des Verderbens fand, jene demokratiſchen 
Formen, die ſich ihr aufdraͤngen wollten, mit Aengſtlich⸗ 
keit zuruͤckwies, und mitten unter den auffallendſten 
Schwankungen, ihre alte Eiferſucht beibehielt. Was ſie 
am meiſten beunruhigte, war die Gegenwart von elf 
tauſend Slavoniern, welche in den Verdacht geriethen, 
daß fie den Freiheitsbaum pflanzen wollten. Den Sten 
Mai wurde beſchloſſen, daß man ihnen ihre Müuͤckſtaͤnde 
auszahlen, und fie nach Dalmatien einſchiffen wollte. 
An dieſem Tage, wo man den Ausbruch einer Um, 
kehe von Stunde zu Stunde erwartete, beſtand der Doge 
Manini darauf, daß man ihm geſtatten follte, die Zei⸗ 
chen feiner Würde abzulegen; mit Mühe wurde es ‚ver 
- hindert, 3 
Die Gaͤhrung in Venedig wurde nach der Abberw 
fung des franzöſiſchen Miniſters, nicht wenig durch ei, 
nen jungen Geſandtſchafts-Secretaͤr vermehrt, welcher 
von dem franzoͤſiſchen Obergeneral unſtreitig geheime 
Inſtructionen erhalten hatte. Dieſer junge Mann war 
es, der die Maßregeln vorſchlug, welche zwei Abgeord⸗ 
nete eines Jatobiner-Clubbs dem im Palaſte des Doge 
verſammelten Ausſchuß überreichten. Zu dieſen Maßre⸗ 
geln gehoͤrte, außer der Verhaftung des Herrn von En⸗ 
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tragues (Geſchaͤftstraͤgers des Koͤnigs von Frankreich), 
augenblickliche Befreiung der Verhafteten, Oeffnung der 
Blei⸗ und Brunnengefaͤngniſſe, damit das Volk fie ſe⸗ 
ben moͤchte, Abſchaffung der Todesſtrafe, Entlaſſung 
der Slavonier, Uebertragung der Stadtwache an die 
Werkleute des Arſenals unter der Leitung eines vorlaͤu⸗ 
figen Ausſchuſſes, der zuſammengeſetzt wäre aus dem 
Generals Lieutenant Salimbeci, aus Morofini, Auton 
Baretti und Peter Spada, in der Eigenſchaft eines 
Schreibers. Dieſe Maßregeln ſollten auf der Stelle 
genommen werden. Andere waren für. den folgenden 
Tag beſtimmt; und dieſe waren: Errichtung des Ftei 
heitsbaumes auf dem St. Marcus ⸗Platze; Bildung 
einer proviſoriſchen Municipalität von vier und zwanzig 
Venetianern; Bekanntmachung eines Manifeſtes, wodurch 
dem Volke eine demokratiſche Regierung und die Wahl der 
Repräfentanten überlaffen würde; Verbrennung aller Zei⸗ 
chen der ehemaligen Regierung am Fuße des Freibeitsbau⸗ 
mes; Amneſtie fur alle politiſche Meinungen und Vergehun⸗ 
gen, von welcher Art ſie auch ſeyn möchten; Erklärung 
der Preßfreiheit mit dem Verbot, über geſchehene Hand⸗ 
lungen der Regierung zu reden; Einladung von 4000 
Franzoſen zur Beſetzung der Stadt; Zurüͤckberufung der 
venetianiſchen Flotte, um dieſelbe unter den Befehl 
frangöfifcher Generale zu ſtellen, u. ſ. w. i 

Es war gewiß eine Frechheit ſonder Gleichen, 
welche dieſe Maßregeln vorſchrieb; doch da Nicolaus 
Moroſini, welchem die Erhaltung der oͤffentlichen Ruhe 
übertragen war, gleichzeitig berichtete, daß er für nichts 
einſtehen könnte, wenn ſeine Macht nicht vermehrt wuͤrde: 
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ſo war der Schrecken, der ſich der ganzen Verſammlung 
bemaͤchtigte, fo groß, daß die Mehrheit ſich den abgele⸗ 
ſeuen Vorſchlaͤgen unterwarf. Nur zwei Rache und die 
fünf Weiſen von Terra ferma widerſetzten ſich ohne al. 
len Erfolg. Man beſchloß die Ernennung von zwei 
Commiſſaren zur Ausfuhrung dieſer Maßregeln, und 
man rechtfertigte dieſen uͤbereilten Beſchluß durch den 
Mangel an Zeit, welcher nicht erlaube, die Ratification 
des großen Raths einzuholen. 

Indeß geſtattete der junge Geſandtſchafes. Geeretät 
einen Aufſchub von vier Tagen. 

Um den großen Rath zu einer freiwilligen Abdan⸗ 
kung zu bewegen, ſchiffte man die Slavonier ein, nach, 
dem ſie ihre Waffen im Arſenal abgegeben batten z. gleich⸗ 
zeitig wurde die Flotille entwaffnet. Den neten Mai 
endlich wurde der große Rath zuſammenberufen; und er 

verſammelte ſich, wie man fagt, 537 Perſonen ſtark. 
Da in ſehr wichtigen Angelegenheiten der große Rath 
nicht berathſchlagen durfte, wenn nicht wenigſtens 600 
Mitglieder gegenwärtig waren: fo war dieſe letzte 
Sigung nicht einmal gesetzlich. Doch hierauf wurde nicht 
Nücficht genommen. Der Doge hielt eine klägliche 
Rede Über die Lage des Vaterlandes. Man las hierauf 
einen Bericht der Abgeordneten vor, und dann entwik⸗ 
kelte ein Redner die Vorſchlaͤge. Der Zufall wollte, daß 
einige Gewehre in der Naͤhe des Verſammlungsſaales 
losgingen. Dies hielt man fuͤr das Zeichen zu einer all 
gemeinen Ermordung des Adels. „Zum Abstimmen ““, 
erſcholl es von allen Seiten; und die Auflöfung des 
bisherigen Regierungs⸗ Syſtemes geſchah indem ſich 312 
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Stimmen fuͤr dieſelbe erklärten, ar waren dawider. 
Fünf ſchwiegen. 5 

Die Entſagungs⸗Acte war in per Ausdrücken 
abgefaßt: 

„Zum Heil der Religion und der ſaͤmmtlichen Bur, 
ger; in der Erwartung, daß ihre Intereſſen, fo wie der 
patriciſchen Claſſe, und aller der Einzelnen, welche an 
den von der Republik bewilligten Privilegien Theil hats 
ten, werden ſicher geſtellt werden; endlich zur Sicherheit 
des Schatzes und der Bank, genehmigt der große Rath 
das ihm von der proviſoriſchen Repraͤſentativ⸗ Regierung 
vorgeſchlagene Syſtem, ſofern es mit den Abſichten des 
franzöfifchen Obergenerals übereinfiimmt, und da in der 
Sorge, welche die Erhaltung der Öffentlichen Ruhe ‚ers 
fordert, keine Unterbrechung Statt finden darf: fo ers 
den die verſchiedenen Behörden. mit dieſer Sorge beaufs 
tragt.“ 

Der große Rath trennte ſich in großer Verwirrung; 
denn einige flüchteten ſich in ihre Wohnungen, andere 
blieben bei dem Doge zurück. 

Die alte Regierung war aufgelöft, obne daß eine 
andere an ihre Stelle getreten war. Inzwiſchen ih 
das Volk an einem Fenſter des Palaſtes das Ergebniß 
der letzten Berathſchlagung angeheftet; und die verfchies 
denſten Gefuͤhle machten ſich auf der Stelle Luft. Man 
rief zu gleicher Zeit: es lebe die Freibeitz es lebe 
der beilige Markus! Einige banden Flaggen an 
die drei Maſte, welche ſich in der Mitte des Platzes 
befinden; andere trugen das Bild des Schutzherrn der 
Republik durch die Straßen. Die Menge, welche den 

Platz 
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platz und die benachbarten Straßen fülle, gerieth in 
heftige Bewegungen; Soldaten miſchten ſich darein. Man 
wollte die Däufer Mehrerer plͤndern, welche san: dieſer 


umwalzung Theil hattenz man plünderte ſte wirtuch, 


und fiel alsdann über die Vorrathshaͤuſer ber. Mit 
furchtbarer Geſchwindigkeit berbreutete ſich die Unordnung; 
denn es fehlte eben fo ſehr an einem Haupte, die Volks. 
bewegungen zu leiten, wie an Autorität, dieſelben zu zu⸗ 
geln. Die Nacht brach darüber ein, und nur allzugroß 
war die Zahl der Verbrechen. Endlich gegen 2 Uhr 
Morgens verſammelte man einige Truppen. Zweihun⸗ 
dert Soldaten, auf die Rialto Brücke geſtellt , gaben 
Feuer auf eine Rotte, welche ſich nach dieſer Seite hin 
bewegte; es blieben einige zwanzig, und am folgenden 
Tage befahl eine Proclamation bei Todesſtrafe , daß ge, 
gen die vollendete Umwaͤlzung feine eee, 
Statt finden ſolle. 5 


Jetzt wurde eine enten eber; von 


60 Mitgliedern beliebt, unter welchen nur zehn Patrl⸗ 


cier waren; aber man verschob ihre . 
Wu franzöſiſcher Truppen ur dau Sun 

Die venetianiſche Flotille versetzte eine Diviſton 
von ungefähr 3000 Mann von Terra - ſerma nach dem 
St. Markus Platze ws ſie von Einigen int lat mender 
Freude, von Andern “ante Verne Schweigen een 
wurde. een ri 

Von dieſem Augenblick an war die aſauo. 
Ruhe im Weſentlichen geſichert 

Gerade um dieſe Zeit ( Ei) Bonaparte 
mit den Bevollmächtigten des großen Raths einen Bir 

N. Monatsſchr. f. D. II. Bd. 18 ft. E 


das zur 


trag folgenden Inhalts; der große Rath entſagt den 
erblichen Rechten der Ariſtokratie, legt die Suveraͤnetaͤt 
nieder, und giebt zu, daß ſie in der Vereinigung der 
Buͤrger beruhe; die franzöſiſche Republik bewilligt zur 
Erhaltung der dͤffentlichen Ruhe in Venedig eine Divi⸗ 
ſion franzöſiſcher Truppen, die ſich zuruͤckzieben ſoll, for 
bald die neue Regierung eingeführt ſeyn wird; die uͤbri⸗ 
gen Divifionen ſollen bis zum Abſchluß des allgemei⸗ 
nen Friedens auf dem Gebiet der Republik bleiben. Der 
proviſoriſchen Regierung wurde zur Pflicht gemacht, den 
Proceß der Staats⸗Inquiſitoren und des Commandanten 
vom Fort des Lido zu beendigen; allen übrigen Venetianern 
ließ das Directorium Verzeihung und Amneſtie ankuͤndigen. 

Dieſen offenen Artikeln waren fünf geheime hinzu, 
gefügt, nach welchen die Venetianer ſich Austauſchun⸗ 
gen gefallen ließen, ſechs Millionen (die eine Hälfte in 
baarem Geld, die andere in Schiffs: Munition) verſpra⸗ 
chen, außerdem aber noch drei bewaffnete und bemannte 
Linienſchiffe nebſt zwei Fregatten zu ſtellen gelobten, 
und ſich endlich anheiſchig machten, zwanzig Gemälde 
und fuͤnfhundert Manuffripte zu liefern. 

Als dieſer Vertrag in Venedig anlangte, gab es 
keinen großen Rath mehr, der ihn ratificiren konnte. 

Der Zufall wollte, daß an demſelben Tage (16. 
May) das franzoͤſiſche Directorium dem zu Paris be, 
findlichen Geſandten der Republik zu erkennen gab, daß 
er abreiſen koͤnnte. Waͤhrend man alſo in Paris den 
Krieg erklaͤrte, unterzeichnete man in Mailand den 
Frieden, und zu Venedig wurde eine Umwaͤlzung zu 
Stande gebracht: fo groß war die geſellſchaftliche Ver, 
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wirrung dieſer Zeiten, daß das Directorjum, der Ober⸗ 
general und der Geſandtſchafts-Seeretaͤr nach ganz ver⸗ 
ſchuedenen Planen handelten. Das Auffallendfie dabei 
aber war, daß die Regierung weder zu handeln, noch 
zu Überlegen, noch zu warten verſtand. 

Es war wohl ganz natürlich, daß in den erſten Tas 
gen der Auflöſung dieſer alten Ariftofratie das Volk 
feine Zustimmung durch Handlungen der Gewalt zu erken⸗ 
nen gab. Niedergeriſſen wurden die Kerker der Staats⸗ 
Inquifition; an ihre Stelle brachte man die Juſchrift: 
„Die-Gefaͤnguiſſe der ariſtokratiſchen Barbarei wurden 
im erſten Jahre der itallaͤniſchen Freiheit am -zöften 
May 1797 auf Geheiß der proviſoriſchen Municipalis 
tät zerſtoͤrt.“ Am aten Juni wurde das goldene Büch 
auf eine feierliche Weiſe am Fuße des Fteiheits Baumes 
verbrannt. Der Loͤwe des heil. Markus hielt ein offe⸗ 
nes Evangelium, auf welchem die Worte ſtanden: Pax 
tibi, Marce, evangelista meus; an die Stelle derſel. 
ben brachte man die Inſchrift: Rechte des Men⸗ 
ſchen und des Burgers, und ein Gondolier ſagte 
wigig genug: „endlich habe der Loͤde das Blatt gewen⸗ 
det.“ Die Annahme der dreifarbigen Cocarde führte 
zur Annahme einer dreifarbigen Flagge; man hatte da, 
von aber keinen andern Gewinn, als — daß man dem 
Dey von Algier noch einmal 28,000 Ducaten zahlen 
mußte. Es bildete ſich in Venedig ein Verein, der ſich 
die Geſeuſchaft des öffentlichen Unterrichts naunte: ein 
Jacobiner Club, der bald aus mehreren tauſend Mit- 
gliedern beſtand, und nur durch die Gegenwart des 
ſranzöſiſchen Münars unſchadlicher gemacht wurde: 
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Die proviſoriſche Municipalität ratifteirte den zu Mais 
land abgeſchloſſenen Vertrag, ohne zu fragen, ob ſie das 
Recht dazu habe. Auf Befehl des frangöfifchen Oberge⸗ 
nerals wurde der Proceß gegen die Staats⸗Inquiſitoren 
und den Commandanten des Lido niedergeſchlagen; ſein 
Zweck war erreicht. Gern haͤtte ſich die Munieſpalitaͤt 
von Venedig fuͤr den Mittelpunkt der Regierung gehal⸗ 
ten; fie gab, um als ſolcher zu erſcheinen, allerlei Ges 
ſetze. Dieſe aber fanden Widerſpruch, hauptſaͤchlich in 
den Staͤbten der Terra - ferma, von welchen Padua nach 
vierzehn Jahrhunderten noch nicht vergeſſen hatte, daß 
Venedig von ihm ausgegangen war. Chiozzo und Pas 
leſtrina , bloße Vorſtaͤdte von Venedig, machten es nicht 
beſſer. Das Ergebniß dieſes Ungehorſams war, daß 
die Einkünfte ſtockten, und daß man, um den nothwen⸗ 
digen Ausgaben gewachſen zu bleiben, ſeine Zuflucht zu 
gezwungenen Anleihen nehmen mußte. Die Wohnung 
des Herzogs von Modena, der ſich mit ſeinem Schatze 
nach Venedig gefluͤchtet batte, wurde umftellt, und man 
nahm ihm 190% 00 Zechinen ab, um die Kriegskaſſe zu 
füllen. Die Verlegenheiten aber hatten hiermit nicht ihr 
Ende. Denn die drei Millionen Franken, die man den 
Franzoſen verſprochen hatte, wurden auf fünf erhöht, und 
dieſe neue Willkuͤhr des franzöſiſchen Obergenerals trug 
nicht wenig dazu bei, daß ſich die Partheien anfeindeten 
und mit Vorwuͤrfen uͤberſchütteten. Dazu kam die Un⸗ 
gewiß beit über die Fortdauer der Republik. In den 
Eonferengen zu Mailand hatte man den Abgeordneten 
mit der Ausſicht auf die Erwerbung von Ferrara, Ro, 
magna und Ancona geſchmeichelt: aber dieſe Provinzen 
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wurden, ohne Ruͤckſicht auf gemachte Verheifungen, der 
cisalpiniſchen Republik einverleibt; und wollte Venedig 
ſich nicht ganz vereinzelt fühlen; fo mußte bei ſeinen Bes 
wohnern der Wunſch entſtehen, daß es dem franzöſiſchen 
Obergeneral gefallen mochte, ſie zu Buͤrgern der Repu⸗ 
blik Mailand zu machen. Wirklich wurde die Einvers 
leibung gefordert. 

Dieſem beklagenswerthen Zuſtande machte endlich der 
Vertrag von Campo, Formio ein Ende (17. Oct. 1597). 

Den ganzen Sommer hindurch hatten die Unter⸗ 
handlungen gedauert, bis man ſich endlich einigte. In 
dem sten Artikel des eben genannten Vertrages geſtat⸗ 
tete der Kaiſer der franzöſiſchen Republik den Beſitz von 
Corfu, Kante, Zephalonia, St. Maura, Cerigo und ans 
deren Infeln des joniſchen Meeres, ſo wie Butrinto, 
Larta, Vonizza und überhaupt alle ehemalige Nieders 
laſſungen der Venetianer in Albanien. Dagegen geſtat⸗ 
tete die frangöfifche Republik dem Kaiſer den Beſſtz von 
Iſtrien, Dalmatien, den ehemals venetianiſchen Inſeln 
des adriatiſchen Moers; den Mündungen von Cattaro, 
der Stadt Venedig den Lagunen und den zwiſchen den 
öſterreichiſchen Erbſtaaten und einer von Tyrol bis Porto 
Legnago gezogenen Linie gelegenen Ländern. Die cisal⸗ 
piniſche Republik ſollte umfaſſen: die öfterreichifche Lom⸗ 
batbeiy die Gebiete von Bergamo, Brescia, Ctema, 
die Stadt und Feſtung Mantua, das Mantuaniſche, 
Peſchiera und den im Weſten und Suͤden der eben ger 
nannten Linie gelegenen Theil der ehemals venetianiſchen 
Staaten: ı au d 1 


Fin 


Alſo auf den Trümmern der Republik Venedig date 
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ten ſich Frankreich und Oeſterreich verglichen. Die 
Wuth der Verzweiflung ergriff die Venetianer, als fie 
dieſe heilung vernahmen. Man wollte fich verſammela, 
man proteſtirte, man ſchwor: Demokratie oder Tod. 
Dieſe Aufwallung legte ſich, als man ſab, daß die 
Sranzofen den Bucentaur abtrugen, die Vorräthe des 
Arſenals fortſchafften oder der Plünderung Preis gaben, 
und die Ueberreſte der venetianiſchen Marine ſammt den 
Pferden von Broace, welche Heinrich Dandolo ehemals 
in Conſtantinopel erobert hatte, nach Toulon ſchickten. 
Das Arſenal war in einem klaͤglichen Zuſtande; denn 
nur mit Mühe brachte man es dahin, zwei Linienſchiffe 
von 64 Kanonen, vier Briggs und einige Transport, 
Fahrzeuge auszurüſten, um die 1500 Maun, welche zur 
Belegung von Eorfu beſtimmt waren, an Ort und Stelle 
zu bringen. In dem Hafen dieſer Juſel fanden die 
Franzoſen fünf Lintenſchiffe von 74, zwei von 64, eins 
von 56 Kanonen, ſechs Fregatten und elf Galeeren. Dies 
war der ganze Beſtand der venetianiſchen Scemacht. 
Die Franzoſen raͤumten Venedig den ıöten Januar 
1798, und an demfelben Tage nahmen die Defterreicher. 
Beſitz von dieſer alten Hauptſtadt der Republik. Pe. 
ſaro, der ſich hatte in der Schweiz niederlaſſen wollen, 
tebrte als kaiſerlicher Commmiſſar zurück, und in feine 
Haͤnde mußten die alten Suveraͤne Venedigs den Eid 
des Gehorſams ſchwoͤren. Als der Ex Doge Manini 
vor feinem in einen öſterreichiſchen Commiſſar verwan⸗ 
delten Landsmann erſchien, um den Eid zu leiſten, fühlte 
er ſich fo erſchuͤttert, daß er ohne Bewußtſeyn zu Boden 


— 71 — 


ſank; durch dieſen edlen Schmerz ehrte der Ungluͤckliche 
ein Vaterland, das er nicht hatte retten können, 

Die Stimmung der Venetianer bei dieſer Umkehr 
war verſchieden: was den großen Haufen mit Freude 
erfuͤlte, und mehrere Edle zu Feſten veranlaßte, das 
war ein Gegenſtand der Betruͤbniß für die wahren Bür⸗ 
ger, welche die Miederträchtigfeie des Poͤbels und der 
Großen, den Unverſtand der Regierung, den Mißbrauch 
der Gewalt von Seiten der Sieger, und die Unterjos 
chung des Vaterlandes gleich aufrichtig bejammerten. 

Vierzehn Jahrhunderte hindurch hatte die Republik 
unter mancherlei Erſchuͤtterungen beſtanden; und was 
mehr, als alles Uebrige, ihren gaͤnzlichen Umſturz bes 
wirkte, war der, allen Anti⸗Monarchieen gemeinfchaftliche 
Umſtand, daß fie keinem ihrer Bürger geſtattete , feiner 
Liebe für das Vaterland eine ſolche Ausdehnung zu ges 
ben, daß ſein Leben und ſein Tod an dem Leben und 
dem Tode dieſes Vaterlandes hing *). 


) Der Stoff zu dleſem Aufſatz iſt aus Darü's Geſchlchte 
der Republik Venedig genommen worden, welche das Volle 
ſtändigſte über dleſen Gegenstand enthält. 


a 
Sudbölpnts t 105 J und 
Ueber die Verwaltung der Criminal: 
Juſtiz in England. 
en Herrn Cot tu.) 

(Fortſetzung.) 


Von den Friedensrichtern und hren Befugniffen. 
In jeder Grafſchaft iſt eine Friedens Commiſſion, 
welche aus den angeſehenſten Eigenthümern derſelben, dieſe 
moͤgen weltlichen oder geiſtlichen Standes ſeyn, zuſammen⸗ 
geſetzt iſt. Jeder volljaͤhrige Bürger, der ein Manor 
oder Free-höld oder Copy hold befigt, welches, nach 
Abzug aller Laſten und Steuern, ein Einkommen von 
hundert Pfund Sterling gewährt, ſo wie jeder, der auf 
dieſelbe Weiſe die Ausſicht auf eine Erbſchaft von dreis 
hundert Pf. Sterling Renten hat, if der Aufnahme in 
die Friedens Commiſſion faͤbig; und wenn er Mitglied 
derfelben zu werden wuͤnſcht, fo tragt er durch den Lord⸗ 
Lieutenant der Grafſchaft dem Kanzler feine Dienſte an. 
Sehr ſelten wird ein ſolches Anerbieten abgelehnt, wenn 
es von einem Bürger kommt, der die fo eben erwähnten 
Eigenſchaften vereinigt. 
Die Zahl der Bürger, welche in die Friedens, 
‚ Commiffion aufgenommen werden, ift verſchieden, je 
nach dem Umfange, dem Reichthum und der Bevolke⸗ 
rung der Grafſchaft. Kein Geſetz fiellt darüber etwas 
feſt. Die Prinzen des koͤniglichen Hauſes, der Kanzler, 


die vornehmſten Pairs find in alle Friedens Commiffios 
nen des Koͤnigreichs begriffen, und dieſe Commiſſtonen 
beſtehen bisweilen aus fünf bis ſechs hundert Mitgliedern, 
Mebrere Eigenthuͤmer begnügen ſich damit, daß fie 
in dieſe Commiſſion eingeſchrieben ſind; denn dies wird 
als eine Ehre betrachtet. Andere hingegen ſind eiferſuͤchtig 
auf die Ausübung des Rechts, welches ihnen dieſe Eins 
ſchreibung gewahrt; fie machen ihre Ernennung geltend, 
leiſten den erforderlichen Eid, und fühlen ſich auf dieſe 
Weiſe mit der Eigenſchaft von Friedens tichtern bekleidet ). 
Es giebt in jeder Grafſchaft hundert, zweihundert , 
ja bisweilen dreihundert wirkliche Friedensrichter / deren 
Jurisdiction ſich über das Ganze der Grafſchaft erſtreckt. 
Beauftragt find fie mit der Aufrechthaltung des öffentli⸗ 
chen Friedens; und wenn irgend Jemand ihnen als Std, 
rer deſſelben angezeigt wird, es ſey nun, daß er ſich 
eine Gewaltthat gegen einen Einzelnen erlaubt, oder daß 
er damit bedrohet, oder daß er ſich auch nur ſchlecht be. 
tragen habe: ſo haben fie das Recht, ihn, nach Anhoͤ⸗ 
rung feiner Verteidigung, eine Anerkennung unterzeich⸗ 
nen zu laſſen, wodurch er ſich auhriſchig macht, die und 


um auszumftteln, ob eln Friedensrichter das vom Geſetz 
geforderte Vermögen bat, muß er in Diefer Bezlebung einen be 
ſondern Eid ſchwören. Diefer Eid nun wird in den Megiftern des 
Friedensgerichts niedergelegt, und jeder Bürger iſt berechtigt, ſich dar 
von eine Abschrift geben zu laſſen, und gegen den Frtedensrichter 
zu bemeifen, daß er das erforderliche Vermögen nicht beſitzt. Wird 
dies wirklich bewieſen, fo muß der Friedensrichter ausſchelden, zu⸗ 
gleich aber erlegt er eine Geldſtrafe von hundert Pf. Sterl. wovon 
die eine Hälfte den Armen des Kirchſplels. die andere dem Unfld« 
ger zukommt. 
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die Summe an den Koͤnig zu bezahlen, wenn er ſich in der 
Folge eine Friedensſtoͤrung erlaubt, d. h. wenn er ſich einer 
peinlichen oder correctionellen Verurtheilung ausſetzt. 

Die von den Friedensrichtern auferlegten Anerkennun⸗ 
gen belaufen ſich gewöhnlich von fünf und zwanzig bis auf 
vierzig Pf. Sterling; ſie ſind aber auch bisweilen noch weit 
ſtaͤrker, je nach dem Vermoͤgenszuſtande der Nuheflörer und 
nach der Beſchaffenheit der Beſorgniſſe, die fie verurſachen. 
Wenn der Einzelne, den man der Anerkennung unterworfen 
hat, nicht im Stande iſt, Sicherheiten für die Bezahlung der 
feſtgeſtellten Summe zu leiſten: fo nöthigt ihn der Friedens. 
richter zur CautionsLeiſtung, und wenn er dazu unfähig 
ſeyn ſollte, ſo ſchickt ihn jener ſo lange ins Gefaͤngniß, 
bis ſich Jemand findet, der für ihn gutſagt. 

Die Friedensrichter, d. h. die vornehmſten Buͤrger 
einer jeden Grafſchaft, haben auch das Recht, alle die 
Perſonen, die ihnen für die öffentliche Ruhe gefährlich 
ſcheinen, einer Caution des Wohlverhaltens zu unterwer⸗ 
fen, oder fie einzuferfern. Nur muß man nicht glauben, 
daß ihnen der Mißbrauch dieſes Rechts leicht ſey. Sie 
find verantwortlich für alle ihre Handlungen, und man 
wuͤrde ſich ſehr irren, wenn man glauben wollte, dieſe 
Verantwortlichkeit ſey eine eitle Drohung, in einem nicht 
vollzogenen Geſetz angekündigt, und nur beſtimmt, den 
Freunden der Freiheit den Mund zu ſtopfen. Nicht 
Tribunale, aus offentlichen Beamten zuſammengeſetzt, 
find Richter über ihr Verfahren und über die Anwen 
dung / die fie von ihrem Anſehn machen; es find Ge⸗ 
ſchworne, d. h. Perſonen, die, obgleich der Gerichts. 
ordnung unterworfen, immer bereit ſind, den Schwachen 


gegen den Starken, den Unterdruckten gegen den Unter» 
drucker zu vertheidigen. Sollte es alſo den Friedens. 
richtern begegnen, daß fie willführliche oder übertriebene 
Anerkennungen auflegten, in Folge derer ein Verdaͤchti⸗ 
ger ins Gefängnig wandern müßte: fo würden ſie ſich 
von Seiten des Letzteren einer Klage auf Schadenerſatz 
ausſetzen, und dieſe würde in eben dem Maße höher 
ausfallen, worin der Friedensrichter mit groͤßerer 
Strenge und Erbitterung zu Werke gegangen wäre. Sie 
wuͤrden ſich aber auch der Gefahr ausſetzen, bei der 
nächften Erneuerung der Friedens Commiſſton von ders 
ſelben ausgeſchloſſen zu werden, und ſich die Ahndung 
der Grafſchaft zuzuziehen. Auch geben die Friedensrich⸗ 
ter nur hoͤchſt ſelten Veranlaffung zu gegruͤndeten Klagen. 

Außer dieſen erſten Befugniſſen haben die Friedens⸗ 
richter noch die meiſten von denen, welche in Frank 
reich den Polizei-Commiſſaren gehören. Sie find es, 
welche die Erlaubniß zu Wirthshaͤuſern und Gaſthoͤfen 
geben, welche die Armenverwalter und Kirchenvorſteher 
ernennen, welche uͤber die Vollziehung des Geſetzes in 
Aaſebung der Pflichten der Buchdrucker wachen, welche 
mit der Polizei der Gefaͤngniſſe und mit der Verwaltung 
der zur Erleichterung der Armen beſtimmten Fonds beauf⸗ 
tragt ſind. Endlich hat ihnen das Geſetz oder der Gebrauch 
die Entſcheidung über eine gewiſſe Anzahl kleiner Civil, 
Sachen, über alle correctionelle Angelegenheiten und uͤber 
einen großen Theil von peinlichen Sachen anvertraut. 

Wir werden nun in das Einzelne dieſer letzteren 
Befugnſſſe eingehen, welche einen von den Hauptgegen⸗ 
ſtanden dieſer Abhandlungen bilden. 
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Auf drei verſchiebene Weiſen üben die Friedens. 
richter das Anſehn, womit ſie bekleidet find, ganz nach 
der Beſchaffenheit der Sachen, woruͤber fie zu entfcheis 
den haben. Sie gehen, bald allein, bald in der Zahl 
zwei, in den Vereinen zu Werke, welche man Petty- 
Sessions nennt: Sitzungen, welche in den Marfefiäds 
ten, ober den ubrigen kleinen Städten von einiger Wich⸗ 
tigkeit, alle vierzehn Tage ungefähr gehalten werden. 
In derſelben Zahl von wenigſtens zwei, oder vereint 
mit mehreren Andern, gehen fie zu Werke in den großen 
Vereinen, die man allgemeine Quarter-Sessions nennt, 
und die alle Jahre viermal vorkommen, namlich um 
Michaelis, um Epiphanias, um Oſtern und um St. 
Thomas. In den beiden erſten Fallen urtheilen die 
Friedensrichter nach Maßgabe des Verhoͤrs, d. h. 
ohne den Beiſtand der eigentlichen Rechtskundigen, und 
auf die bloße Ausſage der Zeugen und Partheien; im 
letzteren Fall urtheflen fie nach Indietment, d. h. nach 
einer Anklage⸗Acte, welche der Unterſuchung der großen 
und der Entſcheidung der kleinen Jury unterworfen 
wird. N 7 

Es würde ungemein ſchwer ſeyn, alle die Falle anzufühs 
ren, welche vor die Friedensrichter gebracht werden müſfen, 
je nachdem ſie allein oder in den kleinen, oder in den allge⸗ 
meinen Seſſionen thaͤtig ſind. Jede dieſer Arten iſt durch 
beſondere Statuten feſtgeſtellt, deren Vereinigung meh⸗ 
rere Bände ausmachen wuͤrde. Im Allgemeinen kann 
man ſagen, daß die Friedensrichter für ſich ſelbſt ope⸗ 
riren, um irgend einen Gegenſtand der Polizei zu regeln, 
oder um den Störerm der öffentlichen Ruhe jene Aner⸗ 


kennungen aufzulegen, von welchen oben die Rede gewe⸗ 
fen iſt; und daß in den kleinen Sitzungen ihre Verrich⸗ 
tungen das in beſtehen, daß fie, mit Vorbehalt der Appel, 
lation am die allgemeinen Quarter-Sessions, gewiſſe bürs 
gerliche Angelegenheiten, die ihnen durch beſondere Sta⸗ 
tuten beigelegt ſind, Streitigkeiten zwiſchen Herr⸗ 
ſchaft und Geſinde, zwiſchen Lehrherrn und Geſellen, 
zwiſchen Armen und Armeuverwaltern, und zwiſchen Ge. 
meinden unter einander in Hinſicht auf ihre Armen, 
und um das Maß der Alimente für uneheliche Kinder 
feſtzuſctzen — entſcheide n. 

In den allgemeinen Quarter-Sessions, zu welchen 
alle Friedensrichter der Grafſchaft berufen werden, und 
wo fie ſich bisweilen bis auf zwölf und funfzehn, bis. 
weilen bis auf dreißig oder vierzig verſammeln — in 
den Quarter-Sessions entſcheiden die Friedensrichter 
nach vorhergegangener Unterſuchung (by way ol infor- 
mation) über die Appellation der Sachen, die in erſter 
Juſtauß in den kleinen Sitzungen abgeurtheilt worden 
ſind; ſie erkennen aber auch nach Indietmęnt, d. h. une 
ter dem Beſſtande der großen und kleinen Jury über 
alle correcttonellen Angelegenheiten der Grafſchaft, 
und über-alle Criminal: Sachen, welche nicht einen ges 
wiſſen Grad von Bedeutſamkeit in ſich fehliepen * 

Da aber beinahe alle Diebſtaͤhle, wie wir weiter 
unten ſehen werden, in England die Todesſtraſe nach 


—— 


) Es gebt indeß Quarter- Sessions, wie die von Briſtol, 
welche, vermöge eines beſonderen Privlleglums, das Recht haben, 


über alle Criminal» Sachen zu entſchelden, ſogar über ſolche, worln 
es um's Leben geht. N ? 
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ſich ziehen, und da folglich der größte Theil der Erimis 
nal⸗Sachen vor den Affifen» Gerichtshof gebracht werden 
müßte: ſo ſorgen die Friedensrichter durch eine Fiction, 
welche fie um die Zeit der Juſtruction machen, dafür, 
daß die Quarter- Sessions die gechte Behörde für eine 
Menge Sachen werden, die Strenge des Ge⸗ 
ſetzes vor die Aſſiſen-Gerichtshoͤfe gebracht werden ſollten. 
Hierdurch werden dieſe nicht wenig erleichtert, und es 
bleibt ihnen nur die Entfcheidung der ſchwerſten Verbre⸗ 
chen übrig, als da find Nothzucht, Brandſtiftung, Raub 
mit Mord, und Diebſtaͤhle, die um die Zeit ihrer Sitzun⸗ 
gen begangen worden. 

Dieſe Fiction beſteht in gewiſſen Fällen darin, daß 
man in Uebereinſtimmung mit dem Kläger, den Werth 
des geſtohlnen Gegenſtandes vermindert, in anderen aber 
darin, daß man einige erſchwerende Umflände, wie die 
Nacht und den Einbruch wegläßt, fo daß der Diebſtahl 
in die allgemeine Claſſe der Felonieen tritt, auf welche 
ſich das beneficium Clericorum anwenden läßt; Fury; 
man ſtellt alles ſo, daß nur von ſolchen Verbrechen die 
Rede iſt, über welche auch die Quarter -Sessions ent, 
ſcheiden dürfen, 8 

Dieſe Art von Gefaͤlligkeit kann uͤbrigens nur ſehr 
wenig Mißbrauche erzeugen; denn fie erſtreckt ſich nur 
über Verbrechen, welche nicht den Charakter von Capi. 
tal⸗Verbrechen haben, und welche, wenn fie vor die 
Aſſiſen waͤren gebracht worden, und daſelbſt, nach dem 
Buchſtaben des Geſetzes, die Todesſtrafe nach ſich gezogen 
hätten, dennoch, als Gegenſtaͤnde einer gewiſſen Nach 
ſicht, nicht anders würden beſtraft worden ſeyn, wie in 


den Quarter»Sessionsy. d. h. durch Einferferung oder 
Deportation. 8 & 

Der allgemeinen Quarter-Sessions giebt es eben 
fo viele, als der großen Tribungle von England. Diefe 
nennen die Engländer Courts ‚of record, d. h. Gerichts. 
böfe, welche ein Negiſter haben, wo alle ihre Enticheis 
dungen eingetragen werden. 

Bei ihnen, wie bei den Aſſiſen, muß der Sheriff 
entweder in Perſon oder in einem Abgeordneten gegen⸗ 
wärtig ſeyn. Die Coroners, die Conſtables, die Bail⸗ 
lifs (lauter Beamten, deren Verrichtungen ich anzuzeigen 
Gelegenheit nehmen werde) find gleich maͤßig verpflichtet, 
ſich dahin zu begeben. Das Barreau iſt mit Sachwaltern 
angefuͤllt, welche die Beklagten verfolgen, oder verthei⸗ 
digen ſollen, oder auch von den Gemeinden gebraucht 
werden, um die Streitigkeiten, welche fo haͤufig über ihre 
Armen entſtehen, mit Nachdruck zu fuͤhren, ſo daß dieſe 
Tribunale denfelben aͤußeren Glanz, dieſelbe Würde has 
ben, welche den Affifen eigen iſt. Auch haben fie beinahe 
dieſelbe Wichtigkeit. 

Es iſt hier noch nicht der Ort, von der Art und 
Weiſe zu reden, wie die in den Friedensſitzungen befchäfe 
tigten Geſchwornen gewählt und zuſammen berufeu wer⸗ 
den; denn da dieſe Geſchwornen ſich, auf die Auffors 
derung der Friedensrichter an den Sheriff, ganz auf Dies 
felße Weiſe verſammeln, wie bei den Affen auf die 
Aufforderung der Richter: ſo hat es mir angemeſſen ger 
ſchienen, das Umſtaͤndlichere in dem Abſchnitte zu vers 
handeln, wo von den Aſſiſen die Rede if. 

Bisweilen werden in derſelben Grafſchaft an ver. 
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ſchiedenen Orten mehrete - QuarreröSessians gehalten; 
denn es trifft ſich nicht ſelten, daß es, in Kraft beſon⸗ 
derer Statuten, in dieſer Grafſchaft Städte oder Bezirke 
giebt, welche das Vorrecht haben, ihre beſonderen Fries 
denstichter zu halten, und welche daher ihre Sitzungen 
um dieſelbe Zeit haben, wie die Grafſchaften. Dieſe 
obrigkeitlichen Perſonen ſind beinahe immer Kaufleute; 
man nennt ſie Aldermen, ein Wort, das, der Bedeu 
tung nach, dem Worte „Schoͤppen“ entſpricht. Da die 
Vielheit ihrer Geſchafte ihnen nicht die Muße geſtattet, 
ſich mit den Criminal-Geſetzen genau bekannt zu mas 
chen, fo führt in den Quarter -Sessions der Recorder 
den Vorſitz: eine Magiſtratsperſon, welche von der 
Stadt, oder, in ihrem Namen, von den Aldermen, un- 
ter den ausgezeichnetſten Sachwaltern der Grafſchaft ge⸗ 
waͤhlt wird. Dieſer Poſten verhindert ihn nicht, feine 
Profeſſion bei den Aſſiſen Gerichten und anderen Quar- 
ter-Sessions zu üben. 

Eine beträchtliche Anzahl von den vornehmſten 
Städten Englands, z. B. London *)) Pork, Lancafter, 
genießen dies Vorrecht. Viswellen wird auch eine Graf⸗ 
ſchaft, wie z. B. Pork, in mehrere Theile geſondert, 
deren Friedensrichter abgeſonderte Quarter - Sessions 
halten. N a ER 00 

1 12 7 Dieſe 

SET un d Auf. A Nd 
*) Der Recorder von London If eine wichtige Werſon. Er 
genleßt ein beträchtliches Gehalt, und bat mit Sachwaltung nichts 
mebr zu ſchaffen. Unter ihm ſteht ein zweiter Bramter, um ibn 


in feinen Amtsverrichtungen zu unterſtüzen. Dieſer beißt common 
sergent: Beide Beamte werden von den Aldermen gewäblt. 
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Dieſe Sitzungen dauern von Einem und zwei Tagen 
bis auf zehn; und weun dieſe Zeit nicht hinreicht, 
alles abzumachen, was zur Sprache gebracht iſt, was 
nicht ſelten geſchiebt: fo beſtunmen die Friedensrichter 
die Sitzung auf einen anderen Tag, und oft an einem 
anderen Ort, um die Verſetzung der Zeugen zu vermeis 
den, und die an und für ſich beträchtlichen Koſten der 
Criminal ⸗Juſſiz zu vermindern: Koſten, die von der Graf⸗ 
ſchaft beſonders entrichtet werden. 

Vermöͤge dieſer Vertagungen wird die Zahl der 
Quarter-Sessions in einer Grafſchaft oft unmäßig vers 
mehrt. So beläuft fie ſich z. B. in der Grufſchuft Pork 
bis auf acht und funfzig, und in * Grafſchaft Lan⸗ 
caſter bis auf ſechzehn. 5 

Am Schluß der Sitzungen Sefhäftigen Per die, ehrte 
densrichter mit den Ernennungen, welche ihnen zugetheilt 
find, wohin die der Armenverwalter (over-seers) und der 
Kirchenvorſteher (church-warden) gehören. Um dieſelbe 
Zeit berathen fie ſich auch über den Betrag der Sums 
men, welche in der Grafſchaft erhoben werden follen, 
um ihre beſonderen Ausgaben zu beſtreiten; und dieſe 
Summen werden unter die verſchiedenen Kirchſpiele nach 
einem Stat ihrer Einkünfte und Erzeugulſſe vertheilt, 
welcher von den Kirchenvorſtehern angefertigt, und den 
Friedensrichtern überreicht: wird. 

Endlich erfuͤllen die Friedensrichter auch in dem 
Umfange der Grafſchaften alles, was in Frankreich den 
Inſtructions - Richtern beigelegt iſt. 

Iſt ein Verbrechen begangen worden, ſo traͤgt der 
verletzte Bürger dem Friedensrichter feine Klage vor, der, 

N. Monatsſchr. f. D. II. B. 18 Hft. 8 
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nachdem er dem Klaͤger einen Eid abgenommen hat, 
dem Conſtable (ein Beamter, der dem Polizei-Commiffar 
in anderen Staaten gleich iſt) einen Befehl; Warrant 
genannt, ertheilt, wodurch dieſem aufgetragen wird, 
den Beklagten vor den Richter zu ſtellen, und ſich alles 
deſſen zu bemächtigen, was zur Ueberfuͤhrung des Schul 
digen beitragen kann. 

Kraft dieſes Befehls begiebt ſich der Conſtable *) 
in die Wohnung des Beklagten, verhaftet ihn, wenn 
er ſich feiner Perſon bemaͤchtigen kann, und führe ihn, 
ſammt dem Kläger und den Zeugen, vor den Richter. 
Dieſer vernimmt Anfangs ſie alle einzeln, und je nach 
den Umſtaͤnden laͤßt er den Beklagten in Freiheit, oder 
ſorgt dafür, daß er ins Gefaͤngniß gebracht wird. Er 
verlegt bierauf die Information auf den naͤchſten Tag. 
Zur feſtgeſetzten Zeit begeben ſich die Zeugen und der 
Kläger, der letztere von feinem Attorney **) begleitet, 


*) In den großen Städten wird die Stelle eines Conſtable's 
beſoldet, und Perſonen aus den unterſten Volkseclaſſen gegeben. 
Es iſt aber nicht ungewöhnlich, Conſtables zu finden, welche zu 
gleicher Zeit eine andere Profeſſion üben, z B. den Kramhandel. 
In den kleinen Städten und auf dem Lande, hat Jeder die Ver⸗ 
bindlichkeit, Conſtable zu werden, wenn die Reihe an ihn kommt. 
Seine Ernennung erhält er von dem Sheriff. Die Conſtables ſie⸗ 

ben übrigens unter der Lettung eines Großconſtables, der ſelnen 
Sitz in jedem von den drei bis vier beſonderen Bezirken bat, wor⸗ 
ein jede Grafſchaft abgetheilt iſt. Diefer Beamte wird immer ber 
foldet, und zieht die Geldſtrafen und Steuern ein, welche zur 
Grafſchaft gehören: Er wird von den Friedensrichtern ernannt. 


) Der Attorney iſt ein Beamter, der dem frangdfi . 
Avous entſpricht. 
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zu dem Friedensrichter; der Beklagte wird nun auch vor⸗ 
gefuhrt, und hat er die Mittel dazu, fo feblt es auch 
ihm nicht an dem Beiſtande eines Attorney. Der Frie⸗ 
densrichter ſchreibt die Eingeftändanfe des Gefangenen, 
und die Erklärungen der Zeugen und des Klägers nieder, 
ſo wie beides aus den Ausſagen Beider und aus den 
Fragen hervorgeht, welche ihnen theils von dem Attor- 
ney des Klägers, theils von dem des Beklagten vorge⸗ 
legt werden. g 

Solche Verhöre geſchehen zu London, in einem dem 
Publikum offenfiebenden Saal, theils von den Obrigkei⸗ 
ten in dem Quartier von Weſtminſter, theils von den 
Aldermen in der Citty; und ich babe Urſache zu glau⸗ 
ben, daß fie auf dieſelbe Weiſe in den Provinzen abge, 
halten werden, wiewohl ich nicht Gelegenheit gehabt habe, 
ihnen beizuwohnen, wie in London. Nach Beendigung 
des Verhoͤrs ſetzt der Friedensrichter, je nach der Bes 
ſchaffenheit des Verbrechens und der Schwere der Bes 
ſchuldigungen, den Gefangenen entweder ſchlechtweg in 
Freiheit, oder entlaͤßt ihn gegen Caution, oder er fer⸗ 
tigt einen neuen Warrant gegen ihn aus, und ſchickt 
ihn in das Gefaͤngniß der Grafſchaft, nachdem er die 
Beweisſtücke in der Verwahrung des Conſtabels oder 
auch des Klägers gelaſſen hat. Er unterſucht hierauf, 
ganz der Beschaffenheit der Sache gemäß, vor welches 
Tribunal er den Beklagten ſchicken will, ob vor den 
court of assizes ober vor die Quarter -Sessions, und 
unterwirft daher den Kläger, fo wie jeden von den Zeu⸗ 
gen, einer Anerkennung gewoͤhnlich von 40 Pf. Sterl., 
wodurch fie ſich verpflichten, dem Könige dieſe Summe 
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zu bezahlen, wofern fie ſich nicht bei den naͤchſten Aſſi⸗ 
ſen oder Sitzungen einfinden, jener um den Gefangenen 
gerichtlich zu verfolgen, dieſe um über die Thatſachen, 
welche zu ihrer Kenntniß gelangt find, auszuſagen. Dieſe 
Anerkennungen werden hierauf in das Depofitorium der 
Aſſiſen oder der Quarter-Sessions geſendet, und die 
darin ausgeſprochene Summe wird mit aller Strenge 
beigetrieben, wenn dazu Veranlaſſung iſt. 

Sollte der Beklagte glauben, daß gegen ihn keine Prä⸗ 
ſumtion Statt finde: fo kann er in Kraft der Habeas 
corpus-Acte feine Klage an den Gerichthof der koͤniglichen 
Bank richten, welcher, nachdem er von dem Verfahren 
Kenntniß genommen, je nach Beſchaffenheit des Falles, 
die Befreiung oder fortdauernde Verhaftung des Beklag⸗ 
ten verfüge. Doch Proceduren dieſer Art find aͤußerſt 
felten; und kaum laſſen ſich einzelne Beiſpiele davon ans 
fuͤhren bei der ungemeinen Vorſicht der Friedensrichter, 
nur ſolche Klagen anzunehmen, welche auf ſchwere Präs 
ſumtionen gegründet ſind. — 

Dies iſt der Gang der Inſtruction, welche, wie 
man leicht urtheilen wird, der unſrigen (der in Frank⸗ 
reich uͤblichen) weit nachſtehet, der man vielleicht den 
Vorwurf machen kann, daß ſie allzu thaͤtig ſey, um zur 
Ueberfuͤhrung des Schuldigen zu gelangen. Kein Proto⸗ 
coll von dem Zuſtande der Oerter, von den Wunden des 
Schlachtopfers, von den begangenen Einbruͤchen wird 
von einem öffentlichen Beamten aufgenommen: die Um⸗ 
ſtaͤnde, wenn fie zur Hervorbringung der Wahrheit de 
thig find, ſtellen ſich in den Debatten durch die bloße 
Ausſage der Zeugen eben fo feſt, wie alles Uebrige. 


An den Beklagten wird beinahe keine einzige Frage ge⸗ 
richtet; wie er's für gut befindet, giebt er die Rechen. 
ſchaft von ſeinem Betragen, welche don ihm gefordert 
wird, und der Richter ‚hält ſich nicht für verpflichtet, 
ihn auf feine Widerfprüche, theils mit ſich ſelbſt, theils 
mit den Zeugen aufmerkſam zu machen. Man fordert 
auch von ihm keine Erklaͤrung über das, was ihm in 
Folge der Erklärungen zur baſt fältz er hellt dieſe auf, 
wenn er glaubt, daß es ihm damit gelingen werde, 
oder er ſchweigt. Alle Mühwaltungen, welche in Frank, 
reich mit fo viel Geduld, Scharfſinn und in deu meis 
ſten Faͤllen mit ſo viel Erfolg von den Richtern übers 
nommen werden, gelten in England entweder für unnd, 
thig, oder wohl gar für inquiſttoriſch. 

„Die Engländer finden es ganz und gar nicht wich, 
tig, die Beweggründe zu entdecken, welche den Verbre⸗ 
cher zur Begehung ſeiner Unthat vermocht haben. Kaum 
liegt ihnen etwas daran, feine Schuldbarkeit feſtzuſtellen, 
Ob dieſe Gleichguͤltigkeit von der Befürchtung, die an 
und für ſich ſchon große Zahl der Schuldigen zu ver, 
mehren, oder ob fie von einer natürlichen Menſchlichkeit 
berührt, wage ich nicht zu beſtimmen; gewiß aber iſt, 
daß ſie auch nicht die mindeſſen Anſtrengungen machen, 
um die Beweiſe des Verbrechens zu finden, und daß 

ie ſich bei der Beſtrafung deſſelben ganz auf den Haß 
und die Rache der verletzten Parthei verlaſſen; hoͤchſt 
gleichgültig übrigens bei der Verurtheilung des Ange, 
klagten, wenn der Verletzte ſich vom Mitleid rühren läßt, 
oder ſich feiner Traͤgheit hingiebt. 

Anſtatt alſo, daß das Recht der Verfolgung zum 
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allgemeinen Beſten, von einem zu dieſem Endzweck an⸗ 
geſtellten Beamten geübt würde, iſt es gaͤnzlich in die 
Haͤude des Beleidigten gelegt, der, auf dieſe Weiſe, 
der einzige Schiedsrichter über das Schickſal des Schul⸗ 
digen wird, und, je nach dem Grade feiner Empfindlich⸗ 
keit, ihn entweder nach der Strenge des Geſetzes ver⸗ 
folgen, oder zu feinen Gun ſten einen Theil feiner Strenge 
mildern kann, indem er ein minder ſtarkes indictment 
abfaßt; ja, der ihm fein Verbrechen ganz verzeihen kann, 
indem er darüber gar keine Klage erhebt *), 

Man muß indeß nicht glauben, daß dies Syſtem 
eine allgemeine Strafloſigkeit nach ſich zieht. Der Vor⸗ 
theil der Attorneys erſetzt die Gleichgültigkeit des Ges 
ſetzes in der Vorausſetzung, daß dieſer Vortheil ſelbſt 
nicht die wahre Urſache davon ſey, und die Gerichts 
böfe haben über eine nur allzu große Zuhl von Schuldigen 
zu entſcheiden. Bei der letzten Londoner Sitzung gab es 
nicht weniger als dreihundert und achtzig Proceſſe. 

Der Beklagte bleibt bis zur Eröffnung der Quar- 
ter-Sessions oder bis zur Eröffnung der Assizes im 
Gefaͤngniſſe. Hiervon im nächften Abſchnitte. 


) Es glebt indeßß eine Ausnahme; wenn namlich ein Mord 
begangen worden. In allen Grafſchaften giebt es eine gewiſſe Zabl 
von Beamten, Coraners genannt; fie werden von den Freeholders 
gewäblt und ibre Beflimmung iſt, daß fe, unter dem Beiſtande 
von zwölf Zeugen, welche fie aufs Gerathewobl an Ort und Stelle 
wahlen, über den Befund ſolcher Perſonen erkennen, die eines ger 
waltfamen Todes geſorben find, und alle Anzeigen über ihre Ermpre 
dungen ſammlen. In Ermangelung eines Klaͤgers dü fen ſie auch 
das Individuum verfolgen, welches des Verbrechens verdächtig iſt. 
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Ueber die Nachtheile einer unbegraͤnzten 
Theilung des Landeigenthums. 


Wir bringen hier einen Gegenſtand zur Sprache, 
welcher der hoͤchſten Aufmerkſamkelt würdig ſcheint. 

Das allgemeine Streben nach perfönlicher Unabs 
haͤngigkeit, d. h. nach einer ſolchen, worin das Geſetz 
der alleinige Herr und Schiedsrichter iſt, hat bewirkt, 
daß man die letzten Ueberreſte von Leibeigenſchaft, Erb, 
unterthaͤnigkeit, oder in welcher anderen Geſtalt die 
perſoͤnlſche Abhängigfeit erſcheinen mochte, entweder be. 
reits ausgetilgt hat, oder auszutilgen bemuͤhet iſt. Hier⸗ 
aus geht für eine ſehr zahlreiche Claſſe die Freiheit des 
Eigenthums hervor: eine Freiheit zu welcher man Glück 
wuͤnſchen muß, weil fie denjenigen, der fie genieſßet, zum 
Herrn über ſeine Kraft und ſeine Zeit macht. An der 
Erwerbung dieſer Freiheit iſt alſo nicht nur nichts zu ta. 
deln, ſondern vielmehr alles zu loben. Das Einzige, was 
man dabei bedenklich finden kann, iſt, ob fie die glücklichen 
Wirkungen, die man ſich von ihr verſpricht, bervorbrin— 
gen werde, oder nicht; und am Tage liegt, daß hieruͤber 
nicht die Freiheit des Eigenthums, ſondern eine Geſetzge⸗ 
bung entſcheiden wird, welche die Natur des Grundbeſiges 
ſcharf ins Auge faßt. Die große Frage hierbei iſt aber 
keine andere, als: bis wie weit die Theilung des Grund⸗ 
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beſitzes getrieben werden koͤnne. Sollen alle Nachkom⸗ 
men eines Grundeigenthümers gleichen Anſpruch auf feis 
nen, Nachlaß machen dürfen, fo iſt nichts natürlicher, 
als daß Der, welcher in den Beſitz des Erbguts mit der 
Verbindlichkeit, ſeine Geſchwiſter abzufinden, tritt, in 
eine Verlegenheit gerathen muß, welche ihm die Bes 
wirchſchaftung des übernommenen Grundſtuͤcks für fein 
ganzes Leben verleiden kann. Wiederum läßt es ſich 
nicht leugnen, daß die Begünſtigung eines Einzelnen 
aus der Familie eine Ungerechtigteit in ſich schließen 
wuͤrde. Wie nun zwiſchen beiden. Klippen durchkommen? 
Im erſteren Falle läuft man Gefahr, die ackerbauliche 
Thätigkeit, auf deren ungeſtoͤrtem Fortgange die Kraft 
und Wohlfahrt der Geſellſchaft in einem ſo hohen 
Grade beruht, zu vermindern; im letzteren wird man 
gezwungen, ungerecht gegen Perſonen zu ſeyn, die, als 
Kinder deſſelben Vaters, ſich in ihren Anfprüchen gleich 
ſind. 

Ehe wir auf eine Löſung dieſer ſchwierigen Aufgabe 
eingehen, wird es nützlich ſeyn, die Erfahrungen geltend 
zu machen, welche in Frankteich ‚über die allzu weit ges 
triebene Theilung des Grundeigenthumes geſammelt find. 
Was wir mitteilen werden, iſt aus einem Buche ent⸗ 
nommen, welches den Titel fuͤhrt: Frankreich, wie 
es iſt. Der Verfaſſer, ein Engländer, Namens Wil⸗ 
liam Plapfäie 5), bat es vorzüglich mit Lady Morgan 
zu thun, die in ihren Ausſagen über den gegenwarti⸗ 
den Zuſtand der kleinen Grundeigenthuͤmer in Frankreich 


— 


) Vielleſcht nur ein angenommener Name. 
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eben nicht der Wahrheit gehuldigt haben mag, welche 
aus einer genauen Unterſuchung hervorgeht. Ohne die⸗ 
ſen Streit zu verfolgen, halten wir uns an dem, was 
Herr William Playfair über die Sache ſelbſt bemerkt. 

Er ſagt: 7 

„Indem die Natur den Franzoſen den Boden 
und das Klima gab, welche Frankreich auszeichnen, 
wollte ſie nicht bloß, daß die Bewohner dieſes Landes 
ibren vornehmſten Reichthum aus dem Ackerbau ziehen 
ſollten: ſondern dieſelben Umftände verhindern auch, daß 
es ſich jemals durch Manufacturen und Handel berei⸗ 
chern kann. Der groͤßte Theil der Provinzen Frankreichs 
liegt allzu weit vom Meere, als daß ſie handeltreibend 
werden koͤnnten; und die Schwierigkeit, Manufacturen 
in einem Lande einzuführen, deſſen Bewohner ſich durch 
die Bearbeitung eines fruchtbaren Bodens bereichern küns 
nen, wird beftändig das Hinderniß ihrer Vervollkom⸗ 
nung ſeyn. In welchem von der Natur vorzüglich beguͤn⸗ 
ſtigten Lande haͤtten jemals Manufacturen geblühet! *) 

„Bei dem allen ſind Boden und Klima, wie vor⸗ 
trefflich beide auch ſeyn mögen, nicht das Einzige, was 
die Wohlfahrt der Bewohner eines Landes ſichert. 
Dieſe hängt von feiner Regierung, feinen Einrichtungen 


„) Wenn dies auch im Allgemeinen wahr ſeyn ſollte, fo müfs 
fen doch mancherlei Ausnahmen geſtattet werden. Der Gegenfag 
von Manufacturen und Ackerbau iſt überhaupt nicht fo groß, wle 
en auf den erfien Antlick erfcheint. Ein Volk, das einen fruchtbar 
ren Boden bearbeitet, bat weniger Drang nach auswärtigem Hans 
del, gerade, weil es feine Bedurfniſſe durch den inneren befriedigt. 


An merk. des Herausg⸗ 
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und ſeinen innern Anlagen ab. Aegypten, Griechenland 
und Italien waren ehemals große, reiche und fruchtbare 
Länder. Die Sonne blickt noch immer freundlich auf 
ſie herab, der Regen des Himmels befeuchtet ſie, wie 
ſonſt; und doch ſind ihre Bewohner gegenwärtig arm 
und elend: ſie ſind zu Nullen auf dem Erdboden ge ⸗ 
worden, man ſpricht nicht mehr von ihnen. 

„Es iſt zu fuͤrchten, daß die Zerſplitterung der Lands 
guter in Frankreſch unberechenbare und huͤlfloſe Uebel 
nach ſich ziehe. Der Ehrgeiz der zahlteichſten Elaffe uns 
ter den Ackerbauern beſteht gegenwaͤrtig darin, Capitalien 
durch Zerſtuͤckelung zu erwerben, und mit dieſer Wuth 
iſt es dahin gediehen, daß das große Eigenthum der 
Reichen ſich mit einer Schnelligkeit, welcher zu widerſte⸗ 
hen eben fo dringend als ſchwierig if, bis ins Unend⸗ 
liche theilt und wieder theilt. Der Käufer verlangt 
kleine Schollen zu erwerben, und der Eigenthümer fin⸗ 
det ſeinen Vortheil dabei, ſeine Guͤter in kleinen Looſen 
zu verkaufen, ſo daß dies Syſtem, die Domainen eines 
Einzigen über eine große Anzahl von Indlolduen zu vers 
theilen, ſich mit beiſpielloſer Thaͤtigkeit fortpflanzt. Wir 
wollen das, was die glaubwärdigften Schriftſteller ſo⸗ 
wohl über die Thatſache ſelbſt, als über die wahrſchein⸗ 
lichſten Folgen derſelben ausſagen, mit gewiſſenhafter 
Treue ſammeln und zuſammenſtellen. 

„Jeder Zuſtand der Dinge hat ſeine Vortheile und 
feine Nachthelle; es kommt nur darauf an, daß man 
ſieht, wohin die Wage neigt, nicht um den einmal ver⸗ 
laſſenen Weg aufs Neue zu betreten, oder zu einem auf⸗ 
gegebenen Syſtem zurückzukehren, ſondern um allen Feind. 
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ſeligkeiten der Parteien ein Ziel zu ſetzen, und Uebeln, 
welche dem Ausbruche nahe ſind, vorzubeugen. Wir 
wollen es alſo nicht verhehlen, daß uns von allen dieſen 
Uebeln die Wuth, das große Eigenthum in kleine Loofe 
zu theilen, das verderblichſte zu ſeyn ſcheint. Es iſt 
eine Folge des Gleichſtellungs⸗Syſtems, womit die Um- 
wähung den Anfang machte; großes Elend aber muß 
aus dieſer Quelle fließen. 

„Selbſt wenn der Erwerber einer Scholle von einem 
oder zwei Morgen — vielleicht auch nur von einem bal⸗ 
ben — fühlen ſollte, daß er nichts weniger als glück 
lich iſt, und daß er feinen Fleiß und feine Mühe weit 
beſſer anlegen könnte: fo wurde dennoch fein Stolz ihn 
bewegen, ſeine wahre Geſinnung zu verbergen, und in 
ſeinem Herzen den Wunſch nach Zurücktritt in den Stand 
eines Vaſallen oder eines perſoͤnlich Abhaͤngigen zu er⸗ 
ſticken. Seine Gattinn und ſeine Kinder ſind, wie er 
ſelbſt, ſtolz auf den Titel eines Eigenthuͤmersz tauſend 
kleine Umflände wirken dahin, daß er allen Unannehm⸗ 
lichkeiten trotzt, um in dieſer Lage zu beharren; und ans 
dere Unfinnige, welche nicht wiſſen, wie traurig das Loos 
des kleinen Eigenthümers iſt, ahmen ihm nach, und fins 
den in ihrer eingebildeten Unabhängigkeit nur allzu viel 
wirkliches Elend. e 

„In Wahrheit, wie könnten dieſe Eigenthümer ſich un⸗ 
abhangig nennen? Die Grundſteuer, welche ſich auf zwei 
Fünftel der Einkünfte beläuft, betraͤgt eine Summe, welche 
derſenigen gleichkommt, die vor, der Umwaͤlzung als volle 
Rente würde bezahlt worden ſeyn. Wahr il, daß, wenn 
ſie die Steuer bezahlen, Niemand ſie von Haus und 
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Hof jagen kann, und fo war es nicht mit dem Laſſiten, 
den man entfernen konnte, er mochte bezahlen oder nicht; 
aber mit dieſem Unterſchiede iſt die Freiheit, zu ſagen: 
„ich beſitze ein Gut, ich bin ein Eigenthümer, “ der eins 
zige Vorzug, den ſie genießen. 

„Iſt die Rede von einem kleinen Eigenthum, z. B. 
von einem Gute, das Eihen oder zwei Morgen enthält: 
ſo iſt es von geringer Wichtigkeit für den Eigenthuͤmer, 
ob er zwölf Franken als Miethszins, oder zwei Fünftel 
als Grundſteuer bezahlt. Fuͤr eine bedeutende Pacht 
wurde der Unterſchied merklich ſeynz für ein Gut von 
geringem Werthe iſt er beinahe gar nicht wahrzunehmen. 

„Die aus dieſer Art von Ehrgeiz hervorgehende Ge— 
fahr iſt in Frankreich größer. als ſie in jedem anderen 
Lande ſeyn würde; denn niemand verſteht fich beſſer dar⸗ 
auf, was den Sinnen wohlthut, zu entbehren, als der 
Franzoſe, wenn es darauf ankommt, ſeiner Eitelkeit und 
Eigenliebe zu genügen. Vor der Umwaͤlzung ſahe man 
Menſchen, welche das armfeligfte Leben führten, reich 
geſtickte Kleider tragen. Sie fühlten die Abgeſchmackt⸗ 
heit dieſer Lebensweiſe; aber ſie unterwarfen ſich überall 
dem Sprichworte: Giler dors et ventre de son (gol. 
dene Weſte und Kleie im Leibe): ein Sprichwort, das 
eigends für Die erfunden war, welche ihre Eitelkeit auf 
Koſten der Natur befriedigen. Engländer und Irlaͤn⸗ 
der würden daſſelbe nie auf ſich anwenden laſſen; um den 
Bauch zu füllen, wurden fie das geſtickte Kleid verſil. 
bern, und moͤchten ſie daran wohlthun oder nicht, ſo 
wuͤrden ſie doch immer nicht wie die Franzoſen handeln. 

„Sehen wir, wie lebhaft und wie allgemein in Frank⸗ 


a 

reich der Wunſch iſt, Eigenthümer zu werden: fo konnen 
wir nicht erwarten, daß das Elend, worin ſich die Be⸗ 
figer eines kleinen Landguts befinden, fie jemals beſtimmeß 
es zu verkaufen, oder daß Andere ſich dadurch don der 
Erwerbung aͤhnlicher kleiner Schollen abſchrecken laſſen. 
Schwerlich läßt ſich beſtimmen, wie weit dieſe Sucht 
führen kaun, wenn fie noch zwanzig bis dreißig Jahre 
vorhalten ſolltez und dies iſt ohne Zweifel der wichtigſte 
Umſtand, den die gegenwaͤrtige Lage darbietet. 

Gefüge auf die underwerflichſten Jeugniſſe, wollen 
wir alſo zeigen: erſtlich, daß die Ackerbauer in einem 
beklagungswerthen Zuſtande ſind / und daun, wie Lady 
Morgan denſelben beurtheilt. en 

Befinden ſich die Grundeigenthuͤmer Frankreichs im 
Wohlſtande oder im Elende? Dies iſt die Frage. 

Werfen wir z. B. einen Blick auf den Proſpectus, 
welchen der Chevalier Deleuze, General- Director des 
Hypotheken⸗Weſens, das ſich gegenwärtig mit Geneh⸗ 
migung der Regierung zu bilden beginnt, gegeben hat! 
Er wird uns ſagen, daß in Frankreich der Grund und 
Boden auf eine furchtbare Weife mit Hypotheken belaſtet 
iſt; daß die Eigenthuͤmer jahrlich ſo hohe Intereſſen be⸗ 
zahlen, daß das Eigenthum für fie gewiſſermaßen zur 
Null wird, und nur für den Gläubiger einen Werth bes 
haͤlt. Auch ſehen ſich jene in der Regel gendthigt, dem 
Gläubiger ihren Grund und Boden für ein Drittel ſei⸗ 
nes Werths unter dem betrieglichen Vorbehalt des Wie⸗ 
derkaufs abzutreten. Nach Verlauf von drei Jahren has 
ben fie alle Anfprüche verloren; wie bald aber iſt diefer 
kurze Zeitraum abgelaufen! Sehen ſie der Vertreibung 


mit Sicherheit entgegen, ſo vernachlaͤſſigen ſie den An, 
bau von Fluren, die fie nicht retten koͤnnen. Sie vers 
lieren alles, und ihr Verluſt trifft den Staat. Auf 
dieſe Weiſe wird ein Fünftel des franzöſiſchen Bodens 
in ſeiner Ergiebigkeit geſtoͤrt. 

; „Wir wollen Herrn Deleuze nicht in allen den Ent 
wickelungen folgen, durch welche er beweiſet, wie trau⸗ 
rig der Zuſtand der kleinen Eigenthuͤmer in Frankreich 
iſt; wir bemerken bloß, daß die Wuth, Eigenthümer zu 
werden, fo weit geht, daß man ſogar borgt, um zu bes 
ſizen. Noch weit gewohnlicher iſt, daß ein Pächter fein 
geringes Vermögen auf ein Stuͤck Land anlegt, das er 
als Eigenthum erwirbt, und ſich dadurch in die Noth⸗ 
wendigkeit verſetzt, das Betriebs Kapital zu borgen. 
Iſt es nun aber nicht einleuchtend, daß ein Mann, der 
zugleich Eigenthümer und Bewirtbſchafter ſeyn will, fich 
nach kurzer Zeit in der peinlichſten Lage befinden muß? 
Gleichwohl iſt dies die Wuth, von welcher die heutigen 
Franzoſen gequält werdenz und was am meiſten zur 
Fortpflanzung derſelben beitrug, war die Art und Weiſe 
die Kirchengüter und die Güter der Ausgewanderren 
waͤhrend der Revolution zu verkaufen. Es war ſo leicht, 
Eigenthuͤmer zu werden, daß Jeder es ſeyn wollte. Die 
Urſache hat aufgehört; aber die Wirkungen dauern fort, 
werden von Tag zu Tag immer beſchwerlicher. 
„Vernehmen wir nun, was Lady Morgan uns ſagt. 
„Sie beginnt damit, daß fie das Schickſal des 
franzoͤſiſchen Landmanns vor der Revolution mit düſte⸗ 
ren Farben mahlt.“ „Damals ſagt fie, bauete er ſei⸗ 
nen fruchtbaren Boden für Andere, und ohne feiner 
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Ernten froh zu werden, ſchmiegte er ſich, von Geſchlecht 
zu Geſchlecht mit Sklavenſinn unter das eherne Joch ſei⸗ 
nes Geſchicks. Nur durch eine angeborne Fröhlichkeit vers 
mochte er, ſich die Laſt eines elenden Daſeyns zu erleichtern, 
Mit Lumpen bedeckt, mit Ketten belaſtet, tanzte er z aber die 
Magerkeit feiner abgezehrten Glieder drückte feine Leiden 
nichts defio weniger aus; er fühlte ſte lebhaft, und gab 
den Beweis davon, als die Umſtaͤnde das Schwert der 
Rache in feine Hände legten. Wie ſehr if. fein Schicke 
ſal durch die Revolution verbeſſert worden! Auf großen 
Pachthoͤſen iſt die Lage der Pächter, wie in England; 
aber auf kleinen Schollen findet man ein Geſchlecht 
das aus England ſeit langer Zeit verſchwunden iſt: 
arme, aber unabhängige Eigenthuͤmer, welche ihre Fa⸗ 
milien in einem Zuſtande erziehen, welcher von dem 
Luxus eben ſo weit entfernt iſt, als er an Wohlhaben⸗ 
heit graͤnzt. Mit Vergnügen weilt die Einbildungskraft 
bei der Betrachtung dieſes Zuſtandes der Dinge, dieſes 
wahren goldenen Zeitalters eines Landes, worin jede Ru⸗ 
the einen Menſchen näher; und die kleinen Befigungeny 
welche die zahlreiche Elaffe der Bauern, Pächter und 
Weinmeiſter als Eigenthum genießt, gewähren ein bezau · 
berndes Bild von ländlicher Unabhaͤngigkeit, ein Bild, 
von welchem man ſich ungern trennt. Zwar giebt es 
unter dieſen Leuten Einzelne, die, wenig begünſtigt vom 
Glück, kein anderes Mittel zur Beſtellung ihres Feldes 
kennen, als daß ſie einen Eſel vor eine Maſchine ſpan⸗ 
nen, die einer Egge gleicht; doch bei alle dem iſt ein 
ſolcher Menſch frei und unabhängig: das kleine Feld, 
das er bearbeiten, gehört hm, und für ſich allein bes 
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füet er es, für ſich allein erntet er, und feine Kinder 
werden die Fruͤchte eſſen von dem Baume, den feine 
Hand gepflanzt bat.“ 

„Das Währe von der Sache iſt, daß die Spuren, 
welche das Feudal⸗Syſtem zurückgelaſſen hatte, ſehr alle 
maͤhlig verſchwanden, und daß die Revolution fie in Eis 
nem Augenblick vertilgen wollte. Allein ſie brachte an 
die Stelle der Uebel, die fie entfernte, andere, die nicht 
geringer, vielleicht noch größer, waren. Selbſt in den 
abſcheulichſten Zeiten des Drucks beſchützte das Feubal. 
Syſtem, und fein Schutz war nicht ohne Erfolg für 
das Glück der Schwachen. In den letzten Zeiten biftand 
der Druck nur dem Namen nach; und ſelbſt, wenn es an⸗ 
ders geweſen ware, iſt es auf Seiten der Lady Morgan 
gerecht und billig, daß ſie die Uebel verſchweigt, welche 
an die Stelle derjenigen traten, welche man entfernen 
wolle? 

Wir haben das wahre Loos des kleinen Grundei⸗ 
genthümers von Seiten des Vermoͤgens kennen gelernt. 
Machen wir uns jetzt mit dem bekannt, was einer von 
den erfahrenſten Männern über den franzoͤſiſchen Ackerbau 
in einer anderen Beziehung bemerkt. 

„Der Graf von la Borde wirft in feinem „Geiſt 
der Vergeſellſchaftung“ (Esprit d' Association) einen 
Blick auf den Zuſtand des Ackerbaues in Frankreich, und 
vergleicht ihn mit dem, was er vor der Umwälzung war, 
und was er gegenwaͤrtig in England und Flandern iſt. 
Der Graf iſt viel gereiſet; mit Aufmerkſamkeit hat er 
den Gegenſtand, den er befchreiben wollte, betrachtet, 
und feine Bemerkungen reif werden laſſen, ehe er fie be» 
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kannt machte. Unterrichtete Maͤnner haben ihn b lehrt. 
Man ſteht, daß er fein Vaterland liebt; dieſe Liebe. 
mahlt ſich in feinen Münfchen, in feinen Geſinnungen, 
aber er verletzt um ihretwillen die Wahrheit nicht. 

„Mit Ausnahme einiger großen Austrocknungen, 
welche beträchtliche Kapitale und Vergeſellſchoftungen ers‘ 
fordern, ſagt er, iſt alles geſchehen, was den Umfang, 
die Allgemeinheit der Cultur angeht. Aber nicht auf 
gleiche Weiſe verhält es ſich mit der Vervollkommnung 
derſelben. Frankreich ſteht nicht bloß binter Flandern 
und England, fondern hinter vielen Ländern zurück, die 
in der Civiliſation geringere Fortſchritte gemacht haben, 
wie Baiern, Böhmen; Oeſterreich, die Pfalz und Italien. 
Nicht ein Viertel der Ländereien iſt in Frankreich fo gut 
cultivirt, wie es ſeyn konnte, und der Gebrauch der 
Maſchinen iſt dieſem Lande beinahe ganz unbekannt.“ 

„Der engliſche Acre, welcher einem franzöͤſiſchen 
Arpent gleichkommt, bringt im Durchſchnitt 37 Frank. 
50 Cent., während der franzöſiſche Arpent nur 15 bringt; 
und doch iſt das Klima in Frankreich günftiger, und 
der Boden gewaͤhrt koͤſtlichere Erzeugniſſe, wie Wein, 
Oel, Früchte u. ſ. w. Der Fehler muß alſo in der 
Cultur ſtecken, und es iſt keine Uebertreibung, wenn 
man annimmt, Frankreich könne das Doppelte, ja das 
Dreifache von dem tragen; was es gegenwärtig träge, 
bloß in Folge verbeſſerter Methoden.“ 

Der Ackerbau beſchaͤſtigt in Frankreich dreimal mehr 
Arme, als die Manufacturen, während es in England 
mehr Manufacluriſten giebt, als Ackerbauer. In Franke 
reich gewinnt der Ackerbauer im Durchſchnitt 192 Frank. 
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in England 854 Fr., d. h. vier und ein halb mal mehr. 
In Frankreich hat der Manufacturiſt von feinem Gewerbe 
im Durchfchnite 80 Fr.; in England mehr als 380 Fr. Ob 
nun gleich in England alles theurer ift, als in Frankreich, 
ſo iſt der Unterſchied doch nicht ſo auffallend, und es 
folgt daraus, daß das Schickſal des Ackerbauers und 
des Manufacturiſten dort ertraͤglicher iſt, als hier. “ 

„Die Vorurtheile, ſagt der Graf v. kaborde, welche 
nicht bloß der große Haufe, ſondern ſelbſt drei Viertel 
der Unterrichteten gegen die Maſchinen hegen, ſchließen 
einen großen Irtthum in ſich. Man glaubt nämlich, 
daß ſie die Handarbeit vermindern, und die arbeitenden 
Claſſen Hungers ſterben laſſen, waͤhrend fie ein Wohle 
ſeyn verbreiten, das ſich auch über dieſe erſtreckt. Die 
Erfindung des Pflugs, der die erſte aller Maſchinen iſt, 
bat kein Individuum um die Arbeit betrogen; aber fie 
hat bewirkt, daß man im Boden das Doppelte beſtellen 
konnte. Die Erfindung des Zieheiſens in den Schmies 
den hat Keinen außer Brot geſetzt, und die der Spinns 
maſchinen, weit entfernt, die Zahl gewerbthaͤtiger Arme 
zu vermindern, hat die Zahl der Arbeiter in den Fabri⸗ 
ken verdreifacht.“ 

Tiefer in ſeinem Werke ſagt Herr von la Borde: 
„Die Pachter in Frankreich ſind grobe Bauern, welche 
weder leſen noch ſchreiben koͤnnen; Jahr aus Jahr ein 
ſchwarzes Brot eſſen, und ihr trauriges Schickſal nur 
durch ihren Muth überwinden. — Dieſe Theilung des 
Grundes und Bodens, dieſer Mangel an Einſicht und 
Kapital verhindern jede Verbeſſerung, und werden fort⸗ 
dauern, bis reiche und einſichtsvolle Männer ſich, wie 
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in England, (wo der Boden ein von dem Reichen ver» 
arbeiteter roher Stoff ift, den man mit Verſtand, Ma. 
ſchinen und Kapitalien angreifen muß) dem Ackerbau 
im Großen gewidmet haben. — In Frankreich iſt das 
Eigenthum haͤufig eine unbedeutende Scholle, auf welcher 
jede Familte eine Kuh ernährt, einige Körner gewinnt, 
ein wenig Holz zuſammen lieſet, und Hanf ſäͤet, um ſich 
zu bekleiden. Am Schluß des Jahres iſt fie ſchlecht ge. 
naͤhrt, ſchlecht gekleidet, ſchlecht erwarmt, — In Frankreich 
iſt man großer oder kleiner Eigenthuͤmer, und was man eins 
mal ift, das bleibt man; in England ift man Unternehmer 
oder Handwerker, und in beiden Profeffionen ſteigt man. 
Die Mleinpeit des Befiges hat in Srankreich aus den 
Eigenthümern Sklaven gemacht.“ — 

Genug und übergenug aus William Playfairs 
Frankreich, wie es if. 

Aus dem Mitgetheilten geht ſehr einleuchtend here 
vor, daß Freiheit und Wohlſeyn nicht in einem noth⸗ 
wendigen Zuſammenhange ſtehen , und daß bei einer all⸗ 
zu weit getriebenen Zerſtückelung des Landbeſitzes für den 
unabhängigen Eigenthaͤmer Verlegenpeiten entſtehen kön 
nen, denen er von keiner Seite gewachſen iſt — Verlegen. 
heiten, welche auf ihn eben ſo nachtheilig zurückwirken) 
wie auf das Ganze der Geſellſchaft, der er angehört. 

Es iſt alſo nicht genug, daß man für die perſön⸗ 
liche Unabhängigkeit Desjenigen ſorgt, der bisher als 
Leibeigener oder Erbunterthaniger daſtand; man muß zus 
gleich ſolche Einrichtungen treffen, daß er feine Beſtim 
mung auf eine für die Geſellſchaft erſprießliche Weiſe 
erfüllen kann; und da dies nur in ſo fern möglich iſt, 
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als er in dem Beſitz einer dieſer Beſtimmung angemeſ . 
ſenen Scholle bleibt, fo muß die Geſetzgebung dafür 
Sorge tragen, daß ſeine Scholle nicht zerſplittert werde. 

In Deutſchland iſt nicht zu fuͤrchten, daß Eitelkeit 
und Ehrgeitz eine ſolche Zerſplitterung verurſachen, wie in 
Frankreich ſeit der Revolution erfolgt ſeyn ſol. Dage⸗ 
gen kann dieſelbe Wirkung aus mißverſtandener Gerech⸗ 
tigfei@@liebe hervorgehen, indem man annimmt, daß dieſel⸗ 
ben Mitglieder Einer Familie gleichen Anſpruch auf den un⸗ 
beweglichen Nachlaß des Vaters haben, und folglich zu glei⸗ 
chen Theilen erben muͤſſen. Bei dieſer Vorausſetzung kann 
es nicht fehlen, daß, je nach der Zahl der Familienglie. 
der, aus dem Eigenthuͤmer ein Halbbauer, oder ein 
Viertel- oder Achtels oder Sechzehntel⸗Bauer werde; 
und ſobald dies der Fall iſt, wird der Ackerbau ſelbſt 
einem Partikular-Intereſſe aufgeopfert, bei welchem die 
Geſellſchaft nicht beſtehen kann. 

Es ſcheint, daß in Deutſchland feit den fruͤheſten 
Zeiten zwei Syſteme obgewaltet haben, die einander 
ſchnurſtracks entgegen geſetzt waren. Nach dem einen 
blieb das unbewegliche Eigenthum des Vaters in den 
Händen des älteften Sohnes zurück, und die Nachgebor⸗ 
nen erbten nur das bewegliche; dies war das Syſtem 
der Sachſen. Nach dem andern wurde das unbeweg⸗ 
liche Eigenthum des Vaters, wie das bewegliche, unter 
ſeinen Nachkommen gleich vertheilt; dies war das Syſtem 
der Sueven, zu welchen auch die Franken gerechnet werden 
muͤſſen. Das betztere verträgt ſich nicht mit irgend einem 
Beſtande, und die Geſellſchaft, in welcher es einmal ein 
geführt iſt, muß immer ſehr viel Unruhe und Bewegung 
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in ſich ſchlſeßen. Das erſtere hingegen if der Beſtand 
ſelbſt; und weil eine fortgeſetzte Theilung nothwendig 
zu einer Auflöſung aller geſellſchaftlichen Bande fuhrt: 
ſo haben ſelbſt diejenigen Völker, die das Majorat vers 
abſcheuten, ſich wenigſtens zu einer theilweiſen Aus,. 
nahme deſſelben genoͤthigt geſehen, wenn dieſe auch 
nur in ſo fern erfolgte, als man in der unterſten und 
oberſten Region der Geſellſchaft das Majorat einfuͤhrte. 
Es iſt wahrlich merkwürdig, daß derſelbe Grundſat 
für die Scholle des Erbunterthaͤnigen und für den Thron 
galt. ir * 
In Großbritannien, wohin ſich das Syſtem der 
Sachſen vom ſechſten Jahrhunderte an verpflanzte, iſt 
alles unbewegliche Eigenthum feiner Natur nach Mafo⸗ 
rat und Fidei-Commiß; und wie groß auch die Erſchüt⸗ 
terungen geweſen ſeyn mogen, welche dieſe Inſel von 
einer Zeit zur anderen in ihrem geſellſchaftlichen Zuſtande 
erfahren hat, fo find doch ihre Bewohner ſelt dreijehn 
Jahrhunderten nie in die Verſuchung gerathen, das Min⸗ 
deſte an den Geſetzen zu verändern, welche das unbeweg⸗ 
liche Eigenthum zum Gegenſtande hatten. Sollte man 
nun nicht berechtigt ſeyn, hieraus auf die Leichtigkeit zu 
ſchüeßen, womit ſich England aus allen Kriſen gerettet 
bat? Wenigstens liegt fo viel am Tage, daß bei ſol⸗ 
chen Einrichtungen, wie heftig auch die Stürme der Res 
Volutſon seyn mögen, der Stamm der Geſellſchaft am 
wenigſten erſchüttert wird. Was dieſem Inſelreiche auch 
bevorſtehen möge: ſo lange es feine Geſetgebung in Ans 
ſebung des unbeweglichen Eigenthums feflhält, wird es 
immer einen hohen Grad von Stärke in ſich ſchließen. 
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n Hier wäre uns alſo ein Beiſpiel zur Nachfolge ger 
geben, das wir nicht zurͤckweiſen dürfen. In Wahre 
heit, wozu ſoll dem Bauer die perſönliche Unabhängige 
keit nützen, wenn fe ihm nicht in Beziehung auf feine 
Verrichtung zu Statten kommt? Sie iſt unstreitig ein 
koſtbares Geſchenk; doch nur unter der Bedingung, daß 
ſie einen Wohlſtand vermehren hilft / der nicht von ihr 
allein abhangt. Die erſte Bedingung deſſelben iſt eine 
augemeſſene Scholle; die zweite, Betriebſamkeit und Fleiß: 
nun erſt kommt die perſoͤnliche Unabhängigkeit. Man 
kehrt aber die Sache um, wenn man von der letzteren 
erwartet, was nur die beiden erſteren gewaͤhren koͤnnen. 
Nichts iſt demnach nothwendiger, als daß die Geſetzge⸗ 
bung zu Hulfe komme, was nur in ſo fern geſchehen 
kann, als ſie eine Theilung verhindert, welche eben ſo 
ſehr zum Nachtheil der Individuen, als zum Nachtheil 
der Geſellſchaft ſeyn würde. Es iſt in dieſer Hinſicht 
alles geſchehen, was geſchehen kann, ſobald die Untheil. 
barkeit des unbeweglichen Eigenthums für die ganze Ger 
ſellſchaft feſtſtehet. 2 

Mit einem ſolchen Gefe ordnet ſich die Geſellſchaft, 
wie von ſelbſt; mit einem ſolchen Geſetz kommt erſt der 
wahre Staat zum Vorſchein. Er hat alsdann eine uns 
erfchütterliche Grundlage, auf welcher Sittlichkeit und 
Tugend gedeihen koͤnnen, weil das, was ihnen entgegens 
ſtehet, nicht empor kommen kann. Der Anſpruch ſteht 
neben dem Rechte; aber er achtet das Recht, indem er 
die Ueberzeugung hegt, daß ein aus lauter Anſpruͤchen 
zuſammengeſetzter Zuſtand das Verderben der Geſellſchaft 
ſeyn wuͤrde. 
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Es genüht uns für dies Mal, auf die Nachtheile 
einer unbefchränften Theilung des unbeweglichen Eigen⸗ 
thumes aufmerkſam gemacht zu haben. Wir ſetzen uns 
aber vor, auf dieſen wichtigen Gegenſtand zuruͤckzukom. 
men, um zu zeigen, welche Vortheile ſich für die geſell. 
ſchaftliche Ordnung von dem ſtätigen Befige des Grund. 
eigenthums ziehen laſſen. In einer ſo bewegten Zeit, wie 
die gegen wärtſge / iſt / wie es uns ſcheint, nichts heilſa⸗ 
mer, als nachzuweiſen, wie der Keim zur Unruhe in den 
Geſetzen ſelbſt liegt, welche die Ruhe erhalten follen. 


* 


Spaniens nächfte Zukunft. 


Die Wahrheit des Nachfolgenden babe auf der 
doppelten Vorausſetzung: Einmal, daß die im Jahre 
101 entworfene, im Jahre 1814 bekannt gemachte Con- 
ſtitution der Cortes unverändert geblieben fey; zweitens, 
daß Ferdinand der Siebente dieſelbe beſchworen habe. 
Iſt dieſe doppelte Voraus ſetzung gegruͤndet, fo wird ſich 
mit Beſtimmtheit vorherſagen laſſen, welchen Schickſalen 
Spanien entgegen geht; iſt ſie es nicht, ſo verſteht es 
ſich ganz von ſelbſt, daß die Begebenheiten ſich anders 
geſtalten werden *). Die alleinige Abſicht dieſer Abhand⸗ 
lung kann alſo keine andere ſeyn, als aufs Neue zu zei. 
gen, welche Nothwendigkeit in organiſchen Geſetzen liegt, 
und wie unmöglich es iſt, ihnen gemäß zu handeln, wenn 
fie ſelbſt nicht naturgemäß, d. h. dem Weſen der Geſell⸗ 
ſchaft angepaßt ſind. 

Um mit einiger Methode zu Werke zu gehen, müſſen 
wir vor allen Dingen ſagen, was Spanien, feiner Res 
gierungsform nach, bisher war. 

Spanien war die) unbeſchraͤnkteſte Monarchie in Eu 
ropa. Die Unbeſchraͤnktheit feiner Könige aber beruhete 


) Die Vorausſetzungen find hier Thatſachen, die keinem 
Zwelfel unterliegen. Das ganze Ralſonnement iſt alſo auf That⸗ 
ſachen gegründet. 
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in letzter Inſtanz — nicht ſowohl auf einem zahlreichen 
Militär, das jeden Beſchluß der Willkuͤhr zu vollziehen 
für feine Beſtimmung und Pflicht geachtet hatte, als 
vielmehr auf dem Daſeyn eines Inſtituts, dem keine 
Widerſpaͤnſtigen entrinnen, und deſſen Grundlagen von 
einer ſolchen Beſchaffenheit waren, daß mit ihnen kein 
Menſchen recht beſtehen konnte. Wir bezeichnen hier die 
Inquiſition, welche, zur Aufrechthaltung der Glau⸗ 
bensreinheit vorhanden, die Berechtigung in ſich 
kug, aus allem alles zu machen, weil übernatürliche 
Lehren, die alle Vernunft uberſteigen, in ihrer Anwen- 
dung ſich nicht mit der Vernunft vertragen. Sie bil 
dete den Schwerpunkt der Regierung. Die ſpaniſche 
Monarchie war alſo theokratiſcher Art, und ein Koͤnig 
von Spanien, in welchem Lichte er ſelbſt ſich auch be⸗ 
trachten mochte, im Grulide nichts weiter, als das Werk. 
zeug einer Prieſterſchaft, welche ihren Suveraͤn in einem 
anderen Lande hatte. So entſchieden war das Ueberge⸗ 
wicht der Kirche über den Staat in dieſem Reiche, daß, 
wahrend das Einkommen des Klerus ſich auf 31 Millio, 
nen Piaſter belief, das der Regierung hoͤchſtens 26 Mil 
lionen Piafer betrug. So fand das Verhaͤltniß zwiſchen 
beiden vor dem Kriege von 1808, und es iſt bisher uns 
moglich geweſen, das Mindeſte daran zu verändern. 
Die ganze bürgerliche Geſetzgebung war der kirchlichen 
in einem ſo hohen Grade untergeordnet, daß die Vers 
beſſerung von jener auf der Stelle zu einem fluchwuͤrdi⸗ 
gen Verbrechen wurde. V 

Nur durch dieſe Verfaſſung, welche ſeit den Zeiten 
Gerdinands und Iſabella's, d. h. beinahe viertehalb Jahr. 
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hunderte vorgehalten hat, bildeten die Pyrenaͤen eine 
Scheidewand, welche Spanien von dem übrigen Europa 
abſonderte, und es veraltern ließ. Gehalten war das 
Ganze durch einen fo ausgedehnten und reichen Colonial. 
Beſitz, wie Spanien im Laufe des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts unter den Koͤnigen des Hauſes Habsburg auf 
dem Continent von Amerika erworben hatte. Schon 
ſeit langerer Zeit leuchtete allen Einſichtsvollen ein, daß 
Spaniens Verfaſſung ſich nur ſo lange behaupten werde, 
als die Colonieen dem Mutterlande getreu bleiben wurden. 
Kam es alſo zu einem Abfall, ſo mußte man ſich anders 
einrichten; und richtete man ſich anders ein, ſo konnte 
von der am Schluſſe des funfzehnten Jahrhunderts ges 
gründeten Verfaſſung ſchwerlich noch etwas mehr übrig 
bleiben, als — die bloße Erinnerung. Daher alle die 
Anſtrengungen, welche die ſpaniſche Regierung ſeit dem 
Jahre 1815 gemacht hat, in dem Beſitz der amerikani⸗ 
ſchen Colonieen zu bleiben: Anſtrengungen, welche freilich 
ohne Erfolg geblieben find, von welchen ſich aber keines⸗ 
weges behaupten laͤßt, daß ſie haͤtten unterlaſſen werden 
ſollen; denn eine Regierung kann immer nur nach Er⸗ 
haltung desjenigen Fundaments ſtreben, auf welchem fie 
einmal ſteht. 

Wir glauben hier einen bedeutenden Aufſchluß gege⸗ 
ben zu haben. Parthei und Gegenparthet find dadurch 
gleich ſehr gerechtfertigt: die eine durch ihre Ueberzeu⸗ 
gung von der Möglichkeit einer längeren Behauptung 
der Colonjeenz die andere durch ihre Ueberzeugung von 
der Unmöglichkeit dieſer Behauptung. Man kann bes 
dauern / daß es in Spanien ſeit fünf Jahren Parthei 


— 107 — 


und Gegenparthei gab; denn wenn dies nicht der Fall 
geweſen waͤre, fo wuͤrde das Ergebniß der Anfirenguns 
gen zur Behauptung des Colonial-Beſitzes ein beſſeres 
geweſen ſeyn. Giebt man aber einmal die Nothwendig⸗ 
keit von Partheien nach einem ſolchen Kriege, wie Spas 
nien ſeit dem Jahre 1806 zu führen hatte, zu: fo iſt 
aus der Verſchiedenheit der Anſicht nicht weiter ein Ver⸗ 
brechen zu machen, und Tugend und Patriotismus können 
auf beiden Seiten gleich achtungswerth geweſen ſeyn. 
Ließ ſich der Abfall der Colonjeen vom Mutterlande 
ſchon im Jahre 1812 vorherſehen, und war es demnach 
noͤthig, den Veränderungen, welche dieſer Abfall auf der 
pyrenaiſchen Halbinſel ſelbſt unausbleiblich nach ſich zie. 
hen mußte, durch eine neue Verfaſſung zu begegnen: ſo 
war die Aufgabe keine andere, als dieſe Verfaſſung ſo 
einzurichten, daß die Regierung, welche aus ihr hervorge⸗ 
hen ſollte, ihre Beſtimmung erfuͤllen konnte: ihre Bes 
ſtimmung, welche ewig dieſelbe iſt / namlich, die Gefell, 
ſchaft zu ordnen und in der Ordnung zu erhalten. Die 
Srage if nun: ob die von den Cortes ausgegam 
gene Verfaſſung fo beſchaffen iſt, daß fie 
dem Zwecke einer Regierung entfpricht? 

Wir werden dieſe Frage verneinen, und wir hoffen, 
alle diejenigen auf unſerer Seite zu haben, welche, nicht 
von Vorurtheilen geblendet, in der Schoͤpfung der Cor⸗ 
tes vom Jahre 1812 „ein durch die Forderungen der Zeit 


erzeugtes Werk beſonnener und ſittlich gelaͤuterter Staats⸗ 
kunſt! erblicken *), 


) Dies iſt den Uaberſetzern und Herausgebern von Spa⸗ 
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Will man aber mit den Grund Ideen, von welchen 
die ſpaniſchen Geſetzgeber zu Cadiz ausgingen, bekannt 
werden: ſo muß man die Rede leſen, womit Don Ma⸗ 
nuel Joſeph de Quintana die Verſammlung eröffnete. 
Hier iſt der Anfang derſelben 9): 

„Drei Jahrhunderte, ſagt der Redner, ſind verfloſ⸗ 
fen, feitdem alle die Bollwerke, an welche unſere Natton 
die Vertheidigung ihrer Freiheit knuͤpfte, durch die wie⸗ 
derbolten Angriffe der Willkühr und Eigenmacht zerſtort 
worden find; und dieſen ganzen Zeitraum hindurch find 
wir der Spielball der Laune eines Einzigen geweſen, hin, 
geführt zur Schlachtbank, bedruckt, geaͤngſtigt, berabge⸗ 
würdigt, je nach dem ehrſuͤchtigen, begehrlichen, hoffaͤrtigen 
Genius der Fürften oder ihrer Stellvertreter. Wenden 
wir den Blick in die Vergangenheit zurück, erforſchen 
wir ſowohl die vergangene als die gegenwaͤrtige Zeit: 
welchen Gebrauch haben unſere Verwalter von der uner⸗ 
meßlichen Macht, die unſere Vorfahren ihnen überließen, 
gemacht? welchen Vortheil haben fie von dem ſchoͤnſten 
Klima, von dem reichſten, dem vom Himmel am mei⸗ 
ſten begünſtigten Lande gezogen? und welche Achtung, 
welche Ruͤckſicht haben fie dem edelſten, dem getreueſten 
Volke bewieſen, das je die Erde getragen hat? Wahr⸗ 
lich es iſt Zeit, daß wir aufhören, die Unmenſchlichkeit 
und die ganze Ruchlofigleit der Tyrannen zu beſchutzen. 


ntens Staateverfaſſung durch dle Cortes begegnet. 
Siehe die Vorrede. 


) Vollſtaͤndig findet man dieſe Rede im fuͤnften Bande des 
Journals für Oeutſchland. 
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Da ſtehen wir, mit Thraͤnen in den Augen, mit Scham 
und Verzweiflung im Herzen, und rund um uns her 
zerfallt alles in Trümmer, und wir ſelbſt find auseinan⸗ 
der geworfen und vereinzelt. Dies iſt das traurige Etb⸗ 
theil, das von unfern bisherigen Negierern auf uns ge. 
kommen iſt !“ u. ſ. w. 
Alſo nur in dem Lichte von Oespoten und Tyran⸗ 
den vermochten die in Cadiz verſammelten Cortes ihre 
Könige zu betrachtens fie ſchrieben der Geſinnung zu, 
was nur auf Rechnung der Stellung gebracht werden 
durfte, und keine Ahnung ſagte ihnen, daß die könig ⸗ 
liche Würde mit allen ihren Attributen auch dann gerets 
tet werden muß, wenn man darauf ausgeht, dem Des. 
potismus und der Tyranney ein Ende zu machen. 

Aus dieſem Irrthum, aus dieſem erſten Mißgriff 
ging ihre politifche Schöpfung hervor. Die Aufgabe ei⸗ 
her beſſeren Regierung als die bisherige geweſen war, 
zu löſen, ſchien ihnen nichts heilſamer, nichts nothwen⸗ 
diger, als die höchſte Befchränfung deſſen, was fe ſich 
als bloße Vollziehungsmacht dachten. Sie wollten einen 
König, ſogar einen erblichen Konig; fie wollten ein 
Miniſterlum, und eine Abſtufung der Gewalt in allen 
Zweigen der Verwaltung: was ſie aber nicht wollten, 
war die Theilnahme der Verwaltung an der Bildung 
der Geſetze. Dieſe ſollte lediglich vom Volke und von 
deſſen gewählten Vertretern ausgehen. Hiernach blieb 
ihnen nichts anderes übrig, als feſtzuſetzen, „daß die 
Suveraͤnetaͤt weſentlich auf dem Volle ruhe, zu deſſen 
Pflichten es gehöre, die weiſen und gerechten Geſetze der 
bürgerlichen Freiheit, des Eigenthums und anderer ges 
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fegmäfigen Rechte von Individuen zu erhalten und zu 
beſchuͤtzen.“ Sie wußten, daß der Wille über der Kraft 
ſteht, und weil fie es wußten, glaubten fie das Verhaͤlt. 
niß der geſetzgebenden Macht zur vollziehenden — nicht 
feindſelig genug anordnen zu koͤnnen. Die Cortes ers 
hielten alſo die Berechtigung, ſich an einem beſtimmten 
Tage im Jahre, entweder in der Hauptſtadt oder in de⸗ 
ren Nähe, ohne die Aufforderung des Königs verſam⸗ 
meln zu duͤrfen; ſie erhielten aber auch die Berechtigung, 
drei bis vier Monate beiſammen zu bleiben, ohne die 
Genehmigung des Koͤnigs fuͤr die Fortſetzung ihrer Be⸗ 
rathſchlagungen zu bedürfen. In jeder Beziehung ſollte 
der Koͤnig von ihnen abhangen, und eigentlich nur der 
erſte Hebel für ihren Willen ſeyn; fie hingegen wollten 
in keiner Beziehung von dem Könige abhangen, und in 
dieſem immer nur ihr Werkzeug ſehen. Kaum daß es 
dem Könige geſtattet war, für das Reich, an deſſen 
Spitze er ſtand, einen Gedanken, ein Gefühl zu haben. 
Man wollte ſeinen Miniſtern nicht das Recht verſagen, 
in der Verſammlung der Cortes zu erſcheinen, um Er⸗ 
Öffnungen und Vorſchlaͤge zu machen; aber entfernen 
ſollten fie ſich, ſobald es zu einer Abſtimmung kame. 

Braucht man noch mehr von den Anordnungen der 
ſpaniſchen Geſetzgeber zu wiſſen, um den Ausſpruch zu 
thun, daß ihre Schoͤpfung nichts taugte? braucht man 
noch mehr zu wiſſen, um ſich dahin zu erklären, daß 
eine fo organifirte Regierung nichts mehr und nichts we⸗ 
niger war, als eine organiſirte — Anarchie. 

In Wahrheit, was man auch den Geſinnungen 
dieſer Geſetzgeber zu Gute halten möge, fo muß man 
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ſich doch dahin enkſcheiden, daß fie von der Kunſt, eine 
Regierung zu bilden, welche das Unterpfand ihrer Güte 
in der Beſchaffenheit ihrer Form beſitzt, nicht das Mine 
deſte verſtanden haben; ſo weit reichte ihre Einficht nicht, 
weil das Weſen einer verfaſſungsmaͤßſgen Monarchie 
ihnen ein Geheimniß geblieben war. 

Wollte man biergegen einwenden, daß die Vorur⸗ 
theile eines Europaers, der in der erblichen Monarchie 
aufgewachſen iſt, zwar ſo urtheilen laſſen , daß aber da: 
durch nichts entſchieden ſey: ſo vernehme man, was ein 
Nordamerikaner, dem man dieſe Vorurtheile nicht bei⸗ 
meſſen kann, uͤber denſelben Gegenſtand zur Sprache ges 
bracht bat. : 

„Die Spanier, ſagt John Briſted '), machten mit 
dem, was fie ihre neue Regierung nannten, plotzlich 
den Uebergang von dem Extreme des Despotismus, 
unter welchen ſie von den bourboniſchen Koͤnigen ernie⸗ 
drigt waren, zu einer dielföpfigen Demokratie; die im 
Jahre 1812 zuſammengeſtoppelte Urkunde der Cortes gab 
dem Könige viel weniger eigene Macht, als die ameri⸗ 
kaniſche Bundesverfaſſung dem Präfidenten der vereinig. 
ten Staaten giebt. Es ſollte nur Eine legislative Vers 
ſammlung ſeyn; weder eine Adelsklaſſe oder erbliche Ari, 
ſtokratie, noch irgend einen Senat ſollte es geben, und 
die Preſſe ward unter die Aufficht eines Ausſchuſſes ge. 
ſtellt. Eine ſchlechtere Regierungsform hätte nicht koͤn⸗ 


nen erſonnen werden, als dieſe, worin die vollziehende 
ums 


) In dem Werke: The resources of the United States of 
America, New- Tork 1818. 
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Macht ſchwach und ohne alle Nuͤtzlichkeit ſeyn ſollte; 
worin es keinen Senat, keinen permanenten Körper von 
Abgeordneten gab, der durch ſein Gewicht an Eigenthum 
Charakter und Talent das Wogen einer einzigen, aus uns 
mittelbar und auf kurze Zeit gewahlten Volksvertretern zus 
ſammengeſetzten Verſammlung und den Kampf derſelben mit 
der vereinzelten Vollziehungsmacht hätte mäßigen koͤnnen; 
worin faſt alle Regierungsmacht, die vollziehende, die 
geſetzgebende und die richterliche, von dem Hauſe der 
Repraͤſentanten, diefen einarmigen Cortes, berſchlungen 
wurde! Und dieſe Cortes ſollten von Alt⸗Spanien und 
von dem fpanifchen Amerika beſchickt werden; alle Glie⸗ 
der waren aber auf ſo kurze Zeit gewaͤhlt, daß die 
Repraͤſentanten der Halbinſel kaum Muße hatten, ſich 
mit den Bedürfniſſen des Vaterlandes und mit den Mit⸗ 
teln, ihnen abzuhelfen, bekannt zu machen, waͤhrend die 
amerikaniſchen Glieder faſt die ganze Zeit ihrer Repräs 
ſentanten Würde mit Hin- und Herſegeln zugebracht 
hätten. Die einarmige repraͤſentative Verſammlung war 
der hauptſaͤchlichſte Stein des Anſtoßes, an welchem 
das Gluck der franzoͤſtiſchen Nation im Anfange der 
Umwaͤlzung scheiterte; und Burke's Betrachtungen ſollten 
wohl bewahrt werden in dem Gedächtniß eines Jeden, 
der ſich mit Politik befaßt.“ 

So urtheilte ſchon vor zwei Jahren ein einfichtes 
voller Amerikaner über die Verfaſſungsurkunde der Cor⸗ 
tes von Cadiz, indem er ſie einen conſtitutionellen 
Miſchma ſch nannte; und wenn irgend etwas im Stande 
iſt, von der Bewunderung welche eben dieſe Verfaſſungs. 
urkunde hier und da in Deutſchland gefunden hat, zu 

hei⸗ 
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beiten: fo, if es jenes Urcheil eines Mannes, der bie 
erbliche Monarchie nie kennen gelernt hat. 

Als Ferdinand der Siebente, bald nach feiner Zus 
rückkunft in Spanien, die von den Cortes herrührende 
Verfaſſung verwarf, hatte er das Volk auf feiner Seite; 
und wie wie fan im Jahre 1613 behaupteten, daß er 
daran recht gethan habe, ſo behaupten wir es noch 
jetzt. Aus der Verwerfung jener Verfaſſung folgte aber 
nicht die Wiederherſtelung der alten ſpaniſchen Monarchie 
mit allen ihren Mißbrauchen und Gebrechen. Es lag 
am Tage, daß Spanien nicht mehr durch diefelben Mit, 
tel regiert werden konnte; daß folglich ein neuer Geiſt 
über dies Land ausgehen mußte. Der König konnte 
fein Thronrecht vertheidigenz nur mußte es nicht durch 
Wiedereinführung der Inquiſition, durch Zurückberu⸗ 
fung des verbannten Jeſuiten » Ordens, durch Unter 
druͤckung der Denk, und Preßfreiheit und durch Verfol, 
gung jedes Hochgeſinnten geſchehen; wer ihm ſolche 
Mittel empfehlen konnte, verſtand ſich weder auf den 
Geiſt der Zeit, noch auf meuſchliche Sinnesart im Al, 
gemeinen. Auch ohne Ferdinands des Siebenten Geſin⸗ 
nungen das Mindeſte zur Last zu legen, muß man daher 
behaupten, daß ſeit fünf Jahren in Spanien tyranni⸗ 
firt worden iſt *), Mehr als alles Uebrige bat alfo 


7 Mit diefem Worte iſt nicht zu viel geſagt. Man erinnere 
ſich der Greuſawkelten, welche Elio als Generale Guvernör von 
Valencia, vero bat! Man erinnere ſich der eigenen Eungeſtänd⸗ 
niſſe Ferdinands des Siebenten in mebreren Manifeſten! Wan 
leſe aber vor allem den Aufruf der ſpaniſchen National Armee an 
das ſpaniſche Volk! 


N. Monatsſchr. f. D. U. Bd. 15 Hſt. >) 
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die Willkühr der Regierung die Verfaſſungsurkunde der 
Cortes in Werth gebracht. Dieſe iſt in ſich nichts als 
Schaum; aber die ſpaniſche Nation hat darin einen 
Notbanker fehen müſſen, ſobalo fie die Entdeckung ges 
macht batte, daß es für fie gar keine Rechte gab. 
Die ſpaniſche Regierung iſt folglich weſentlich Schuld an 
der Infurrection, welche dem Könige feine andere Zahl 
gelaſſen hat, als die Conſtitution der Cortes anzuneh⸗ 
men und zu beſchwöͤren. N 5 

Das Unglück iſt geſchehen. Welches aber werden 
die Folgen deſſelben ſeyn? 

Bemerken müͤſſen wir vor allen Dingen, daß das 
politifche Spfiem, deſſen Urheber. die Geſetzgeber von 
Cadir find, in jeder Beziehung das umgekehrte von dem⸗ 
jenigen iſt, welches bisher in Spanien Statt fand. Wenn 
im dritten Abſchnütte der Conſiitutions. Urkunde geſagt 
wird, „die Regierung des ſpaniſchen Volks iſt ein ge, 
maͤßigtes erbliches Koͤnigthumz / fo iſt dies eine bloße 
Redensart, welche einen Abgrund von Anarchie verhüͤl⸗ 
ien fol, Die Regierung, Spaniens hat aufgepörr, den 
Charakter der Monarchie zu haben; ſie iſt durch und 
durch auti⸗monarchiſch, wie denn dies nicht ſehlen kann, 
wenn die Suveränstät auf Eine Körperſchaft übergeht, 
die in dem aus ſchließenden Beſitz der Geſetzgebung iſt. 
Ein König von Spanien iſt alſo fortan nichts mehr und 
nichts weniger, als was fonft ein König von Pohlen oder 
ein Doge don Venedig war; und die gefährlichen Wir⸗ 
kungen dieſer veränderten Stellung können weder für ihn 
ſelbſt, noch für das ganze Neich ausbleiben. 

Es wuͤrbe nämlich eine bloße Thorheit ſeyn, wenn 
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man annehmen wollte, es laſſe ſich, nach ben von den 
ſpaniſchen Geſetzgebern in der Conſtitutions. Urkunde nie⸗ 
dergelegten Ideen , irgend eine Regelmaͤßigkeit, irgend 
eine Staͤtigkeit in die Regierung bringen; dies wird nie : 
der Fall ſeyn. Je beſtimmter Geſetzgebung und Verwal, 
tung von einander getrennt find: deſto nothwendiger 
müͤſſen fich beide bekämpfen, deſto unabtreiblicher iſt folge 
lich die Feindſchaft und die Verwirrung zwiſchen beiden. 
Es find in dieſer Hinſicht dieſelben Mißgriffe wiederholt 
worden, welche die franzöſiſche Conſtitution von 1791 
auszeichneten; und werden wir uns daruber wundern 
dürfen, wenn dieſelben Wirkungen daraus hervorgehen? 
Zwar haben ſich die ſpaniſchen Geſetzgeber mit dem Uns 
terſchiede getroͤſtet, den fie zwiſchen dem frangöfifchen 
und dem ſpaniſchen National-Charakter zu entdecken 
glaubten; zwar war einer von ihnen eitel genug, aus, 
zurufen: „welch ein Unterſchied zwiſchem dem Geiſte der 
Faction, der Achfelträgerei und des keichtſinns, welcher 
in den flürmifchen Bewegungen der Franzoſen vor 
berrſchte; und dem Geiſte der Ueberlegung und Mäßis 
gung, verbunden mit der Uebereinſtimmung der Anſich⸗ 
ten und Grundfäge, zu welcher uns ſelbſt die Gefahr 
nöthigt, worin wir uns befinden!“ Allein was vermag 
die Kraft des National: Eharatters (ſelbſt wenn man 
dieſem zugeſteht, daß er wirklich ſey, wofür er fich aus. 
gebt), gegen die Kraft ſchlechter organiſcher Geſetze, 
welche zu allen Zeiten das Vorrecht gehabt haben, den 
National, Charatter zu beftimmen? 

Anſtatt alfo zu fragen: ob Ferdinand der Siebente 
in der Ihm aufgedrungenen Stellung werde aushalten 
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könnenz füllte: man vielmehr fragen: ob dies uberhaupt 
eine Stellung ſey, in welcher irgend ein König, der ſich 
als ſolcher empfindet, auszuhalten vermoͤge. Wie foll 
dieſer unglückliche Fuͤrſt es anfangen, ſich zu dem her⸗ 
abzuſtimmen, was die Conſtitution von ihm fordert? 
Geboren und erzogen in der Region der Unumſchränkt, 
heit — wie kann er aus allen den Gebanken und Ges 
fühlen heraustreten, die ihn bis in fein ſechs und drei, 
ßigſtes Lebensſahr begleitet haben! Nie, nie kann er 
ſich in der Lage gefallen, worin er, wir wollen nicht 
ſagen, durch die Treuloſigkeit ſeiner Generale, wohl aber 
durch ein widriges Geſchick verſetzt worden iſt. Er hat 
die Conſtitution der Cortes zwar angenommen und. ber 
ſchworen; aber ihr treu zu ſeyn, ihr gemaß zu handeln, 
verbietet, ibm nicht bloß ſeine ganze Eigenthuͤmlichkeit, 
ſondern ſelbſt die verletzte Natur der Dinge und das 
geſellſchaftliche Elend, das die nothwendige Folge das 
von iſt. Dabei wird es nicht an Perſouen fehlen, 
denen er Mitleid einfloͤßt, und die, indem ſie ihm mit 
ihren Rathſchlaͤgen zu Huͤlfe kommen, das ‚Gefährliche 
ſeiner Lage vermehren. Er wird in dieſer Hinſicht das 
Schickſal Ludwigs des Sechzehnten haben, ohne daß 
ein Jota davon abgeht. Eiferſuͤchtig auf ihre Suverä⸗ 
netaͤt, werden die Mitglieder der Cortes, wie die Mit⸗ 
glieder des ehemaligen National-Convents, die Tritte 
und Schritte ihres Königs bewachen; und man, müßte 
den ſpaniſchen National⸗Charakter gar nicht kennen, wenn 
man nicht annehmen wollte, daß der bloße Schatten ei, 
nes Verdachts hinreichen werde, den wüthendſten Arg. 
wohn in Gang zu bringen. Noch mehr über. dieſen Ger 


= m = 

genſtand zu ſagen, verbietet die Anftändigkeie; nur das 
Einzige wollen wir bemerken, daß, um jeden Conflict 
mit der Majeſtaͤt des Thrones zu vermeiden, die ſpani⸗ 
ſchen Geſetzgeber hätten die Kunſt befigen muͤſſen, einen 
wahrhaft conſtitutionellen Monarchen zu ſchaſſen, 
welches immer nur dadurch geſchehen kann, daß man 
die Freiheit des Throns zum erſten Element der National, 
Freiheit macht. 

Aber — werden die Vertheidiger der ſpaniſchen 
Conſtitutions. Urkunde ſagen — haben nicht ſammtliche 
Generale, indem ſie das bisherige Syſtem aufgaben, die 
Verteidigung des Thrones aufs buͤndigſte und feierlichſte 
übernommen? Ich frage dagegen: wie können fie dieſe 
Vertheidigung durchſetzen, abhaͤngig von den Cortes, 
wie fie einmal find? Nur allzu geſchwind wird ſich die 
ganze Armee auflöfen; und was find Generale ohne 
eine Armee? Sollte das bisherige Syſtem zertrümmert 
werden, fo blieb freilich nichts anderes übrig, als daß 
das Militär ſich der Nation annahm; denn nur auf 
dieſe Weiſe war die Inquiſttion, welche den Schwerpunkt 
in der Regierung bildete, aus dem Wege zu räumen, 
Allein man würde ſehr irren, wenn man annehmen 
wollte, das Milttaͤr werde bleiben, wie es bisber gewe⸗ 
fen. Die Cortes ſehen in ihm von fetzt an ihren einzi⸗ 
gen Feind; und an Vorwaͤnden zu ſeiner Verminderung 
und gaͤngiichen Auflöſung kann es in der Zerruͤttung der 
Binanzen durchans nicht fehlen. Der König verlöert alſo“ 
dieſe Stute feiner Autorität eben ſo unabtreiblich, als 
er bereits fo viele andere Stuten verloren hat; ja, ihn 
ſelbſt wird man gebrauchen, um ihn des letzten Webers 
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reſtes von Anſehn zu entkleiden. Man hat von der Res 
volution in Spanien geſagt: ſie ſey von neuer eigener 
Art; fie ſey ganz militaͤriſch und im Geſchmack des alten 
Roms. Wir theilen dieſe Anſicht nicht, indem wir bei uns 
ſelbſt annehmen, daß nur die größte Noth, nicht irgend 
ein Ebrgeitz, die ſpaniſchen Generale zum Abfall von 
dem Könige habe bewegen können. Doch in der Sache 
ſelbſt iſt dadurch nichts verbeſſert. Indem ſich naͤmlich 
die Generale für dieſe Conſtitution erklart haben, ba» 
ben ſie ſich auch gegen den Thron erklaͤrtz und ihr ent⸗ 
ſcheidender Schritt mag nun von einer mangelhaften 
Einſicht in das Weſen der Geſellſchaft, oder wovon er 
fonft wolle herruͤhren: genug, fie haben durch einen übers 
eilten Schwur ihrer Beſtimmung entſagt, und es bleibt 
ihnen nichts anderes übrig, als in die Dunkelbeit zus 
ruͤckzutreten, und den Thron ſeinem Schickſale zu über 
laſſen. 

Der zweite Abſchnitt, der Conſtitutions- Urkunde ift 
folgendermaßen abgefaft: „Die Religion des Spani⸗ 
ſchen Volts iſt und wird beſtaͤndig ſeyn die Roͤmiſch⸗ 
Katholiſch Apoſtoliſche, die einzig wahrhafte; das 
Volk ſchüͤtzt dieſelbe durch weiſe und gerechte Geſetze, 
und verbietet die Ausübung jeglicher andern.“ Wir wol— 
len hier nicht geltend machen, welche Anmaßung darin 
liegt, daß Geſetzgeber in einer Sache, die, als Gegen, 
ſtand des Glaubens, den Fortſchritten der Aufklaͤrung 
unterworfen iſt, die Garantie für die Zukunft uͤberneh⸗ 
men; wir wollen auch nicht den Zuſatz; „das Volk vers 
bietet die Ausübung jeglicher anderen Religion,“ als uns 
menſchlich ruͤgen. Aber iſt es auch nur denkbar, daß 
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das Verhaͤltniß der Kirche zum Staate in Spanien von 
Vest an fo bleiben werde wie es bisher geweſen ii? Wird 
der Staat, wenn er fortdauern will, ſich nicht die Kraft 
der Kirche aneignen müſſen? Wird die Ordensgeiſtlich. 
keit in ihrer bisherigen Anzahl fortdauern können? und 
wird nicht ſelbſt die Weltgelſtlichket einen großen Theil 
ihrer Güter zurückgeben und ſich mit Anweiſüngen auf die 
Staatskaſſen begnügen müſſen? Die Inquisition iſt aufge, 
beben, die Preffreipeit bewillgt. Was wird das für 
Folgen für ein Kirchenthum haben, das ſich zu keiner Zeit 
wit der Fteibeit der Meinung vertrug? Ich fehe das 
ganze römiſch katholiſch, apoſtoliſche Kirchenthum, ſo 
wie es bisher in Spanten wirkſam war, nicht bloß in 
feinen Grundfeſten erſchütkert, ſondern gänzlich zu Grabe 
getragen; und dies in Folge der von dem Koͤnige be⸗ 
ſchwornen Conſtitution, ohne daß weder die Cortes noch 
die vollziehende Macht es werden verhindern können. 
War je ein Volk durch ſtrenge Erziehung zur uübeding, 
ten Achtung für fein Kirchenthum hingeleitet, ſo war es £ 
das ſpaniſche durch Inquifition und Moͤnchsorden; aber 
gerade in dem Verfahren dieſes Volks gegen ſein Kir⸗ 
chenthum wird ſich zeigen, was Furcht und was Ge, 
wiſſen iſt, und wie die erſtere alle Schranken übers 
ſpringt, ſobald es ihr erlaubt iſt, ſich in Muth zu ver⸗ 
wandeln. Mit der größten Sicherheit Täßt ſich alſo darauf 
rechnen, daß die Ausſchwelfungen in kirchlicher Hinſicht in 
Spanien noch bei weitem auffallender ſeyn werden, als ſie 
es vor dreißig Jahren in Frankreich waren; und von nichts 
werden dieſe Ausſchweifungen fo beſtimmt herrühren, als 
von einer mehr ale dreihundertjahrigen Erziehung, 
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die, mit Aufopferung alles wahrhaft Sittlichen, die 
Heuchelei in Wahrheitsliebe zu verwandeln trachtete. 
Factionen ſollten dem ſpaniſchen Volk fremd blei⸗ 
ben? — Welche Erwartung! — Wie wäre dies auch nur 
moglich! Factionen bilden ſich gerade da, wo das fr 
nigliche Anſehn entweder gänzlich fehlt, oder nicht den 
nörhigen Grad von Starke hat; fie gehören alſo zum 
Weſen der Anti⸗Monarchie. In dem vortheilhafteſten 
Lichte betrachtet, ſind ſie ſogar das Mittel, deſſen ſich 
die Natur ſelbſt bedient, die Monarchie zurück zu fuͤh⸗ 
ren. In Spanien werden die Geſetzgeber einig ſeyn, 
ſo lange die königliche Macht noch nicht ganz zu Grunde 
gerichtet ift; ſobald aber ihre Grablegung erfolgt ſeyn 
wird, wird auch die Entzweiung in den Cortes anheben. 
Und wenn ſich dann aufs Neue das Schauſpiel von Ge⸗ 
fengebern darbietet, die ſich unter einander zerfleiſchen 
und decimiren: fo wird daran nichts weiter zu verwun⸗ 
dern ſeyn, als die Unbeſonnenheit, womit man das 
königliche Anfepn vernichtet hat. Es iſt fogar zu glau⸗ 
ben, daß der Eigenſinn und die Heftigkeit, womit der 
Spanier denkt und empfindet, dem Partei-Kampf ei, 
nen Nachdruck geben werde, der an Wuth graͤnzt. um 
nicht zu den Beſiegten zu gehoren, wird man als Sie. 
ger die Menſchlichkeit unter die Fuͤße treten, und das 
vae victis wird nur allzu oft ſeine Anwendung finden. 
Als das franzöſiſche Volt ſich in die Revolution 
warf, da war der Krieg, der ihm von allen Seiten an⸗ 
gekündigt wurde, die größte Wohlthat, die ihm wider⸗ 
fahren konnte; denn was er auch in anderer Hinſicht wir⸗ 
ken mochte, immer trug er dazu bei, daß die Periode der 
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Umwaͤlzung abgekürzt wurde, auch dadurch, daß nach 
den erſten acht Jahren die Monarchie (wenn gleich nicht 
die erbliche) wieder bergeſtellt war. Da Spanien auf 
eine ähnliche Wohlthat verzichten muß, ſo werden die 
Jerthuͤmer, worein man jenſeits der Pyrenaͤen gerathen 
iſt, oder noch gerathen wird, weit länger vorhalten; es 
werden folglich der Kriſen, durch welche jener unglüds 
liche Staat allein wieder geneſen kann, weit mehrere 
ſeyn. Wahrlich, es laßt ſich gar nicht berechnen, wie 
viel Zeit er gebrauchen wird, um ſich von der durchaus 
fehlerhaften Grundlage, die in der Conſtitution der Cors 
tes gegeben iſt, gänzlich zu befreien und zu der wahrhaft 
conſtitutionellen Monarchie zu gelangen, die ihm zum 
Beduͤrfniß geworden iſt. Die von dem Könige beſchworne 
conſtitutionelle Thorheit taugt nur, das Oberſte zum 
Unterſten zu machen; und wenn die Urheber derſelben 
keinen anderen Zweck gehabt hatten, als eine Nadſcal⸗ 
Eur zu veranſtalten, fo würden ‚fie das Mittel nicht beſe⸗ 
ſer haben waͤhlen koͤnnen. Zwar haben ſie es nicht ſo 
ſchlimm gemeint; aber der Saturn der Revolution wird 
deshalb nicht weniger feine. eigenen Kinder freſſen. 
Sollte ein großes unüberſehbares Unglück von Spa⸗ 
nien abgewendet werden: ſo wuͤrde dies nur dadurch 
möglich ſeyn, daß beſſere Köpfe, als die der Cortes von 
Cadix waren, die beſchworne Conſtitution einer Durchs 
ſicht untertvürfen, und mit Unerbittlichkeit alles das aus. 
merzten, was der loͤniglichen Autorität, als ſolcher, 
auch nur von fern her Abbruch thaͤte. Allerdings muͤß⸗ 
ten die Quellen der Mißbräuche in allen Zweigen [der 
Verwaltung verſtopft werben; allerdings müßte jedes 
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Erbarmen mit der Inquisition und Orbensgeiſtlichkeit 
ſchweigen; allerdings müßte eine Freiheit der Meinung 
geſtattet werden, damit das Gift des theokratiſchen Des. 
potismus ſich nicht wieder einſchleſchen konnte: allein 
hierbei mußte es fein Bewenden haben, weil ſonſt zu 
viel geſchehen würde, Ob ſolche Köpfe ſchon gegenwaͤr⸗ 
tig in Spanien anzutreffen ſind, iſt minder zweifelhaft, 
als daß der Strom der öffentlichen Meinung ihnen ir⸗ 
gend eine freie Wirkſamkeit geſtattet. Dieſer iſt für den 
Augenblick viel zu heftig, als daß er nicht alles mit ſich 
fortreißen ſollte; und nachdem er ſelbſt den Koͤnig und 
fein Miniſteritum mit ſich fortgeriffen hat, iſt fürs Erſte 
nicht an Stillſtand zu denken. 

Und fo geht Spanien einem Schickſal entgegen, 
von welchem ſich hoͤchſtens im Allgemeinen abſehen laßt, 
wie es endigen werde. 

um das Köͤnigthum darf niemand beſorgt feyn. 
Dies wird ſich ganz von ſelbſt wieder herstellen, auch 
wenn nach einiger Zeit die Anti-⸗Monarchie unter der 
lockenden Benennung eines Gemeinweſens förmlich aus. 
gerufen werden ſollte: als das erſte und dringendſte Be. 
duͤrfniß der Geſellſchaft kommt es immer wieder empor, 
am ſchnellſten da, wo eine fehlerhafte Staatsgeſetzge⸗ 
bung es für immer verbannen möchte. Aber das Königs 
thum iſt nicht die conſtitutionelle Monarchie. Soll dieſe 
zum Vorſchein kommen, ſo iſt vor allen Dingen noͤthig, 
daß Spanien der Idee eines einarmigen Parla- 
ments entſage, und ſich zu einer Abſonderung feiner 
Cortes in ein Ober- und in ein Unterhaus entſchließze. 
Nur auf dieſem Wege laßt ſich einige Regelmaßigkeit 
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in eine Geſetzgebung bringen, aus welcher die Willkuͤhr 
verbannt werden fol. Die koͤnigliche Gewalt einer eins 
digen ſehr zahlreichen Verſammlung in der Vorausſetzung 
Übertragen, daß fie ſich nie von der rechten Bahn ent, 
fernen, und in der allgemeinen Menſchenvernunft einen 
Compaß haben werde, iſt der Gipfel des politiſchen Un⸗ 
ſinns, und heißt nichts weiter, als den verderblichſten 
Leidenſchaften Thor und Thür Öffnen, um die boͤchſte 
Verwirrung hervorzubringen. Alſo erſt von dem Augen, 
blick an, wo der National- Condent ſich theilt; erſt von 
dem Augenblick an, wo man zu der Ueberzeugung ges 
langt ſeyn wird, daß nichts ſchwieriger iſt, als gute 
Geſetze zu geben, und daß jedes Uebermaß von Freiheit 
der Tod derſelben ift, wird es möglich ſeyn, Vertrauen 
zu der Einſicht und Weisheit der ſpaniſchen Geſetzaeber 
zu faſſen; denn bis dahin wird Eine Gräuelfcene die ans 
dere ‚verdrängen, und die Nation auf eine auffollende 
Weiſe verwildern. Auf das Allerſchlimmſte alſo muß man 
ſich für die naͤchſte Zukunft gefaßt halten — nicht weil 
die Spanier den und den Charakter haben — denn dies 
will nichts ſagen: — ſondern weil ſie einer Staatsgeſetz 


gebung unterworfen ſind, die nichts als Unheil betoirken 
kann. 


Geſchrieben den Leſten März. 
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Anerdoten und Eher aner aus de 
Leben Alfonſo's des Erſten, Königs von 
een und as 


Antonio Beccatelli, aus Palermo gebürtig, von dem 
Kaiſer Sigismund zum Dichter gekrönt , ſonſt auch noch 
als Stifter einer Akademie beruͤhmt, aus welcher viele 
treffliche Männer hervorgingen, endigte feine ſchriftſtelle⸗ 
riſche Laufbahn mit einem kleinen Werke, deſſen Gegen, 
ſtand die Ausfprüche, finnreichen Reden und Handlun⸗ 
gan Alfonſo's des Erſten find; Beccatelli trat aus den 
Dienſten des Herzogs von Mailand in Alfonſo's Dienſte, 
als dieſer ſich, nach dem Tode der Königin Johanna II., 
des Königreichs Neapel bemaͤchtigt hatte, und Alfonſo 
machte ihn zu feinem Geheimſchreiber und zum Patricler 
von Neapel. Als Beide ſich genauer kennen gelernt hats 
ten, wurden ſie Freunde, und blieben es bis zum Tode 
des Königs, der im Jahre 1458 erfolgte. Das Anden⸗ 
ken ſeines Monarchen zu verewigen, ſchrieb Beccatelli, 
damals ſelbſt ein Greis. „Ich wurde erröthen, fagt er 
in der Einleitung, von Eigenſchaften zu reden, die mei, 
nem Helden nicht angehört haben. Zwar muß ich bes 
fürchten, daß man in mir einen Schmeichler, vielleicht 
etwas noch Schlimmeres — einen Lügner — vorausſetzen 

werde; doch Laſter dieſer Art muͤſſen jedem recht ſchaffe⸗ 
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nen Manne, am meiſten aber dem Schriftſteller, fremd 
ſeynz und wer ſie mir zuſchreibt, kann leicht davon über. 
fuͤhrt werden, daß er weder meine Denkungsart, noch 
Alfonſo's Eigenthümlichkeit kennt. Und bedarf es denn 
gerade der Schmeicheläi, um eine Gunſt zu erhalten, die 
ich zwanzig Jahre lang durch meine Treue, meinen Dienfte 
eifer, meine Nathſchlage und meine Vorleſungen erwarb 7 
So viel von dem Urheber der nachfolgenden Anek. 
doten und Charakterzüge, die, wie wir glauben, noch 
gegenwärtig einige Theilnahme finden werden. 
5 20 —— Ta oe 
„Es wurde in einer Schrift, die ich dem Könige 
vorlas, behauptet, daß die Inſeln von Harpyen bewohnt 
zu werden pflegten. Ein bei der Vorleſung gegenwäͤrti⸗ 
ger Inſulaner bezeigte "darüber feinen Unwillen. Als 
dies der Koͤnig bemerkte, ſagte er! „lege das Geſicht 
nicht in Falten; denn man hat uns berichtet / daß die 
Harphen ausgewandert find; und ihre Wohnung am rö⸗ 
miſchen Hofe aufgeſchlagen haben. “ 
1 * na, * 1 
u Alfonſo befahl, daß der Becher, aus dem er trank, 
einem edlen Jünglinge, Namens Gasparo, zum Füllen 
gegeben werden ſollte. Deſſen weigerte ſich der Mund⸗ 
ſchenk, Pirreto. Der Koͤnig wiederholte einige Male den 
Befehlz als aber jener nicht gehorchte, ſprang er auf, 
zog ſein Schwert, und verfolgte den fliehenden Pirreto. 
Dieſer wurde ergriffen. Doch in demſelben Augenblick 
warf Alfonſo das Schwert von ſich, das Unwürdige 
feines Zornes fuͤhlend. / 
* 
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„Einſt wurde der König. während der Mahlzeit von 
einem üuͤberlaͤſtigen alten Manne ſo ſehr geſtoͤrt, daß er 
kaum eſſen konnte. „O, ſagte Alfonſo, ein Eſel hat es 
beſſer, als ein König. So lange jener frißt, ſchont feis 
ner ſelbſt der Herr. Des Königs ſchont niemand. 
* * 1 
2 8 

„Man las im Virgil die Beſchreibung von dem 
Tode der Dido. Waͤhrend der Vorleſung erbebte die 
Erde. Alle Anweſenden erſchraten. Der König ſah fie 
an und ſagte: „ſcheint es euch neu zu ſeyn, daß beim 
Abſterben einer fo berühmten Königin die Erde ersittere!u 

7 mi = In 

Der ſonſt große und treffliche, aber mit dem Ks 
nige noch nicht ausgeſöhnte Cosmo de' Medici (Vater 
des Lorenz) ſchickte ihm die Schriften des Livius. Die 
Aerzte warnten; der König, meinten ſie, müͤſſe ſich in 
Acht nehmen, das vielleicht vergiftete Geſchenk zu berüͤh. 
Jen. Solchen Rath verlachte Alfonſo. Er ergriff den 
in der Mitte des Zimmers aufgeſtellten Living, ſchlug 
ihn auf, und las; und als die Aerzte noch immer fort⸗ 
ſchwatzten, ſagte er zu ihnen: „das Leben der Könige 
iſt nicht der Bosheit der Menſchen hingegeben; es ſieht 
unter der heiligen Obhut Gottes.“ 

* * 

„Der König tranf Ani feinen Wein, oder er 
trank ibn ſtark mit Waſſer vermiſcht. Daher kam es, 
daß nach ſeinem Vorbilde alle Hofleute mäßig waren. 
„ Alexander, führte er öfters an, bat ſich durch den un. 
mäßigen Genuß des Weins am meiſten geſchadet; und 
Wuth und Wolf find Kinder der Trunkenheit.“ 
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„Als er erfuhr, daß einige europaͤiſche Fuͤrten Manner 
von vornehmer Abkunft mit glaͤnzenden Gefolgen auf die 
Kirchenverſammlung von Baſel geschickt haͤtten; fo wählte 
er nicht ähnlicher ſondern ſolche, die ſich durch Talent und 
Einſicht auszeichneten: den Ludwig Pontanus, einen der 
erſten Nechtsgelehrten feiner Zeit, und den Etzbiſchof von 
Palermo, Nicolaus, höchſt erfahren im kanoniſchen Rechte. 
Er ſagte: „wo menſchliches und göttliches Recht erörs 
tert werden fol, da muß man ſich nicht des Adels und 
der Macht ruͤhmen, ſondern der Erkenntulg, Wiſſen ſchaft 
und Gerechtigkeit. “/ 0 Nh 

> * = = 

Da mich einſt (erzählt Beccatell) ein Biſchof beim 
Leſen traf, und in mich drang, daß ich ihn dem Könige 
vorſtellen möchte / hielt ich es fuͤr raͤthlich, dies auf eine 
ſchenbaſte Weise zu chun. Ich ſagte alfo: „dies wake 
der gute Mann, der die aufgehende Sonne nie nüchtern 
geſeben hatte. n Wahrlich, feste‘ der König laͤchelnd 
hinzu, viel weniger die untergehende. Kl 

* 1 * 
* 

Alfonſo ging zuweilen ohne Begleitung ſpazieren. 
Man bar ihn, nicht anders, als unter dem Schutze einer 
Wache, zu gehen. „Ich gehe nie allein, war ſeine Ant⸗ 
wort: meine Geſaͤhrtin iſt die Unſchuld; ich habe nichts zu 
fürchten, und vertraue der Liebe meiner Unterthanen. „ 

* * 

. 5 € 

1 Er pflegte zu ſagen: „die beſten Rathgeber ſind 
die Todten.“ Darunter verſtand er die Werke laͤngſt 
verſtorbener Schrifiſteller / die ohne Schmeichelei oder 


— 1283 — 


Furcht den Koͤnigen das Verſtaͤndniß öffnen. Mopffenbe 
Reiche nannte — ae Fließe. “ 
* 


Der 2705 645805 8 Ludwig Podio Bericht, daß 
ſich Jemand im Hafen erböre, Venedig mit dem Zeugs 
hauſe in Brand zu fiechen, wenn man ihm zweitauſend 
Soldftüche geben wollte. Seine Antwort war: „Nicht 
durch Liſt, ſondern durch Tapferkeit muͤſſe man, fiegen; 
denn auf dem ihm vorgeſchlagenen Wege wuͤrde er kei⸗ 
nen anderen. Ruhm ran als dem 8 zu 
Theil geworden er u 

* 


* „ 

„Es fagte ihm Jemand, endlich habe er einen weis 
ſen Mann gefunden. „Aber wie kann, ünttdskete der 
König, ein Wert einen Weiſen erkennen “ i 

* 


„Es iſt zwar groß und herllch, fagte er, Auführer ges 
gen den Feind zu ſeynz aber noch größer und herrlicher ift 
es, Fuhrer zu jeder Burgertugend zu ſeyn.“ Darum 
pflegte er auch den zu rühmen, der zuerſt geſagt hatte, 
dem fliehenden Feinde müſſe man eine goldene Brücke 
bauen.“ 

* 2 * 

„Man fragte ihn, was den König, und den Privat- 
mann, ben Reichen und den Armen, den Hoben und 
den Niedrigen gleich mache. „Die Aſche,“ war ſeine 
Antwort. “ 7 


„Er behauptete, ihm f es der hoͤchſte Beweis 
fuͤr die Unſterblichkeit, daß der Körper hier abnahme, 
und alle Glieder gleichſam Graͤnzen und Endpunkte bäts 
ten, und daß bingegen die Seele, je älter ſie würde, deſto 
mehr an Erkenntniß, Weisheit und Tugend wüchſe. “ 

* * 


* 

„Wir wiſſen, ſagt Beccatelli, daß nie ein ſchmutzi, 
ges Wort uber Alfonſo's Eippen trat, und daß er nıe 
geſchworen dat, außer bei der väterlichen Aſche, und 
das nur ſelten.“ 


— — 


Gedruckt bel A. M Schade. 
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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Zwölftes Kapitel. 


Vorübergehende Erweiterung des paͤbſtlichen Macht⸗ 
gebiets durch die Eroberung Conſtantinopels und 
eines großen Theiles des oſtroͤmiſchen Reichs. 


E. giebt Begebenheiten in der ſittlichen Welt, die, 
weil fie nicht aus einer beſtimmten Abſicht hervorgehen, 
mit den eigentlichen Handlungen nichts gemein haben, 
und folglich auch keiner Verantwortlichkeit unterliegen. 
An ihnen laͤßt ſich nichts weiter erkennen, als das Alb 
gemeine Naturgeſetz der Wirkung und Gegenwirkungz 
und ob fie gleich durch Menfchen, d. h. durch vernünfe 
tige Weſen vollendet werden, ſo ſind dieſe dabei doch 
mehr als Werkzeuge, denn als freiwirkende Kräfte, thaͤ⸗ 
tig. Alle wirkliche Weltbegebenheiten haben dieſen Cha⸗ 
rakter; und daher zeigt ſich in ihnen am allerauffal⸗ 
lendſten, wie ſehr der Menſch einer nicht von ihm bers 
rührenden Ordnung unterworfen iſt, die er vielleicht er⸗ 
kennen, deren er ſich aber nie bemächtigen kann. 
N. Monatsſchr. f. O. II. B. as Hſt. J 
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Eine ſolche Bewandniß hatte es mit der Erobes 
rung von Conſtantinopel im erſten Anfange des dreizehn, 
ten Jahrhunderts. Niemand beabſichtigte fie; fie wurde 
aber deswegen nicht weniger zu Stande gebracht, und 
ihre Folgen für die europaͤlſche Welt dauern in mehr 
als Einer Beziehung noch immer fort. Die ganze Bei 
gebenheit iſt daher eine von den allerwichtigſten des Mit⸗ 
telalters, und fie gehörig entwickeln, heißt die Summe 
anziehender Darſtellungen um Eine vermehren. 

Die Abgeſchiedenheit worin das weſtliche Europa, 
wenn man die Auftritte in Unter Italien abrechnet, von 
dem öftlichen und von der aflatifhen Welt gelebt hatte, 
wurde zuerſt durch die Kreuzzüge aufgehoben. Zugleich aber 
legten dieſe Kreuzzüge den Grund zu einer Feindſchaft, 
die vorher nicht Statt finden konnte. Weſentlich beruhte 
dieſelbe auf dem Gefühl der Schwäche und auf der Er⸗ 
innerung an den Abbruch und Schaden, die von den 
Durchzügen zahlreicher Heere unzertrennlich find. Doch 
die Farbe, welche fie annahm, war die des Jahrhun⸗ 
derts, worin ſie entſtand; und da die Geſellſchaft in 
dieſen Zeiten hauptſächlich durch die Prieſter regiert 
wurde: ſo gaben dieſe auch hierin den Ausſchlag. 

Um den Italianer, den Franzoſen, den Deutſchen, 
mit Einem Worte, den Abendlaͤnder verhaßt zu machen, 
ſtellten ſie ihn als einen Schismatiker und Ketzer dar: 
Benennungen, durch welche ein rechtglaͤubiges Ohr weit 
ſtaͤrker verletzt wurde, als durch die Benennungen von 
Heiden und Unglaͤubigen. Es waren im Grunde nichts. 
würdige Kleinigkeiten, worin die Abendländer in ihren 
kirchlichen Vorſtellungen von denen der Morgenlaͤnder 
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abwichen; allein fie muften gerade um dieſes Umſtandes 
willen das ganze Gewicht des Abſcheues fühlen, den 
man ihnen geweihet hatte. Auf dem Kreuzzuge Ludwigs 
des Sſebenten reinigte die griechiſche Prieſterſchaft mit 
Ängftlicher Geſchaͤfuigteit die Altäre, welche franzöfifche 
Prieſter — beſudelt batten; und laut beklagten ſich fpds 
ter die Gefährten Friedrichs des Erſten über die Schmach, 
die ibnen in Wort und That von den Biſchoͤfen und 
Mönchen dieffeit und jenſeits des Hellespont war zuge⸗ 
fügt worden. Der Patriarch von Conſtantinopel hatte 
den roͤmiſchen Biſchoͤfen etwas abgelernt; denn auch er 
verſprach vollkommenen Suͤndenerlaß für die Vertilgung 
der Schismatiker, und hetzte dadurch die ganze Bevoͤlke⸗ 
rung des Kaiſerreichs gegen die durchziehenden Deutſchen, 
fo, daß man begreift, warum fo Wenige von ihnen zus 
ruͤckkamen. N 

Die einzige Eigenſchaft, worin der Grieche den 
Abendländer zu ertragen vermochte, war die des Kauf, 
manns. Der Reichthum und Luxus von Conſtantinopel 
forderte die Etzeugniſſe jeglichen Klimas: die Einfuhr 
wurde durch den Kunſifleiß der zahlreichen Einwohner 
reichlich aufgewogen; die Lage der Hauptſtadt beguͤn⸗ 
ſtigte den Welthandel, und eine lange Gewohnheit machte 
ihn zu einem Bedürfniß. Zu allen Zeiten aber war der 
Handel von Conſtantinopel in den Händen der Auslaͤn⸗ 
der. Als Amalfi zu ſinken begann, traten Piſaner, 
Genueſer und Venetianer an die Stelle feiner Kaufleute. 
In der Hauptſtadt ſelbſt legten fie ihre Factoreien an, 
und ihre Dienſte wurden durch Ehrenbezeigungen und 
Immunitaͤten belohnt: fie erwarben den Beſitz von Län, 

J a 
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derejen und Häͤuſern; ihre Familien vermehrten ich durch 
Verbeirothungen mit Eingebornen; und da man in Con 
ſtantinopel eine Moſchee duldete, ſo war nichts billiger, 
als daß man auch Kirchen für den roͤmiſchen Gottes. 
dienſt geſtattete. Das Letztere mochte gegen die Einwilli⸗ 
gung unduldſamer Patriarchen und Prieſter geſchehen; 
inzwiſchen bewirkte die Nähe des Hofes, daß fie ſich in 
ihr Schickſal ergaben. Das Verhaͤltniß, worin der Par 
triarch zu dem Imperator ſtand, war uͤberall von einer 
ſolchen Beſchaffenheit, daß es die Unterordnung mit ſich 
brachte; und dazu trug eine Leibwache von Ausländern 
unſtreitig das Meiſte bei. Ohne ſtrenge Nückficht auf 
das Glaubensbekenntniß, vermaͤhlten ſich die griechiſchen 
Kaiſer den Forderungen ihrer Politik gemäß; und die 
Hof- Chronik ſagt nichts von einer Veraͤnderung des 
Glaubens, die dadurch nothwendig geworden. Die beiden 
Gemahliynen des Kaiſers Emanuel Comnenus waren von 
fraͤnkiſchem Gebluͤt: die erſte, eine Schwägerin des Kai 
ſers Conrad; die zweite eine Tochter des Fuͤrſten von 
Antiochien. Fuͤr feinen Sohn Alexius erhielt eben dies 
ſer Kaiſer die Tochter Philipp Auguſts, Königs von 
Frankreich, und ſeine eigene Tochter vermaͤhlte er mit 
einem Markgrafen von Montferrat, der in dem kaiſerli⸗ 
chen Palaſte erzogen war. Dies alles duldete der Par 
triarch; und er würde ſich unſtreitig noch mehr von dies 
fer Art haben gefallen laſſen, wenn Emanuel während 
ſeiner langen Regierung, welche nicht weniger als 37 
Jahre waͤhrte, nicht durch eine allzuweit getriebene Beguͤn⸗ 
tigung der Ausländer das Volk gegen ſich aufgebracht hätte. 
Die Politik dieſes Kaiſers ging auf den Weſten, 
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wo er Eroberungen zu machen hoffte. Ein Buͤndniß 
mit dem Pabſte war das, was ihm am wenigſten zur 
Laſt gelegt wurde. Dagegen tadelte man feine Vorliebe 
für) die Franken, d. h. für die Abendlaͤnder, die er nicht 
bloß in feinen Militaͤr-Dienſt nahm, ſondern auch mit 
den einträglichſten Aemtern im Civil bekleidete. Es war 
ein ſehr natürliches Gefühl, das die Griechen in dieſer 
Beziehung zum Unwillen hinriß: denn der Vorzug, wel 
chen ihr Kaiſer den Ausländern gab, ſprach die Geringe 
ſchaͤzung aus, die er gegen fie hegte; und von allem, 
was man einem Fuüͤrſten überſehen kann, iſt dies das 
Letzte, weil er nichts durch die Fremden, ſondern alles 
durch die Eingebornen iſt. Indeß verſtrich Emanuels 
Regierung, ohne daß dieſe Beleidigung wäre gerächt 
worden. Erſt als ſein Sohn und Nachfolger Alexius in 
feine Fußſtapfen trat — vielleicht nur, weil e für eine 
andere Bahn nicht Kraft genug hatte, wurde der Unwille 
der Griechen lebhafter. Was Lateiner hieß, erſchien 
in dem Lichte von Fremdling, Ketzer, Guͤnſtling; und 
jede dieſer Eigenſchaften war gleich verhaßt. Alexius 
begriff die Gefahr, welche ihm bevorfland; allein es 
fehlte ibm an Muth, fie abzuwenden, welches freilich 
nur dadurch geſchehen konnte, daß er das Negierungss 
Perſonal veränderte. Dieſe Unentſchloſſenheit veranlaßte 
im dritten Jahre feiner Regierung (1183) eine Verſchwoͤ⸗ 
rung, deren Opfer er wurde. 

Er hatte einen Vetter, Namens Andronikus, der 
unter lauter Abenteuern zum Greiſe geworden war. In 
feiner Jugend Verfuͤhrter oder Verfuͤhrer des weiblichen 
Geſchlechts, war Andronikus in einem gereifteren Alter 
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zu einem Meuterer geworden. Als folcher verfolgt, vers 
haftet und eingekerkert, hatte er das Glück gehabt, ſein 
Leben durch die Flucht zu retten; und von dieſem Au⸗ 
genblick an war er, immer auf der Oberflache der Ger 
ſellſchaft ſchwimmend, von dem einen Abenteuer in das 
andere gerathen. Er hatte es ſich bei den Abendlaͤndern, 
bei den Türken und bei den Ruſſen verſucht, als die 
Miß vergnügten in Conſtantinopel ſich an ihn wendeten, 
um den Erfolg einer Verſchwörung zu ſichern, deren Ges 
genſtand die Fremdlinge waren. Obgleich in einell Al, 
ter von ſiebzig Jahren, wies Andronifus auch dieſes 
Abenteuer nicht zuruck, das ihn auf den griechiſchen 
Thron führen ſollte. Sobald er, nun an der Spitze ei⸗ 
ner auserleſeuen Schaar am aſiatiſchen Ufer erſchienen 
war, brachen die Verſchwornen los. Der hoffnungs, 
loſe Widerſtand der Fremdlinge verſchlimmerte nur ihr 
Schickſal. Weder Alter, noch Geſchlecht, noch Bande 
der Freundſchaft und Verwandtſchaft vermochten die 
Opfer des Voltshaſſes und des Fanatismus zu retten. 
Auf den Straßen und in ihren Wohnungen wurden die 
Abendlaͤnder gemordet, das von ihnen bewohnte Stadt, 
viertel in einen Aſchenhaufen verwandelt, ihre Kirchen 
in Brand geſteckt, ihre Hospitaͤler geſchleift. Dieſe 
ſcheußlichen Auftritte unterſtuͤtzte Andronikus mit feinen 
Truppen und ſeinen Galeeren; und wie groß die Zahl 
der Erſchlagenen geweſen ſey, laͤßt ſich abnehmen aus 
der Zahl Derer, die, nach geſtillter Mordluſt, als Skla⸗ 
ven an die Türken verkauft wurden: ihrer waren nicht 
weniger als viertauſend. Am lauteſten und thärigften 
bewieſen ſich die Prieſter und Moͤnche in dieſem Gemet⸗ 
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zel; fie ſtimmten aber ein Te Deum an, als das Haupt 
eines roͤmiſchen Cardinals, der als paͤbſtlicher kegat am 
Hofe des Kaiſers gelebt hatte, dom Körper getrennt 
und an einen Hundeſchwanz befeſtigt, durch die Stras 
ßen der Stadt geſchleppt wurde. Alexius, der Urenkel 
des Stiſters der Comneniſchen Dynastie, wurde von 
ſeinem Vetter, der ein Sohn des Sebaſtokrators Iſaak 
Comnenus, eines nachgebornen Sohnes deſſelben Stif— 
ters, war, des Thrones und des Lebens zugleich beraubt. 
Und fo endigte ſich die Begänftigung der Fremdlinge in 


Conſtantinopel; nur daß die Wirkungen des Morofeſtes 
nicht ausblieben. 


Die Vorſichtigeren unter den Fremdlingen batten 
ſich auf den erſten Laͤrm nach ihren Schiffen begeben, 
und waren durch den Hellespont der Blutbuͤhne entrons 
nen. Auf ihrer Flucht verheerten fie vierzig deutſche 
Meilen lang die Seekuͤſte, um eine Entſchaͤdigung 
far ihre in Conſtantinopel zurückgelaſſene Habſchaft 
zu finden, und ihre erſchlagenen Brüder auf der Stelle 
zu rächen. Nach ihrer Ruͤckkehr in das Abendland war 
nur die Rede von der Wohlhabenheit und Schwache, 
von der Treuloſigkeit und Ohnmacht der Griechen; und 
da hauptſaͤchlich die italiänifchen Republiken durch die 
Vertreibung der Fremdlinge gelitten hatten, fo wurden 
von ihnen Entwürfe zur Rache gebildet, deren Ausfühs 
rung nur durch eine auf kaufmaͤnniſchen Eigennutz ge⸗ 
impfte Eiferſucht verzögert werden konnte. 

Andronitus entſprach inzwiſchen keinesweges den Er⸗ 
wartungen, welche die Griechen ſich don feiner Erfabe 
renheit in der Kunſt zu regieren, gemacht hatten. Für 
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ibn vereinigten ſich Alter, Herzloſigkeit und dringende 
Beduͤrfniſſe, um ihn zu einem Tyrannen zu machen; und 
nur allzubald war er ein Gegenſtand des allgemeinſten 
Abſcheues. Seine Regierung hatte kaum zwei Jahre ge⸗ 
dauert, als fie durch einen Zufall beendigt wurde, der 
nur in einer unumſchränkten Monarchie fo große Wir⸗ 
kungen bervorbringen konnte. 

Iſaak Angelus, ein Enkel des Conſtantinus Ange⸗ 
lus, der, als Statthalter von Sirmium, zu der Ehre ges 
langt iſt, ſich mit der Tochter des Kaiſers Alexius zu 
vermählen, geräth in den Verdacht, daß er Neuerungen 
beabſichtigt, und auf dieſen Verdacht fol er verhaftet 
werden. Der Polizei-Agent, welcher dies Gefchäft uͤber⸗ 
nimmt, wird auf dem Wege nach dem Gefaͤngniſſe von 
ihm medergeſtoßen; und als Mörder flüchtet ſich Isaak 
in die Hauptkirche. Hler ſtellt er ſich auf den Platz, 
wo Mörder die öffentliche Barmherzigkeit anzuflehen ges 
wohnt ſind. Um ihn verſammelt ſich eine Schaar von 
Neugierigen, denen er kein Geheimniß macht aus dem, 
was ibm bevorſteht. Man fuͤhlt Mitleid, und um den 
Unglücklichen zu retten, werden auf der Stelle die Ker⸗ 
ker erbrochen. So wird aus dem Auflauf ein Aufſtand, 
eine Empörung. Iſaak, welcher nicht weiß, was man 
mit ihm vorhat, bittet im Gedraͤnge um fein. Leben, in⸗ 
dem er auf ſeinen Kopf zeigt. Dies wird ſo gedeutet, 
als ob er Imperator zu werden wünſche. Man ruft 
ihn dazu aus. Der Kuͤſter holt vom Altar die Krone 
Couſtantins, und ſetzt fie ihm auf, wie ſehr er ſich auch 
ſtraͤuben mag. Auf einem fo eben entlaufenen kaiſerli⸗ 
chen Pferde wird er zum Palaſt geführt, ein unermeßli⸗ 
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cher Schwarm begleitet ihn. Andronikus, von feiner 
Leibwache verlaſſen, ſucht zu entfliehen; aber er wird zus 
rückgebracht, und nachdem ihm Ein Auge ausgeſtochen 
und Eine Hand abgehauen iſt, dem Poͤbel Preis gege⸗ 
ben, der ihn unter Verhöͤhnungen zu Tode martert. 

So endigte die Herrſchaft der Comnenen in Con, 
ſtantinopel, und dies Haus dauerte nur auf Cypern und 
Trapezunt fort. 5 

Der Nachfolger des Andronikus ſah in dem Thron, 
auf welchen die Volksgunſt ihn geführt. hatte, nur die 
Berechtigung zum Wohlleben. Was auch aus dem 
Reiche werden mochte: ihn beſchaͤftigten ſeine Ges 
nuͤſſe, und ſchwerlich hat jemals ein Weichling im Pur⸗ 
pur die Pflichtvergeſſenheit weiter getrieben. Umgeben 
von Schauspielern und Luſtigmachern, war er ſelbſt für 
dieſe ein Gegenſtand des Spottes und der Verachtung. 
Die Zahl ſeiner Eunuchen und Hofleute belief fi auf 
awanzig tauſend, und die tägliche Summe von vier tau⸗ 
ſend Pf. Silbers, die er zur Beſtreitung feines. Haus; 
halts gebrauchte, belief ſich das Jahr hindurch auf 
mehr als dreißig Millionen Thaler. Dabei verſtand 
ſich die Bedrückung der Unterthanen ganz von ſelbſt. 
Wie der Staatsdienſt von ihm behandelt wurde, 
läßt ſich am beſten aus den Wirkungen erkennen. 
Gleich im zweiten Jahre ſeiner Regierung fielen die 
Bulgaren und Wlachen von dem Reiche ab; und obs 
gleich die Ehre der Monarchie dadurch eben ſo ſehr 
verletzt wurde, als die Sicherheit der Hauptſtadt, ſo ge⸗ 
ſchah doch nichts für die Wiederherſtellung des alten 
Verhaͤltniſſes, das, ſeit dem Siege Bafıld des Zweiten, 
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über Hundert und ſiebzig Jahre beſtanden hatte. Eis 
nige Jahre darauf erfolgte der Durchzug Friedrichs des 
Zweiten an der Spitze eines zahlreichen Heeres; und 
wir haben oben nicht unbemerkt gelaſſen, mit welchen 
Zerſtörungen derſelbe für mehrere Städte verbunden war. 
Voll Sehnſucht wuͤnſchten die Griechen eine Veraͤnde⸗ 
rung; doch mehrere Verſuche, die zu dieſem Endzweck 
gemacht wurden, ſchlugen febl, und ein ſchmeichelnder 
Prophet, den Iſaak mit der Patriatchen. Würde belohnte, 
verhieß eine Regierung von zwei und dreißig Jabren, 
wahrend weſcher das Machtgebiet der griechiſchen Kaifer 
bis zum Libanon, und die Eroberungen bis jenſeits des 
Eupbraf ausgedehnt werden ſollten. Statt Hand ans 
Werk zu legen, begnügte ſich Iſaak damit, daß er eine 
glänzende Geſandtſchaft an Salah⸗Eddin ſchickte, die auf 
Zurückgabe des heiligen Grabes und auf ein Trutz- und 
Schutz⸗Bundniß mit dem Feinde des chriſtlichen Namens 
antragen mußte. Mit jedem Jahre verminderte ſich der 
Umfang des Reichs, bis endlich im Jahre 1195 Alexius, 
der Bruder des Imperators, den Wunſch der Griechen 
erfüllte. Fortgezogen von den männlichen Laſtern feis 
ner Gemahlin Euphroſyne, benutzte er die Abweſenheit 
Iſaaks auf einer Jagd, um ſich des Thrones zu ber 
mächtigen, und als ihm dies ohne große Anſtrengungen 
gelungen war, warf er den flüchtig gewordenen und zu 
Stagyra in Macedonien verhafteten Kaiſer in ein Ge 
faͤngniß, wo er, geblendet, fein Leben durch Brot und 
Waſſer friſten ſollte. Iſaaks Sohn, ein Prinz von 
zwölf Jahren, behielt feine Freiheit, und benutzte dieſelbe 
nach wenigen Jahren zu einer Flucht nuch Sieilien, 
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wo feine Schweſter mit einem Prinzen des normanni⸗ 
ſchen Geſchlechtes vermaͤhlt war. 

Während dies in Conſtantinopel vorging, war Ed, 
leſin der Dritte uur darauf bedacht, wie er einen neuen 
Kreuszug einleiten wolte; denn die Beendigung des 
dritten durch Richard Löwenherz hatte nicht befriedigt, 
und fortdauernd ſchmerzte der Verluſt Jeruſalems. So 
lange nun Heinrich der Sechſte lebte war an ein Um 
ternehmen dieſer Art nicht zu denken; alle Verhaͤltniſſe 
wirkten entgegen, hauptfächlich aber dasjenige, worin der 
ebengenannte Kaiſer, als König’ von Sicilien, zu dem 
Pabſte ſtand. Erſt nach Heinrichs des Sechſten Tode 
im Jahre 1197, entwölkte ſich der politiſche Geſichts. 
kreis zum Vortheil der theokratiſchen Univerfal» Monars 
chen, wiewohl auf keine ſolche Weifer daß nicht bedeu⸗ 
tende Schwierigkeiten zu überwinden geweſen wären. 
In Frankreich trat ein neuer Prophet auf; es war 
Sulfo von Neuilly, der feine Pfarre verließ / um als 
wandernder Bußprediger größeren Lärm zu machen. 
Minder aus ſchweifend, als Peter der Einſſedler, aber als 
Redner und Staatsmann weit hinter dem heil. Bernhard 
zurück, tobte Fulks gegen die Laſter des Zeitalters, und 
feine Reden bekehrten, wie man ſagt, eine große Schaar 
von Raͤubern, Wucherern, Hen, und ſelbſt Doktoren 
und Studenten der Univerſitaͤt. Ihm kam, nach Edle⸗ 
find des Dritten Tode, Innotenz der Dritte mit dem 
vollen Anſehn eines Weltmonarchen zu Hülfe. Dieſer 
Pabſt, dem es nicht an Beredtſamkeit fehlte, ſchilderte 
in feinen Breven das Verderben Jeruſalems, den Tri⸗ 
umph der Heiden, und die Schande der Chriſtenhelt mit 
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den grellſten Farben, und ſeine Freigebigkeit gewaͤhrte 
vollen Sündenerlaß Allen, welche Ein Jahr in Perſon, 
oder zwei Jahre durch einen Stellvertreter, in Palaͤſting 
dienen wurden. Indeß war dadurch wenig ausgerichtet. 
Fur Deutſchland diente der Buͤrgerkrieg, der ſich zwiſchen 
Philipp von Schwaben und Otto von Braunſchweig ent⸗ 
wickelt batte, zur Entſchuldigung. Philipp Auguſt, Kö. 
nig von Frankreich, war nicht lüͤſtern, ein gefährliches 
Oclübde zu erneuern, durch deſſen Erfüllung ſich nichts 
gewinnen ließ. Auch Richard Loͤwenherz hatte genug an 
der in; Paläftinasgefammelten Erfahrung; und als Fulko 
von Neuilly mit der Unverſchaͤmtheit eines Bußpredigers 
in ibn drang, war ſeine Antwort: „Du willſt, daß ich 
meinem Stolze, meinem Geize, und meiner Unenthalts 
ſauteit entſagen fol; nun gut, ich vermache fie Denen, 
die ibrer am meiſten wuͤrdig ſind: meinen Stolz den 
Templern, meinen Geiz den Mönchen von Ciſtaux, und 
meine Unenthaltſamkeit den Prälaten aller Lander. . 
Zurückgewieſen von den Königen, fand Zulfo Ein, 
gang bei den großen Vaſallen, d. h. bei den Fuͤrſten 
zweiter Ordnung. Obenan unter dieſen ſtand Theobald 
Graf von Champagne, ein tapferer Juͤngling, den das 
Beiſpiel ſeines Vaters und ſeines aͤlteren Bruders, der 
mit dem Titel eines Könige. von Jeruſalem in Paläſtina 
geendigt hatte, zur Nachfolge ermunterte. Ihm huldigten 
und dienten zwei tauſend zwei hundert im Felde wohler⸗ 
fabreue Ritter, und als Gemahl der Erbin don Navarra 
gebot er über eine nicht unbedeutende Schaar von Gas⸗ 
cognern, dieſſeit und jenſeit der Pyrenaͤen. Sein Wafs 
fengefaͤhrte war Ludwig Graf von Blois und Chartres, 
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wie Theobald von königlicher Abkunft: denn Beide wa · 
ren Neffen der Koͤnige von Frankreich und von England. 
Zu Beider Gefolge gehörten Mathias von Montmorency, 
Simon von Montfort, die Geißel der Albigenſer, und 
Gottfried von Villehardouin, Marſchall von Champagne. 
Gleichzeitig aber nahmen Balduin, Graf von Flandern, 
und ſein Bruder Heinrich mit ihren Gefolgen zu Brügge 
das Kreuz; und was in den Kirchen gelobt war, das 
wurde auf Turnieren beſtaͤtigt. 

Auf dieſen wurde der Kreuzzug 1 Leicht 
vereinigte man ſich dabin, daß er, bei der gegenwaͤrtigen 
Lage der deutſchen Angelegenheiten, nicht zu Lande könne 
angetreten werden; und dieſer Umſtand reichte hin, 
einen ganz neuen Operationsplan in Gang zu bringen. 
Der kuͤhne Gedanke, welchen die Haͤupter faßten, war 
kein anderer, als die Wiedereroberung Paläſtina's durch 
eine Eroberung Aegyptens einzuleiten; ein Gedanke, der 
um fo natürlicher ſchien, da dies Land ſeit Salah⸗ 
Eddin's Tode zu einem Schauplatz bürgerlicher Unruhen 
geworden war. Um aber dieſen Plan durchzuführen, bes 
durfte es einer Flotte, welche das Kreuzheer an die Küfte 
von Alexandrien verſetzte; und da die Venetianer allein 
in dem Befig einer ſolchen waren: fo mußte man ich 
entfchließen, den Beiſtand diefer, erfahrnen Seeleute nach» 
zuſuchen. Eine Geſandtſchaft von ſechs Abgeordneten, 
an deren Spitze der Marſchall Villehardouin ſtand, wurde 
nach Venedig geſchickt, um wegen der Ueberfahrt nach 
Aegypten mit der Regierung dieſes Freiſtaats zu unters 


bandeln, und den Zeitpunkt feſtzuſetzen, wo die Einſchif⸗ 
fung geſchehen könnte, 
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Venedig war gegen den Anfang des dreizehnten 
Jahrhunderts noch nicht ſo ſehr in eine Anti⸗Monarchie 
ausgeartet, als dies in ſpaͤteren Zeiten der Fall war. 
Zwar war die Macht des Doge beſchraͤnkt durch das 
Daſeyn eines großen Raths und eines Senats; allein 
die Wahl des Fürften hatte noch nicht ganz aufgehört, 
eine Sache des Volks zu ſeyn; und indem die Regie⸗ 
rungsrechte noch nicht in die Hände einer einzelnen Claſſe, 
Adel genannt, gerathen waren, gab es, zur Beſchützung 
eines fo unnatuͤrlichen Geſellſchaftszuſtandes, weder einen 
Rath der Zehn, noch eine Staats⸗Inquiſition. 
Vielleicht darf man ſagen, daß die Beſchraͤnkungen, 
welchen der Staats⸗Chef unterworfen war, gerade hin⸗ 
reichten, ihn in der Bahn der Geſetzlichkeit zu erhalten: 
es war nicht mehr, wie in früheren Zeiten, eine lockere 

Verbindung der Monarchie mit der Demokratie; aber 
man ließ ſich noch nicht einfallen, den Doge von aller 
freien Thaͤtigkeit auszuſchließen und auf bloße Repraͤſen⸗ 
tation zu beſchraͤnken: er war noch immer der Beweger 
der geſammten Staatsmacht, und nichts verhinderte ihn, 
an die Spitze der Land» oder Seemacht zu treten, fo oft 
er ſich dazu aufgelegt fühlte. 

Als die franzöͤſiſchen Abgeordneten in Venedig ans 
langten, ſtand Heinrich Dandolo an der Spitze dieſes 
merkwürdigen Staats. Auf ihn drückte eine Laſt von 
mehr als neunzig Jahren; ſie hatte ſeine Sehkraft abge⸗ 
ſtumpft, aber ſein Muth war ungeſchwaͤcht, die Klar, 
heit feines Geiſtes ungetrübt geblieben. Ergraut im 
Dienſte des Staats, münfchte dieſer ſeltene Greis feine 
Regierung durch eine denkwuͤrdige That der Nachwelt 
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zu empfeblen. Er lobte daher die Begeiſterung und das 
Vertrauen der franzöſiſchen Barone und ihrer Abgeordne. 
ten; fir eine ſolche Sache fein Leben zu opfern, ſei Hoch⸗ 
genuß. „Aber, fügte er hinzu, ich bin nur der erſte Die, 
ner der Republik, und in einer fo wichtigen Angelegen⸗ 
heit gebietet mir die Pflicht, das Urtheil meiner Collegen 
zu vernehmen.“ Der Vorſchlag der Abgeordneten wurde 
zuerſt von den ſechs Weiſen erörtert, welche ſeit Kurs 
zem eingeſetzt waren, die Verwaltung des Doge zu bes 
ſchraͤnken. Dieſe brachten ihn vor den Staatsrath, wel. 
cher aus vierzig Mitgliedern beſtand; und als er auch 
von dieſem annehmlich befunden wurde, entſchied in letz. 
ter Inſtanz die geſetzgebende Verſammlung, welche, uns 
ter der Benennung des großen Raths, jährlich in den 
ſechs Abrheilungen der Stadt gewählt wurde, und aus 
vier hundert und funfzig Mitgliedern beftand. Die Bes 
netianer dieſer Zeit waren ein Volk von Kaufleuten, 
d. b. von Unternehmern, welche jede Veranlaſſung zum 
Erwerb mit Begierde ergriffen. Der große Rath berechs 
tigte den Doge, die Abgeordneten mit folgenden Vers 
tragsbedingungen bekannt zu machen: Die Kreuzfahrer 
ſollten ſich gegen Johannis des folgenden Jahres in 
Venedig einfinden; inzwiſchen wollte man alles in Bereits 
ſchaft ſetzen, was zur Ueberfahrt nach Aegypten erforders 
lich ſeyn würde, und ſich mit dem für das Kreuzheer 
nothwendigen Mundvorrath verſehen; die Pilger ſollten 
vor ibrer Abfahrt fünf und achtzig tauſend Mark Sil⸗ 
bers zahlen, und was man erobern wuͤrde, wollte man 
theilen. Allerdings waren dieſe Bedingungen hart; aber 
die Abgeordneten der franzoͤſiſchen Barone nahmen fie 
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an, indem fie erwogen, daß, wer fein Blut verſchwen⸗ 
det, des Geldes nicht achten darf. Zur Beſtaͤtigung des 
Vertrags ſchien eine Verſammlung der geſammten Buͤr⸗ 
gerſchaft nothwendig zu ſeyn. Sie erfolgte auf dem 
St. Markus-Platze, wo mehr als zehntauſend Bürger 
ſich vereinigten. Von dem Doge in dieſe Verſammlung 
geführt, warfen ſich die Abgeordneten auf die Knie, und 
der Marſchall von Champagne ſprach folgende Worte: 
„Edle Venetianer, die größten und maͤchtigſten Barone 
Frankreichs haben uns abgeſendet, den Beiſtand der 
Herren zur See für die Befreiung Jeruſalems anzufle⸗ 
ben; fie haben uns befohlen, euch zu Füßen zu fallen, 
und wir werden nicht eher aufſtehen, als bis ihr ver⸗ 
ſprochen habt, gemeinſchaftlich mit uns die Schmach 
Chriſti zu rächen. Dieſe Anerkennung der Volks⸗ 
Maßfeſtaͤt, (wie viel darin auch erheuchelt ſeyn mochte) 
brachte die Wirkung hervor, daß die Geſammtheit der 
Venetianer ihre Einwilligung mit einer dem Erdbeben 
ähnlichen Beſtimmtheit gab. Der Doge beſtieg hierauf 

die Rednerbühne, um die Entſchloſſenheit des Volks zu 
loben; und als dies geſchehen war, wurde der auf Pers 
gament geſchriebene und beſiegelte Vertrag von den Nes 

praſentanten Frankreichs und Venedigs ausgetauſcht. 
Die Beſtaͤtigung des Pabſtes zu erhalten, wurden 
venetianiſche Abgeordnete nach Rom geſchickt. Unſtrei⸗ 
tig glaubte der Doge, daß Innocenz der Dritte freudig 
die Hand zu dieſem großen Unternehmen bieten werde; 
allein der Pabſt kannte den eigenthuͤmlichen Geiſt der ve⸗ 
netianiſchen Regierung allzu gut, als daß er die ſchein⸗ 
bare Begeiſterung für die Sache des roͤmiſchen Stuhls 
5 = füge 
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hätte für echt halten ſollen. Er verzögerte ſeine Befläs 
tigung ſo lang' er konnte, und als er einſah, daß er fie 
nicht ganz verſagen koͤnne, gab er fie mit der ausdrück⸗ 
lichen Bedingung, daß die Kreuzfahrer ihre Waffen nicht 
gegen Chriſten wenden ſollten, es waͤre denn, daß ſie 
durch boshaften Widerſtand dazu aufgereizt wurden. 

Als die Abgeordneten der Barone nach Frankreich 
zuruckkamen, fanden fie den zum Anführer des Kreuzzugs 
ermählten Grafen von Champagne von einer gefaͤhrlichen 
Krankheit befallen, die ſich von Tag zu Tag verſchlim⸗ 
merte. Sterbend vertheilte der Füͤrſt feine Schäge uns 
ter feine tapferen und zahlreichen Vaſallen, welche ſchwoͤ⸗ 
ren mußten, ſein und ihr Gelübde zu löſen, von wel⸗ 
chen indeß mehrere hinterher den Schwur brachen. Die 
Eutſchloſſeneren hielten zu Soiſſons eine Verſammlung, 
um einen neuen Anführer zu wahlen; doch fo groß war 
die Unfähigkeit, oder die Eiferſucht, oder gegenſeitige Abs 
neigung der Fürſten Frankreichs, daß unter ihnen Keiner 
gefunden wurde, welcher fähig oder geneigt geweſen wäre, 
ſich an die Spitze der Unternehmung zu ſtellen. Zuletzt 
entſchloß man ſich zur Wahl eines Ausländers. Dies 
war der Markgraf Bonifaz von Montferrat, der, als Abs 
koͤmmling eines Heldengeſchlechts, einen ſolchen Antrag 
nicht ablehnen konnte. In der Kirche zu Soiſſons mit 
dem Kreuz eines Pilgers und dem Stabe eines Befehloha⸗ 
bers belehnt, ging er uͤber die Alpen zurück, um ſich zu 
dem Kreuzzuge vorzubereiten, und zu rechter Zeit in Ve⸗ 
nedig zu ſeyn. 

Nur allzu ſchnell kam die von den Venetianern zur 
Abfahrt beſtimmte Zeit. Sie ſelbſt hatten alle Vorbe⸗ 
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geitungen zum Empfang ihrer Bundesgenoſſen getroffen) 
und auch die Austuͤſtung der Flotte war ſo gut als 
vollendet. Doch es würde ein Wunder geweſen ſeyn, 
wenn Alle, die an der großen Unternehmung Theil neh⸗ 
men wollten, zu gleicher Zeit an Ort und Stelle eingetrof⸗ 
fen wären. Viele naͤherten ſich langſam; nicht wenige 
aͤnderten ihren Entſchluß, und gingen über Marſeille und 
Apulien nach Paläſtina. Die natürliche Folge davon war, 
daß die zu rechter Zeit Angelangten ihr Geld verbrauchten, 
und als die Stunde der Abfahrt geſchlagen hatte, außer 
Stande waren, die vertragsmaßige Summe zu erlegen. 
Selbſt nachdem die Anführer ihr Gold» und Silberge⸗ 
ſchirr in den Schatz des h. Markus niedergelegt hatten, 
fehlten noch immer vier und dreißig tauſend Mark, welche 
durch kein Opfer herbeizuſchaffen waren. Das ganze Uns 
ternehmen war dem Scheitern nahe, als Heinrich Dans 
dolo, der dieſen Erfolg vorhergeſehen hatte, den Baros 
nen vorſchlug, ihm einige⸗Staͤdte auf der dalmatiſchen 
Kuͤſte, welche ſeit einiger Zeit von der Republik abgefal⸗ 
len waren, wiedererobern zu helfen; unter dieſer Bedin⸗ 
gung wollte er ſich ihrer Unternehmung perfönlich ans 
ſchließen, und ihnen von Seiten der Republik fo lange 
Nachſicht verſchaffen, bis eine reiche Eroberung ihnen die 
Mittel zur Abtragung ihrer Schuld gewaͤhren würde, 
Die Baronen hatten nur die Wahl, ob ſie Dandolo's 
Vorſchlag annehmen, oder unverrichteter Sache und mit 
leeren Taſchen nach Frankreich zurückkehren, d. h. ſich 
zum Gegenſtande des Gelaͤchters machen wollten. Und 
nun braucht nicht geſagt zu werden, wozu fie ſich ent, 
ſchloſſen. ; 
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Die erſten Feindſeligkeiten der Flotte und des Hee⸗ 
res wurden gegen Zara gerichtet. Verlaſſen von dem 
Könige von Ungarn, wollten die Zaratiner ſich unter⸗ 
werſen; doch einen Abfall unbeſtraft zu laſſen, lag nicht 
in dem Charakter der Regierungen dieſer Zeit. Man 
ſchritt daher, nachdem man ſich des Hafens bemaͤchtigt 
hatte, zu einer förmlichen Belagerung. Fünf Tage hatte 
dieſe gedauert, als die Zaratiner ſich auf Gnade und 
Ungnade ergaben. Sie retteten dadurch zwar das 
Leben; doch einer Pluͤnderung ihrer Haͤuſer , und ei⸗ 
ner Niederreißung ihrer Mauern entgingen ſie keines⸗ 
weges. Durch ein ſolches Beiſpiel geſchreckt, kehrten 
die übrigen Küftenftädte, die des Widerſtandes gar nicht 
fähig waren, zu einem unbedingten Gehorſam zurück. 

Die Jahreszeit war inzwiſchen ſo weit vorgerückt, 
daß Franzoſen und Venetianer den Winter auf dieſer 
Kuſte zuzubringen beſchloſſen. Jene bezogen den oͤ ſtlichen 
Theil von Zara; dieſe beſetzten die Meeresſeite. Gegen 
die Erwartung der Anführer entſtand Zwietracht im 
Heere. Mehrere von den Rittern mochten ſich des Miß. 
brauchs ſchaͤmen, dem fie ſich hatten unterwerfen müſ⸗ 
ſen; noch mehrere mochten unzufrieden damit ſeyn, daß 
die Pluͤnderung Zara's ihnen keinen Gewinn gebracht 
hatte. Beide machten geltend, daß ſie ſich zu einem 
Kreuzzug gegen Araber und Tuͤrken, nicht zu einem Kriege 
gegen chriſtliche Brüder verpflichtet hätten, Die Priefter, 
ſchaft des Lagers fachte dieſen Funken zur hellſten Flamme 
anz und auch der Pabſt blieb nicht zurück. Innocenz 
ermangelte nämlich nicht, die falſchen Kreuzfahrer, welche 
die Bewohner der dalmatiſchen Kuͤſte geplündert und ge⸗ 
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mordet hatten, in den Bann ju thun, und nur der 
Markgraf Bonifacius und Simon von Montfort waren 
davon ausgenommen: jener, weil er bei der Belagerung 
nicht zugegen geweſen; dieſer, weil er unmittelbar nach 
derſelben nach Frankreich zuruck gegangen war, um dem 
Kriege gegen die Albigenſer beizuwohnen. Wie unange 
nehm nun auch das Verfahren des Pabſtes ſeyn mochte, 
in, ſo fern es die Zwietracht im Heere vermehren half: 
ſo blieben doch die Venetlaner dabei um fo gleichgültiger, 
weil fie gewohnt waren, die Einmiſchung des Hohenprie⸗ 
ſters in ihre weltlichen Angelegenheiten ſtandhaft zurück, 
zuweiſen. var 
Die Kreuffahrer befanden fih noch in Zara, als 

der junge Alexius, von welchem wir oben erwaͤhnt haben, 
daß er nach Sicilien entflohen war, in dem Lager er⸗ 
ſchien, um ihre Huͤlfe gegen ſeinen Oheim in Anſpruch 
zu nehmen. Die Schweſter dieſes Prinzen, ſeit einigen 
Jahren mit Philipp von Schwaben vermählt, war Ki» 
nigin von Deutſchland; und von deutſchen Abgeordneten 
umgeben trat Alexius in Venedig und Zara auf. Er ließ es 
nicht an Demuth fehlen; der Gegenſtand ſeiner Bitte aber 
lag den Aufuͤhrern des Kreuzheeres näher, als er ſelbſt 
glauben mochte. Was den Doge von Venedig betrifft, 
ſo wuͤnſchte er, den Bürgern der Republik die Handels⸗ 
vortheile wieder zu verſchaffen, die fie ſeit dem Jahre 
1183 an die Piſaner hatte abtreten muͤſſen; der Marks 
graf von Montferrat wurde von andern Beweggründen 
geleitet: er war ein naher Verwandter des kaiſerlichen 
Hauſes, und ſeine beiden alteren Brüder hatten durch 
ihre Verbindungen mit griechiſchen Prinzeſſinnen die Caͤſar⸗ 


— 1185 — 


Würde erhalten, und wie leicht war durch die Unter, 
flügung des Fluͤchtlings ein Königreich zu erwerben! 
Von Beiden beguͤnſtigt, ward es den Prinzen nicht 
ſchwer, die übrigen Anführer zu gewinnen. Seine Bitte 
ging dahin, daß man den Uſurpator vom Throne ſto, 
ßen, und feinen geblendeten Vater auf denfelben zurück 
verſetzen ſollte; wenn dies gelungen ſeyn wuͤrde, ſo ver⸗ 
ſprach er in feinem und feines. Vaters Namen: Unter⸗ 
werfung der Griechen unter die rechtmaͤßige Oberherrlich⸗ 
keit der roͤmiſchen Kirche; eine Belohnung von zweimal 
hunderttauſend Mark Silbers; Theilnahme an dem Feld⸗ 
zug in Aegypten, oder, wenn dies vortheilhafter feheinen 
ſollte, „Unterhaltung von 10,000 Mann auf Ein Jahr; 
und von 500 Reitern zum Dienſte des gelobten Landes 
fuͤr ſeine ganze Lebenszeit. Von Maͤnnern, die ſich in 
das Abenteuer geworfen haben, laͤßt ſich nicht erwar⸗ 
ten, daß fie das Uebertriebene der Verheißungen fühlen, 
wodurch man ihnen eine neue Richtung giebt. Außer 
den Grafen von Flandern, Blois und St. Pol waren 
acht frauzöſiſche Barone ſogleich bereit, das Unternehmen 
zu unterſtuͤtzen. Durch Eide und Siegel wurde ein Trutz, 
und Schugbändniß beflätige, und von feinen Erwartun⸗ 
gen fortgeriſſen, rechtfertigte Jeder auf feine Weife 
den einmal gefaßten Entſchluß: der eine durch die Ehre, 
einen geſtuͤrzten Monarchen wieder auf den Thron zu 
erheben; der andere durch die Betrachtung, daß alle Ber 
mühungen, Jeruſalem wieder zu erobern, vergeblich ſeyn 
würden, ſo lange man ſich nicht in dem Beſig von Con⸗ 
ſtantinopel befaͤnde. Es fehlte zwar nicht an Einzelnen 
im Heere, welche dieſe Abweichung von der früher vor 
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gezeichneten Bahn mißbilligten; allein fie wurden entwe⸗ 
der gewonnen oder entclaſſen, und das Unternehmen ging 
nicht weniger von Statten, weil es getadelt wurde. 
Den 7ten April des Jahres 1303 wurde die Fahrt 
begonnen; und ſchwerlich war jemals im adriatiſchen 
Meere eine ſtärkere Flotte geſehen worden. Sie beſtand 
aus hundert und zwanzig flachen Fahrzeugen oder Par 
landern fur die Pferde; aus hundert und vierzig Trans 
portſchiſfen, die mit Maͤnnern und Waffen angefuͤlt wa⸗ 
ren; aus ſiebzig Vorrathsſchiffen, mit Lebensmitteln bes 
laben und aus funfzig Marken Galeeren auf den Fall, 
daß Widerſtand zu überwinden waͤre. Bei günſtigem 
Wiade ſtach man in See, und in gleichem Zuge be⸗ 
wegte ſich die Flotte, nitter den Tönen einer kriegeriſchen 
Muſik, dem Orte ihrer Beſtimmung entgegen. Bei Du⸗ 
razio betraten die Verbündeten zuerſt den Boden des grie⸗ 
chiſchen Reichs; und die Furcht vor dem Kreuzheer gab: 
den Einwohnern dieſer Stadt die Bereitwilligkeit, dem 
jungen Fürſten, den Daudolo ſchlau genug zur Haupt. 
perſon gemacht hatte, nicht nur den Hafen zu öͤffnen 
und bie Stadtſchläſſel Zu überreichen, ſondern auch zu 
huldigen. Von Durazzo ging die Fahrt nach Corfu. 
Die Bewohner dieſer Inſel nahmen zwar die Miene an, 
als wollten ſie ſich vertheidigen; allein Dandolo ließ die 
Hauptſeſtung berennen, und indem er die Corfuaner mit 
dem Schrecklichſten bedrohete, erreichte er auch hier feis 
nen Zweck: die Corfuaner unterwarfen ſich dem jungen 
Alexiug. Die Verbündeten umſegelten hierauf das ges 
faͤhrliche Vorgebirge Malen, ſtiegen bei Negroponte und 
Andros ans Land, und gingen bei Abydos auf der 
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aſtatiſchen Seite des Hellespont vor Anker. Alle dieſe 
Vorſpiele der Eroberung koſteten keinen Tropfen Bluts; 
denn die Griechen in den Provinzen, ohne Muth und 
Vaterlandsliebe, hielten es nicht der Mühe werth, eine 
Macht zu bekaͤmpfen, die nur eine Thronveraͤnderung bes 
abſichtigte. Als die Flotte durch den Hellespont ging, 
war fie genöthigt, ſich zuſammen zu ziehen; und ſo lange 
die Fahrt durch dieſen engen Kanal dauerte, verſchwand 
die Wafferfläche unter der Zahl der Segel. Sie dehnte 
ſich in der Propontis wieder aus, und ungeflört ging 
fie durch dieſen ruhigen See, bis fie ſich bei der St. 
Stephaus⸗ Abtei dem europäifchen Ufer naͤherte. Jetzt 
befand ſie ſich in einer geringen Entfernung von Cons 
ſtantinopel. Der kluge Doge widerrieth eine Zerſtreu 
ung auf feindlichem Boden; und da die Vorraͤthe bee 
traͤchtlich vermindert waren, ſo wurde beſchloſſen , die 
Vorrathsſchiffe waͤhrend der Erntezeit auf den frucht 
baren Inſeln der Propontis zu füllen Die Fahrt ſollte 
hiernach eingerichtet werden; doch ein lebhafter Wind 
und eigene Ungeduld trieb die Verbündeten oſtwärts, 
und fo nahe gingen fie an dem Ufer und der Haupt⸗ 
ſtadt vorbei, daß es von den Waͤllen und den Schiffen 
aus zu, Stein⸗ und Pfeilwürfen kam. Voll Erſtaunens 
ſahen die Franken Conſtantinopel mit ſeinen ſiarken 
Mauern, feinen Thuͤrmen , Kirchen und Paläſten. Vie⸗ 
len ſank der Muth, weil ſie noch unbekannt waren mit 
dem Geiſte der Einwohner; doch vorübergehenb war dies 
Gefuͤhl, weil Dandolo unverzage blieb. Man ging bei 
Chalcedon vor Anker; und gleich nach der erſten Landung 
genoſſen die Barone die Früchte ihrer Entſchloſſenheit in 
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der Schwelgetei eines kaiserlichen Palaſtes. Am dritten 
Tage gingen Flotte und Heer nach Scutari, der aſtati⸗ 
ſchen Vorſtadt von Conſtantinopel, und eine Entſendung 
von, fünfhundert griechiſchen Reitern ward von achtzig 
franſöſiſchen Rittern ubecraſcht und geschlagen. In ei, 
nem pneuntogigen Halt verſah, ſich das Her mit allem, 
was es bedurfte. : A biene 

So ſern es eine Entſetzung Alexius des Dritten 
galt, konnte nichts ungerechter, nichts leichtfertiger ſeyn, 
als der Vorwand, den die Verbündeten vom feiner. Uſur⸗ 
pation, hernahmen. Nie; ſeitdem Conſtantinopel gegrün⸗ 
det ware hatte irgend ein Imperator den Charakter der 
Nechtmaͤßſigkeit gehabt; denn feine, ganze Wirkſamkeit 
war dem Zufall der Begebenheiten überlaffen, geblie⸗ 
ben und in einer Regierung „die ſich niemals von der 
Milltübr trenven konnte, gab es nicht einmal ein Hause 
geſetz; wodurch die Thronfolge ware geregelt worden. 
Hafrewig. hatte Alexius der Dritte am wenigſten zum 
Scuxze »ſeues Bruders beitragen ſollen; allein die Art 
und Wise wie Diefer auf dem griechiſchen Kaiſerthron 
gelangt war / gab ihm aben ip wenig ein, Necht darauf, 
als ſeine ſpateren Handlungen, wodurch er ſich von ale 
len Pflichten losſagte und im ganzen Reiche nur ſich 
ſah. Alexjus der Dritten war daher vollkommen berech⸗ 
tige, den Angriff der Verbündeten für einen ungerechten 
Angriff zu halten, und ſeine Abgeordneten machten kein 
Gebeunniß aus ſeinem⸗ Erſtaunen über ihre Erſcheinung⸗ 
Wenn es dieſen Pilgern, ſagten ſte, mit der Befreiung 
Jeruſalems Ernſt ſey, ſo ſollte ihr frommes Vorhaben 
unterſlützt werden; bezweckten fie, aber einen Angriff auf 
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das Heiligthum ges Reichs, dann würde ihre Zahl wäre, 
ſie auch zehnfach großer, „fie nicht vor der gerechten, Rache 
beſchützen. “ Die Antwort des Doge und der Barone 
war, wie fie ſeyn konnte. „Wo, erwiederten ſie, von 
Ehre, und Gerechtigkeit die Rede iſt, da verachten wir 
den Usurpator Griechenlands, ſeine, Anerbietungen wie 
ſeine Drohungen. Un ſere Freundſchaft und ſeine 
Treue gebühren dem rechtmaͤßigen Erben, dem jungen, 
Prinzen, der ſich in unſerer Mitte befindet, und ſeinem 
Vater dem Kaiſer Iſaak, der durch das Verbrechen eines 
undankbaren Bruders feines Scepters, ſeiner Freiheit und 
feiner, Augen beraubt worden iſt.“ Auf dieſe Weiſe 
wurde der Krieg erklaͤrt. 1 510 m 
Der Leſer erlaͤßt uns unstreitig eine ausführliche, 
Beſchreibung von der Belagerung Conſtantinopels, welche 
mit dem bien Juli 1303 ihren Aufang nahm. Wir 
bemerken alſo bloß, daß die Franzoſen von der band. 
ſeite, die Venetianer von der Waſſerſeite augriffenz daß 
große Schwierlgketen auf beiden, Seiten zu „überwinden, 
waren; daß es mehr als Einmal das Anſehn gewann,, 
als ob das ganze Unternehmen ſcheitern wuͤrdez daß ſelbſt, 
als die Venetianer über die Mauern hin in die Stadt 
eingedrungen waren, und durch Brandstiftung den auge,, 
meinſten Schrecken verbreitet hatten, die Franzoſen noch 
immer zurückgeſchlagen wurden, und daß, nachdem die 
Belagerung elf Tage gedauert hatte, die Kleinmüͤthigkeit 
Alexlus des Dritten den Verbündeten einen unverdienten, 
Triumph bereitete. An ſeinem Schickſal verzweifelnd 
raffte er einen Schatz von zehntauſend Pfund Gold zus 
ſammen, und warf ſich an der Seite feiner Tochter in 
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einen Nachen, worauf er ſich durch den Bosporus ſtahl, 
um in einem thraciſchen Hafen Sicherheit zu finden. 
Seine ploͤtzliche Flucht entſchied das Schickſal der Haupt⸗ 
ſtabt; denn kaum war ſie bekannt geworden, ſo brach 
die Empörung in helle Flammen aus. Gefangen genom⸗ 
men und gemißhandelt wurde die zuruͤckgebliebene Kai⸗ 
ferin Euphroſhne, und gleiches Schickſal erfuhren die 
vornehmſten Auhaͤnger des Imperators. Dann ſprengte 
man den Kerker, worin der gebleudete Isaak jeden Aus 
genblick den Todesſtreich erwartete. Noch einmal geret⸗ 
tet durch einen nicht erwarteten Glückswechſel) wurde 
der Gefangene in den taiſerlichen Palaſt gefühtt ,wo 
man ihm die verlorne Krone zurückgab unter Huldigun⸗ 
gen, von welchen es zweifelhüft war, ob fie mehr dem 
Schrecken oder der Freude angehörten. Eingeſtellt wur⸗ 
ben die Feindſeligkeiten, und mit Tagesanbruch ſahen 
ſich die Baronen von einer Botſchaft des angeblich rechts 
mäßigen Imperators überraſcht, det feinen Sohn zu um⸗ 
armen, 2 ebe 8 i danken 
wünſchte⸗ 

Dieſe beck ſich nicht ſogleich aten er die 
Wirklichkeit des geſchehenen Glückswechſels zu glauben; 
und wie ſehr auch der junge Alexius betheuern mochte, 
daß der Botſchaft feines Vaters zu trauen ſey, ſo glaub⸗ 
ten fie doch mit Vorſſchtigkelt zu Werke gehen zu muͤſ⸗ 
fen. In einem Kriegsrath wurde beſchloſſen , daß man 
zwei franzoſtſche ünd zwei venctianiſche Abgeordneten in 
die Hauptſtadt ſenden wollte um die wahre Lage der 
Dinge zu erforſchen, und, wenn 'ich alles den Angaben 
gemäß verhielte, auf die Beſlaͤtigung des von dem jun⸗ 
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gem Alepius beſchwornen Vergleichs zu dringen. Die 
Woht ſiel / was die Franzoſen betraf, auf Matthäus 
von Montmorench und den Marſchall Villehardouin. 
Eingeführt in den Palaſt: Blächerna, fanden ſie den 
Kaiſer Iſaak und deſſen Gemahlin Margaretha, eine 
Schweſter des Koͤnigs don Ungarn, von ihren Verwand⸗ 
ten und einem glänzenden Hofſtaat umgeben, im Audienz ⸗ 
Saale In einem Nebenzimmer vernahmen der Kaiſer 
und die Kaiſerin, in Gegenwart eines Kammerherrn und 
eines“ Dolmetſch, die Bedingungen ihrer Befreiung. 
Iſaak entſetzte ſich. „Sie find ſchwer zu erfüllen, ſagte 
er, dieſe Bedingungen; indeß überſteigen eure Dlenſte 
und Verdienſte jedes Maß.“ Mit dem großen Reichsſie⸗ 
gol bekraͤftigt , wurde der ede an die Heerführer vw 
ruͤckgeſendet. 

Von bse Augenblick an fhienen alle Schwierig⸗ 
keiten beſiegt; auch zögerten die Fuhrer des Kreuzheeres 
nicht, den jungen Peinzen in die Hauptſtadt zuruͤckzu⸗ 
fuhren und ſeinem Vater vorzuſtellen. Sie mochte ruͤh⸗ 
rend ſeyn, dieſe erſte Zuſammenkunft zwiſchen Vater und 
Sohn, nach einer Jahre langen Trennung, die keine 
Hoffnung zu einer frohen Wiedervereinigung geſtattet 
hatte; doch, um Zufriedenheit zu gewaͤhren, haͤtte fie uns 
ter beſſeren Bedingungen zu Stande kommen muͤſſen. 
Nichts wurde an der Lage der Dinge dadurch verbeſſert, 
daß der junge Alexius ſich den 1ſten Aug. die Krone 
aufſetzen ließ. Die Kreuzfahrer drangen auf die Erfuͤllung 
des beſchwornen Vergleichs; aber das größte Hinderniß 
derſelben war ihre Gegenwart. Abgeſehen von dem er⸗ 
ſten Artikel ihres Vertrages, nach welchem die griechiſche 
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Kirche mit der ꝛroͤmiſchen vereinigt werden folten wie 
bärte wohl der junge Imperator die Forderungen der 
Braoſen und Venetianer befriedigen können? Den letz. 
ten Reſt des kaiſerlichen Schatzes hatte Alexius der Dritte 
an ſich genommen, und; zweimal hundert tauſend Mark 
Sülbers durch eine außerordentliche Beſteuerung zuſammen 
zu bringen, hieß das höͤchſte Maaß der Tyrannei erſchöp⸗ 
fen.“ Die Verlegenheit, in welche der junge Alexius das 
Reich, geſtürzt hatte, wurde mit jedem Tage fuͤhlbarerz 
es erwachte der alte Haß der Griechen gegen die Fran⸗ 
ken und nur Verzweiflung ao Rettung re zu 
koͤnnen t nennt . 

Doch ehe der Hof ſich ihr ergab, one; er — ein 
nen Verſuch machen, die verlorne Selbſtſtandigkeit wie. 
der zu gewinnen. Er erflärte demnach, daß er die eilt 
gegangenen Bedingungen nur dann erfuͤllen könnte, wenn 
die Kreuzfahrer die Hauntſtadt räumten. Dieſe ließen 
ſich gefallen, die Vorſtadt Galata oder Pera zu beziehen, 
ohne indeß dem Verkehr mit Conſtantinopel ganz zu ent⸗ 
ſagen. Alexius ſetbſt war ſo herablaſſend, ſeine abend. 
ländiſchen Freunde don Zeit zu Zeit zu beſuchen, und 
uͤber den Freuden der Tafel vergaß die frauzöſiſche Mun. 
terleit nicht ſelten, was ſie der Majeflät des Thrones 
ſchuſdig war. In ernſthafteren Unterredungen wurde 
man zwar darüber einig daß die Wiedervereinigung der 
beiden Kirchen nur das Ergebniß der Geduld und Zeit 
ſeyn koͤnne; aber minder nachgiebig war das Geldbe⸗ 
duͤrfniß, und am die Zudringlichkeit der Abendlaͤnder zu 
mäßigen, mußte eine große Summe bezahlt werden. 
Den Ueberreſt zu erhalten, nahmen die Kreuzfahrer die 
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Miene an, als wollten fie nach der Mitte des Sept. 
nach Syrien aufbrechen.“ Unfahig ſie zu beftiedigen, 
mußte Alexius IV. auf Mittel bedacht ſeyn, fie noch ein 
mal für ſich zu gewinnen. Er ſtellte ihnen alſo das 
Mißliche ſeiner age vor; und er bewog ſie, noch länger 
in ſeiner Naͤbe zu bleiben, indem er die Venetianer fur 
den Zeitverluſt zu entſchaͤdigen verſprach, und den Mark 
grafen von Montferrat durch ſechzehn hundert Pf. Gold 
beſtimmte, ihn mit feinem Heere auf einer Reiſe durch 
die enropäifchen Provinzen zu begleiten. 

Doch es giebt Lagen, von welchen man annehmen 
darf, daß keine menſchliche Klugheit ihnen gewachſen 
ſei. Die letzten Begebenheiten hatten den Wahn zerſlört, 
daß Conſtantinopel nicht zu nehmen ſey, und ſchmerz 
lich war das Gefühl, womit die Griechen aus dem lan, 
gen Traum erwachten, worin ſie bisher in Hinſicht ihrer 
Oberherrlichkeit gelegen hatten. Die wohlbekannten Bas 
fer Iſaals wurden durch feine Gebrechlichkeiten noch 
verbaßter; der junge Alexius aber galt für einen Ab. 
trünnigen, der den Sitten und dem Kirchenchum ſelnes 
Vaterlandes entſagt habe. Dem Aberglauben von gan, 
zer Seele ergeben, außerdem aber don der Prieſterſchaft 
geſtachelt, erklärte man ſich auf das Beſtimmteſte ges 
gen die Vereinigung beider Kirchen und — gegen die 
Tyranney des Pabſtes. Nebenher die entſchiedenſte Abs 
neigung, die Sklaverei und Plünderung durch eine freis 
willige Steuer abzuwenden: eine Abneigung, die den als 
ten Kaiſer zur Einſchmelzung ſeines Silberzeugs noͤthigte. 
Mit Entſetzen vernahm man, daß die Kirchen ſchaͤtze wire 
den gefordert werden; denn dies erſchien als Ketzerei 


— 168 — 
und Kirchenraub. In dieſer Stimmung der Gemuͤther 
nun, waͤhrend der Abweſenheit des jungen Imperators 
und des Markgrafen von Montferrat, geſchah es, daß 

die Flaͤminger, man weiß nicht auf welche Veranlaſſung / 
tine Synagoge oder Moſchee in Brand feckten, und daß 
daruͤber ein Tumult entſtand, durch welchen die Flamme 
Ausdehnung gewann. Sie hatte acht Tage gewüthet, 
und der ſchoͤnſte Theil der Stadt, der vom Hafen bis 
zur Propontis, war in einen Aſchenhaufen verwandelt, 
als Alexius von ſeiner Neife zurückkam, und durch dies 
traurige Ereigniß mehr als jemals mit ſich ſelbſt in Wis 
derſpruch geſetzt wurde. Seinen abend laͤndiſchen Freun. 
den konnte die Veraͤnderung ſeines Innern nicht lange 
entgehen; und ſobald ſie einen Feind in ihm erkannt zu 
haben glaubten, wurden ſie in ihren Forderungen nur 
um ſo ungeſtümer. Nur allzu bald hörte. er ſich einen 
Undankbaren nennen, von dem man die Hand abziehen 
wolle, wenn gerechte Forderungen nicht auf der Stelle 
erfullt würden. Den Griechen ‚gegenüber, war die Stel 
lung des jungen Kaiſers um nichts gebeſſert; denn auch 
fie hielten ihn für falſch, und das ganze Geſchlecht, zu 
welchem er gehoͤrte, fuͤr verwerflich und des Thrones un, 
werth. Laut verlangte das Volk vom Senat einen wur 
digeren Imperator, und drei Tage hindurch berathſchlagte 
der Senat daruͤber, wie der Wunſch des Volks n 
erfüllt werden. 

Furcht und Schwaͤche waren, wie Nicetas . 
die Befchüger der Treue. Doch was der Senat nicht 
zu Stande zu bringen vermochte, wurde durch die Ver. 
ſchlagenheit eines Einzelnen geleiſtet. Alexius, aus dem 
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Haufe der Ducas, batte ſich das Vertrauen des jungen 
Kaiſers in einem ſo hohen Grade erworben, daß er zum 
Erſten Kammerherrn ernannt war. Wegen feiner far, 
ken Augenbraunen, welche in einander Hoffen, nannte 
man ibn Murzuphlus, und der Poͤbel, dem er dieſe Bes 
nennung verdankte, ſah in ihm den erſten Patrioten, 
weil er keine Gelegenheit unbenutzt ließ, die Leidenſchaft 
deſſelben gegen die Abendlaͤnder anzufachen. Der Hulfe 
des großen Haufens gewiß, faßte dieſer Alexjus den 
Eneſchluß, feinen Kaiſer zu ſtͤͤrzen, und ſich ſelbſt an 
deſſen Stelle zu bringen. Dem Vorſatze folgte die That. 
In der Nacht vom Oten Febr. 1204 erſchien er ploͤtzlich 
vor feinem Fürflen mit der Nachricht, daß der Palaſt 
vom Volke beſtuͤrmt werde, und daß die Woche die Ver⸗ 
theidigung deſſelben aufgebe. Alexius, vor Schrecken 
außer ſich, warf ſich in die Arme eines Feindes, der ihn 
zu retten verſprach. Dieſer führte ihn auf einer verbor⸗ 
genen Treppe ins Gefaͤngniß; und nachdem der junge 
Kaiſer hier die Vitterkeiten des Todes einige Tage hin. 
durch gekoſtet hatte, wurde er in Gegenwart des Tyran. 
nen erdroſſelt oder erſchlagen. Dem Sohne folgte der Va⸗ 
ter ins Grab, und das Geſchlecht der Angeli war auf dieſe 
Weiſe vertilgt. Murzuphlus nahm den Titel „Alexius 
der Fünfte" an. Alle Berhältniffe waren durch dies 
verabſcheuungswuͤrdige Verfahren verändert; denn, was 
für die Angeli geſchehen war, legte dem neuen Impera⸗ 
tor keine Verbindlichkeiten auf. Der kluge Doge von 
Venedig, der dies fühlte, knuͤpfte Unterhandlung anz 
doch dieſe wurde um fo mehr zuruͤckgewieſen, weil feine 
Forderung ſich auf funfzig tauſend Pf. Gold, d. h. auf 
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mehr als zwoͤlf Millionen Thaler erstreckte. Der Krieg 
hob alſo von Neuem an. Mehrere Verſuche der Gries 
chen, die venetiauiſche Flotte in Brand zu ſtecken, mißs 
langen; der neue Kaifer wurde bei einem nächtlichen 
Ausfall von dem Bruder des Grafen von Flandern ger 
ſchlagen; die Abendlaͤnder trugen auch noch andere Vor⸗ 
theile davon. Indeß verſtrich darüber eine koſtbare Zeit, 
und immer muß man Alexius dem Fuͤnften die Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren laſſen, daß er ſich auf Vertheidigung 
verſtand. Mehr als Ein Sturm war abgeſchlagen, als 
endlich die Abendlaͤnder, durch einen gleichzeitigen Angriff 
zu Waſſer und zu Lande, nach unfäglichen Anſtrengun⸗ 
gen in Conſtantinopel eindrangen. Dies geſchah am 
12 ten April gegen Abend, als eine heftige Feuersbrunſt 
in der Hauptſtadt wüthete. Fur die nächte Nacht hiel⸗ 
ten die Hauptleute die Soldaten in Zaum; und der 
Ufurpator entwiſchte durch das goldene Thor, wahrend 
der Graf von Flandern und der Markgraf von Mont 
ferrat ſich in die Palaͤſte Blacherna und Bukolion ein 
quartierten. 

Am folgenden Morgen kuͤndigte eine Proceſſion mit 
Kreuzen und Gnadenbildern die Unterwerfung der Gries 
chen an; ſie glaubten hierdurch den Zorn der Eroberer 
beſchwoͤren zu koͤnnen. Allein Conſtantinopel war mit 
Sturm genommen worden, und ſchwerlich lag es in 
der Macht der erſten Anführer; eine Pluͤnderung abzu— 
wenden. Als dieſe ihren Anfang genommen hatte, 
fchrieen die Griechen: „Heiliger Markgraf König ers 
barme dich unſer.“ Dieſe Worte waren an den Marks 
grafen von Montferrat gerichtet, in welchem ſie ihren 
2 kuͤnf⸗ 
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kuͤnftigen Kaiſer vorausſetzten. Doch das Einzige, was 
der Anführer des Kreuzheeres fur ſie thun konnte, und 
was er wirklich that, war, den Flüchtlingen die Thore 
Öffnen zu laſſen und die Soldaten zur Menſchlichkeit 
zu ermahnen. Wie groß die Zahl der Erſchlagenen gleich 
wohl war, läßt ſich nur nach dem Zeugniß des Nicetas 
und nach den Vorwürfen beſtimmen, womit Innocenz 
der Dritte die Kreuzfahrer uͤberſchuͤttete, um eine Menſch⸗ 
lichkeit zur Schau zu tragen, welche von feinen Werk, 
zeugen im füdlichen Frankreich keinesweges geübt) wurde, 
Geplündert wurde mehrere Tage hindurch. Drei Kir⸗ 
chen empfingen den Raub, um ihn bis zur Theilung 
aufzubewahren. Unermeßliche Schaͤtze, an welchen fo 
viele Jahrhunderte hindurch geſammelt war, wurden hier 
zuſammen geſchleppt. Als es in der Folge zur Theilung 
kam, machte man Looſe. Der Fußknecht bekam Einen Anz 
theil, der berittene Knecht, zwei, ein gemeiner Ritter vier, 
ein Baron nach feinen Verhaͤltniſſen. „Die aͤrmſten Theil— 
nehmer, ſagt ein deutſcher Augenzeuge, wurden reiche Vür, 
ger.“ Mit größerer Beſtimmtheit weiß man, daß, nach 
Abzug der von den Venetianern gemachten Forderungen, 
400,000 Mark Silbers auf die Franzoſen fielen *). 

Was die Abendlaͤnder bereicherte; war den Gries 
chen genommen, die ſich plötzlich in die bitterſte Armuth 
verſetzt ſahen. Perſonen, welche bis dahin in Palds 
ſten gelebt und die Beſchwerden des Lebens nur von 
Hoͤrenſagen gekannt hatten, waren zur Auswanderung 
genöthigt, und in gleicher Entblößung begegnete auf dem 
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Wege nach Selymbria ein Senator dem Patrlarchen, der 

mit apoſtoliſcher Demuth auf einem mageren Eſel ritt. 

Es war die grauſamſte Vermoͤgensverſetzung, die ſich 
denken laͤßt; zu den uͤbrigen Leiden der Vornehmen und 
Wohlbabenden unter den Griechen, geſellte fich aber noch 

der Hohn, den fie von dem aͤrmeren Theile ihrer Mit, 
buͤrger zu leiden hatten. Was durch die anhaltende 

Feuersbrunſt an Schaͤtzen der Kunſt und Literatur zer⸗ 
ſtoört wurde, reicht über alle Schaͤtzung hinaus. Sorg⸗ 
faltig batten die Griechen die Arbeiten ihrer Vorfahren 
erhalten; um ſo ſorgfaͤltiger , weil fie wohl fühlten, wie 
unerreichbar fie waren. Das Forum und der Hippo. 
drom von Conſtantinopel waren mit den Ueberreſten 
einer beſſeren Zeit geſchmuͤckt, welche die Eitelkeit und der 
Despotismus der erſten Imperatoren aus den vornehm⸗ 
ſten Städten Griechenlands dorthin verſetzt hatte. Soͤt, 
ter und Helden waren den Ferfiörungen des kirchlichen 
Aberglaubens entronnen, und ſprachen noch immer, wo 
nicht zu dem Herzen, doch wenigſtens zu dem beſſeren 
Geſchmack. Jetzt hatte auch ihre Stunde geschlagen; 
denn was die Flamme verfchont hatte, wurde von dem 
Muthwillen der Eroberer zerfiört, Nur der Doge von 
Venedig fühlte den Beruf, das Eine und das Andere zu 
retten; und fo lange es eine Republik Venedig gab, wur 
den die von ihm geſammelten Koſtbarkeiten alljaͤhrlich in 
der St. Markuskirche auf dem Hochaltar ausgeſtellt. 
Zu den vorzuͤglichſten Denkmaͤhlern, welche Venedig von 
dieſer großen Begebenheit aufjumeifen hatte, gebörten 
vier Roſſe von vergoldetem Metall; ſie ſtanden in dem 
Hippodrom, und Dandolo bemaͤchtigte ſich ihrer, als 
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eines Hauptſchmucks für feine Vaterftade, wo: ſte auf 
der Abendſeite der St. Markuskirche aufgestellt wurden, 
um anzuzeigen, daß die Republik auch nach dieſer Ge⸗ 
gend hin ihr Gebiet zu erweitern ſtrebe. Ueberhaupt be. 
tiefen die Venetianer in dieſer großen Umwälzung mehr 
Schonung, als die Franzoſen. Dieſe, um ihre Verach⸗ 
tung gegen den griechiſchen Cultus an den Tag zu legen, 
ſetzten eine H..e auf den Thron des Patriarchen, und 
dieſe Tochter Belials, wie fie genannt wird, fang und 
tanzte in der St. Sophienkirche , um die Hymnen und 
Umgaͤnge der morgenländifchen Ehriſten lächerlich zu ma⸗ 
chen. Selbſt die Ruheſtaͤtte der Imperatoren blieb nicht 
unverletzt: in der Kirche der Apoſtel wurden ihre Saͤrge 
durchsucht; und, iſt der Sage zu glauben, ſo wurde Ju- 
ſtinians keichnam unverſehrt gefunden. 

Als die Beute der Hauptſtadt getheilt war, kam 
das kuͤnftige Schickſal des Reiches zur Sprache. Es 
wurde feſtgeſetzt, daß zwölf Wähler, ſechs von jedem 
Volke, ernannt werden ſollten; die Mehrheit ſollte den 
Imperator wahlen, und wenn die Stimmen gleich waͤ⸗ 
ren, fo follte das Loos über die Bewerber entſcheiden. 
Dem Gewaͤhlten wurden die Titel und Votrechte des 
byzantiniſchen Thrones, die Paldfte Bukoleon und Bla. 
cherna und der vierte Theil des griechischen Kalferreichs 
verſichert; die übrigen drei Viertel ſollten zwiſchen der 
Republik Venedig und den franzöſiſchen Baronen gleich 
getheilt werden, und zwar fo, daß jeder Lehnsträ 
ger, den Doge don Venedig allein ausgenommen, dem 
Oberhaupte des Reichs zum Kriegsdienſt verpflichtet ſeyn 
ſolle. Endlich kam man auch darin überein, daß das 
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Wolk, welches den Imperator gebe, dem anderen die 
Wahl des Patriarchen überlaſſen, und daß alle Pilger, 
wie groß auch ihre Sehnſucht nach dem gelobten Lande 
ſeyn möchte, zur weiteren Eroberung. der Provinzen ihrer 
Dienſtzeit noch Ein Jahr zulegen ſollten. Wer ficht 
nicht, daß bei einem ſo unvollkommenen Entwurfe zur 
Erhaltung des Ganzen, in kurzer Zeit alles wieder ver⸗ 
loren geben mußte! 

Die ſechs Waͤhler der Franzoſen waren lauter Geiſt 
liche; ihnen traute man die meiſte Unpartheilichkeit zu. 
Die ſechs Venetianer hingegen waren Staatsbeamte, 
und unter ihnen Männer aus den vornehmſten Häufern, 
Saͤmmtliche Waͤhler verſammelten ſich in der Capelle 
des Palaſtes, und nach einer feierlichen Anrufung des 
heiligen Geiſtes ſchritten ſie zum Werke. Dandolo's 
Tugend konnte nicht mit Stillſchweigen uͤbergangen wer⸗ 
den; aber ſo wie der alte Doge ſelbſt ohne Ehrgeiz war, 
fo ſtellten feine Landsleute vor, wie viel Unheil aus der 
Vereinigung zweier fo unverträglichen Charaktere, wie die 
Dogen und die Kaiſerwürde wären, für die gemeine 
Sache und für die National» Freiheit hervorgehen koͤnn⸗ 
ten. Von jetzt an ſtand die Wahl nur zwiſchen dem 
Markgrafen von Montferrat und dem Grafen von Flan⸗ 
dern; und der letztere erhielt den Vorzug, als ein Ab. 
koͤmmling Karls des Großen, als ein Vetter des Könige 
von Frankreich, und als der Fuͤrſt eines mächtigen und 
kriegeriſchen Volkes. Draußen harten der Doge und 
die Barone auf die Entſcheidung der zwölf Wähler, 
Sie wurde durch den Biſchof von Soiſſons im Namen ſei, 
ner Collegen mit den Worten augetündigt: „Ihr habt 
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geſchworen, daß ihr dem Zürften gehorchen wollt, den 
wir wählen wuͤrden; Balduin, Graf von Flandern und 
Hennegau iſt euer Herr, und Kaiſer des Morgenlandes. “ 
Alle gaben ihren Beifall, und Bonifacius von Mont, 
ferrat war der Erſte, der feinem’ Nebenbuhler die Hand 
kuͤßte, und ihn auf den Schild erhob, auf welchem er 
in die Sophienfirche getragen wurde, um mit den Pur⸗ 
purſtiefeln bekleidet zu werden. Drei Wochen ſpaͤter 
krönte ihn der päbftliche Legat, und nicht lange darauf 
wurde die Stelle eines Patriarchen mit einem venetiania 
ſchen Geiſtlichen, Namens * beſetzt, der ein 
Freund des Doge war. 

Sobald Balduins re in Europa und 
Aften bekannt gemacht war, erfolgte die weitere Theilung. 
Venedig erhielt drei Achtel, und die ubrigen drei Achtel 
wurden unter die Abenteurer Frankteichs und der Lom⸗ 
bardei vertheit. Dandolo verwarf den Titel eines Des⸗ 
poten von Romanien nicht, und dieſer Titel erbte bis 
zur Mitte des vierzehnten Jahrhunderts auf ſeine Nach⸗ 
folger in der Dogen Würde fort, die ſich Herren ei 
nes Viertels und eines halben (Viertels) des 
ro miſchen Reichs nannten, und ihre Vorrechte durch 
einen Baile ausüben ließen, deſſen unabhängiges: Tribus 
nal aus ſechs Richtern, vier Rathen, zwei Kammerherren, 
zwei Advocaten des Fiscus und einem Conſtabler beſtand. 
Allzu raſch hatten die Venetianer ſich mit dem Befig und 
der Vertheidigung von Hadrianopel befaßt; ſie erkannten 
aber ſehr bald, daß es ihrem Vortheil gemaͤßer ſey, 
eine Kette von Factoreien zu bilden, die ſich von Mas 
guſa bis nach dem Hellespont und dem Bosporus zoͤge. 
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Fuͤe 10,000 Mark erwarben fie von dem Markgrafen 
von Moutferrat das fruchtbare Candia, in deſſen Befig 
ſie bis in die zweite Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts 
blieben. Der Markgraf ſelbſt ſollte die Provinzen jen⸗ 
ſeits des Hellespont erhalten; er zog aber das Koͤnig⸗ 
reich Theſſalonika oder Macedo mien vor wo er ſeinem 
Schwager, dem Könige von Ungarn, naͤher war. Die 
Looſe der abendländiſchen Pilger wurden durch Zufall 
und Wahl und Tauſch beſtimmt. Die Grafen von Blois 
und St. Pol erhielten das Herzogthum Nice und die 
Herrſchaft Demotika; andere Barone ahnliche Frſten⸗ 
thuͤmer: Otto de la Roche das Herzogthum Athen, 
Wilbelm von Ebamplitte das Juͤrſtenubum Achaja, und 
der Marſchall Villeharbuin eine Landſchaft an den Ufern 
des Hebrus.“ An alle dieſe Lehne wurden die Dienſte 
eines Kämmerers, Mundſchenken, Truchseß u. ſ. w. ge⸗ 
knüpft. Das Lehaweſen des Abendlandes ging alſo 
über auf ein Reich, dem es bis dahin fremd geblieben 
warz und dürfen wir uns darüber wundern, daß die 
Regierung dieſes Reiches ſchwach blieb “ Allzu zerſtreut 
war dſe öffentliche Macht, um mit Nachdruck wirten zu 
können; und mußten nicht tauſend Zänfereien unter einem 
Geſetz eniſtehen, deſſen einziger Schiedsrichter der Degen 
war? Kaum waren ſeit der Eroberung von Conſtanti⸗ 
nopel drei Monate verfloſſen, als der Kaiſer und der 
König von Theſſalonika gegen einander zu Felde zogen; 
und nur nach anhaltenden Bemühungen gelang es dem 
Doge, beide mit einander zu verföhnen. Bald wurden 
die Eroberer inne, daß das, was fie zuruͤckgelaſſen hat, 
ten, dem Erworbenen in jedem Betracht vorzuziehen ſey; 
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und ſelbſt Venedig hatte Urfache zur Neue: denn die 
neuen Verhaͤltniſſe, in welche es getreten war, riſſen 
ſein Inneres aus ſeinen Fugen, und legten den Grund 
zu jener kaltherzigen Ariſtokratie, welche dieſen Staat 
nach und nach zu allen großen Anſtrengungen gänzlich 
unfähig machte. 

Da die Eroberer nicht zahlreich genug waren, alle 
Provinzen des griechiſchen Kaiſerthums in Beſitz zu neh⸗ 
men: fo mußten fie ſich gefallen laſſen, daß neben ihren 
Anſprüchen die der griechiſchen Imperatoren fortdauerten. 
Die beiden Alexius, welche ſich durch die Flucht geret» 
tet hatten, glaubten Anfangs gemeine Sache mit einan⸗ 
der machen zu können; allein fie entzmeiten fich wieder, 
und gerierhen nicht lange darauf in die Hände ihrer 
Feinde: Murzuphlus mit ausgeſtochenen Augen als er 
nach Afien übergehen wollte, um ſich vor weiteren Vers 
folgungen zu retten; Alexius der Dritte durch Verrath. 
Jener wurde in Gegenwart vieler Zuſchauer von der Theo⸗ 
doſtaniſchen Säule herabgeſtͤrzt; dieſer in eine Alpeufe⸗ 
ſtung eingeſperrt. Indeß war die Tochter des Letzteren 
an einen jungen Helden, Namens Theodorus Lascaris, 
vermählt worden, der ſich nach der erſten Eroberung 
von Conſtantinopel nach Anatolien zurückgezogen hatte. 
Unter dem Titel, erſt eines Despoten, dann eines Im⸗ 
perators, verſammelte er um ſeine Fahnen die kuͤhneren 
Geiſter, denen die Freiheit mehr galt, als das Leben; 
Nice wurde fein Wohnſitz; und Pruſa und Phbiladel⸗ 
phia, Smyrna und Epheſus öffneten ihm bald ihre 
Thore. Verbuͤndet mit dem türkifchen Sultan, dehnte 
er die Graͤnzen feines Machtgebiets allmählig von den 
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Ufern des Maͤander bis zu den Vorſtabten von Nikome⸗ 
dia, und zuletzt bis nach Conſtantinopel aus. Ein zwei⸗ 
ter Theil des Reichs wurde von einem Abkömmlinge 
der Comneuen behauptet: er hieß Alexjus und war ein 
Enkel des Imperators Andronikus. Die Angeli hatten 
ihm das Herzogthum Trapezunt geſtattet; die Geburt gab 
ihm Rechte, die Umwaͤlzung Unabhaͤugigkeit, und ohne 
feinen Titel zu verandern, berrſchte er in Frieden von 
Sinope bis an den Phaſis, längs der Küuͤſte des fchwar« 
zen Meeres, in welchem Staate erſt ſein Enkel Alexius 
den Imperator-Titel annahm. Im Weſten wurde waͤh⸗ 
rend des allgemeinen Schiffbruchs ein dritter Beſtand. 
theil, des Reichs gerettet: Michael, ein Baſtard des 
Hauſes Angelus, bemächtigte ſich ber Feſtung Durazzo, 
nahm den. Titel eines Despoten an, und, gründete in 
Epirus, Aetolien und Theſſalien ein Fuͤrſtenchum, das 
ſich durch Friegerifchen Geiſt auszeichnete. 1 

Voll Mißtrauens gegen die Griechen, deren Sprache 
ſie nicht verſtanden, und deren Treue ihnen zweifelhaft 
war, ſtſeßen die abendländiſchen Abenteurer alle dieje. 
nigen von ſich / die ihnen zu ihrer Befeſtigung nothwen⸗ 
dig waren; und indem ſie dadurch die Zahl ihrer Feinde 
vermebrten, kamen ſie nur allzu bald in den Fall, ihre 
Eroberungen vertheidigen zu muͤſſen. Ihre Schwache 
lag am Tage; die Furcht der Griechen verſchwand, als 
ihr Haß heftiger wurde; fie murrten, ſie verſchworen 
ſich, und noch war ſeit der Eroberung kein Jahr vers 
floſſen, als ſie den Beiſtand eines Barbaren fanden, 
deſſen Macht fie früher ſelbſt gefühlt hatten. 

Dies war der Bulgarenfuͤrſt Johann, auch Kalos 
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Johann genannt, der die Unruhen im Kaiſerreiche benutzt 
hatte, um fich unabhaͤngig zu machen, und mit Geneh⸗ 
migung des römifchen Viſchofs ſeit einigen Jahren den 
Koͤnigstitel führte. Beleldigt durch den Stolz, womit 
feine Geſandten am neuen Hofe von Conſtantinopel war 
ren behandelt worden, warf er ſich zum Nächer der Gries 
chen auf; und, verſtaͤrkt durch vierzehntauſend Kumanen, 
die er aus den Steppen des Scythenlandes gezogen / 
oing er nach Hadrianopel vor. Dies geſchah zu einer 
Zeit, wo der Bruder des Kaiſers Balduin mit der Blüthe 
des Heeres uͤber den Hellespont gegangen war, um die 
Eroberung der aſiatiſchen Provinzen zu vollenden. In 
Demotifa erfolgte das erſte Gemetzel, und was von den 
Vaſallen des Grafen St. Pol übrig. blieb, rettete ſich 
nach Hadrianopel, Doch auch hier erfolgte ein Aufſtandz 
und indem die Franzoſen und Venetianer, welche dieſe 
Stadt, vertheidigen wollten, entweder erſchlagen oder 
vertrieben wurden, verbreitete ſich die Beſtüͤrzung bald 
bis nach Conſtantinopel. Der Kaiſer rief ſeinen Bruder 
aus Aſien zuruck; doch ehe dieſer ſich einſtellen konnte, 
rückte er ſelbſt den Kumanen an der Spitze von hundert 
und vierzig Rittern und deren Gefolge von Bogenſchuͤtzen 
und Knechten entgegen. Der Krieg war in dieſen Zei⸗ 
ten mehr eine Leidenſchaft, als eine Kunſt. Vergeblich 
widerrieth der Marſchall Villeharduln, der den Vortrab 
befehligte, ein unvorſichtiges Vorgehen; dies erfolgte 
des halb nicht weniger, und als nun die Kumanen ihre 
Gegner auf dem Punkte ſahen, wo ſie mit Vortheil 
konnten angegriffen werden, wurde ihnen die Umzinges 
lung der franzöſiſchen Reiterei nur allzu leicht. Der Graf 
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von Blois blieb im erſten Anfall; der Kaiſer wurde ges 
fangen genommen; mit Mühe retteten fich der Marſchall 
und der alte Doge von Venedig mit einigen Truppen. 
Villeharduin vertheidigte Hadrianopel, fo lange er konnte, 
und zog ſich alsdann, von den Bulgaren verfolgt, auf 
Nodoſto zuruck. Hier vereinigte man ſich mit dem Brus 
der des Karſers, der fo eben gelandet war. Heinrich 
übernahm den Oberbefehl. Zwar wichen die Bulgaren 
von jetzt an zurück; doch indem ſiebentauſend Abendlän⸗ 
der Conſtantinopel verließen, (ab ſich der neue Kalſer 
fo‘ geſchwaͤcht, daß er ſich auf die Vertheidigung der 
Haupiſtadt beſchraͤnten mußte. Balduins Schickſal 
wurde durch die Barbarei Derer entſchieden, die ihn ge⸗ 
fangen genommen; denn als Kale Johann von dem 
Pabſte aufgefordert wurde, den Kaiſer in Freiheit zu 
ſetzen, entſchuldigte er ſich mit der Unmoͤglichkett, indem 
er binzufügte: Balduin ſey in 8 e ge⸗ 
ſtorben. 

Nach einem ſo ungluͤcklichen Anfange h die Herr⸗ 
ſchaft der Abend laͤnder keine Dauer erwarten. Zwar 
that Heinrich I. alles, was in ſeinen Kräften ſtand, 
dem neu erworbenen Reiche Feſtigkeit zu geben; doch 
weder ſeine Duldſamkeit, noch ſeine Herablaſſung gegen 
den Grafen von Montferrat und die übrigen großen Va⸗ 

fallen, vermochten die verſchiedenartigen Bestandtheile zu 
einem Ganzen zu vereinigen: die ganze politiſche Schoͤp⸗ 
fung, ſo wie ſie aus der Eroberung der Hauptſtadt her⸗ 
vorging, war eine Mißgeburt, die ſich nicht mit ſtarken 
Lebensaußerungen vertrug. Zum erſten Male, ſeitdem 
der große Conſtantin den Sitz der Regierung nach Con⸗ 
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ſtantinopel verlegt hatte, ſahen die Griechen ein Thron. 
recht geachtet; denn ein volles Jahr ließ Heinrich ver⸗ 
reichen, ‚ehe er den Imperator⸗Titel annahm. Doch 
das abendlaͤndiſche Erbrecht konnte für ſich allein die 
Nachtheile der Lehusberfaſſung nicht aufheben; und ins 
dem der Buͤrgerkrieg fortdauerte, fand alles um ſo miß⸗ 
licher. Der Doge von Venedig. ſtarb in einem Alter 
von fieben und neunzig Jahren, und in ihm verlor Hein⸗ 
rich feine erſte Stütze. Andere folgten bald darauf, in⸗ 
dem die Helden des Kreuzzuges entweder der Natur den 
letzten Tribut bezahlten, oder ſich in die Einſamkeit zu⸗ 
rüͤctzogen. Heinrichs Regierung ſelbſt dauerte nicht volle 
zebn Jahres und als nach feinem Tode die Barone von 
Romania feinen Schwager, Peter von Courtenay, Grau 
fen von Auxerre zum Kaiſer gewaͤhlt hatten, war dieſer, 
nach dem verungluͤckten Sturm auf Durazzo, den er den 
Venetianern zu Gefallen unternahm, ſo unglücklich, in 
die Hände des Despoten von Epirus zu fallen, der ihn 
im Gefängniß ſterben ließ. Fünf Jahre blieb der grie⸗ 
chiſche Kaiſerthron unbeſetzt / und ſelbſt / als Robert der 
Erſte, Peters von Courtenay zweiter Sohn, (der altere 
war ſo weise, die Grafſchaft Namur dem Schatten eis 
nes Reichs vorzuziehen) ihn ausgefüllt hatte, ſchwankte 
das Staatsſchiff, dem Untergange nahe, hin und her. 
Neu, Frankreich — fo wurde der von den Franzoſen ero⸗ 
berte Theil des griechiſchen Reiches genannt — verkleis 
nerte ſich immer mehr unter den Angriffen, welche von 
Nicea und Epirus auf daſſelbe gemacht wurden. Theo⸗ 
dorus Angelus vermehrte die Zahl der nebenbuhlenden 
Inperatoren, ſobald er den ſchwachen Demetrius, den 
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Sohn des Markgrafen Bonifacius vertrieben, und ſeine 
Fahnen auf die Walle von Hadrianopel gepflanzt hatte. 
Die Ueberbleibſel der aſtatiſchen Provinzen wurden von 
Johann Vatates, dem Schwiegerſohn und Nachfolger 
des Theodorus Lascaris, in Beſitz genommen; und eben 
dieſer Fuͤrſt verſchaffte ſich eine Flotte, womit er Lesbos 
und Rbodus wieder eroberte. So ging ein Stuck nach 
dem anderen verloren, bis unter Balduin dem Zweiten 
die Abendländer gänzlich aus dem griechiſchen Kaiſer⸗ 
reiche vertrieben wurden, und Michael Paläologus wies 
der von Conſtantinopel Beſitz nahm. 

Die Lücke, welche wir hier laſſen, wird weiter uns 
ten ausgefüllt werden. Wenn wir in der Darſtellung 
der ganzen Begebenheit ausführlicher geweſen ſind, als 
dieſe Unterſuchungen es zu geſtatten ſcheinen: fo iſt dies 
in keiner anderen Abſicht geſchehen, als um zu zeigen, 
wie viel von dem, was Menſchen entwerfen, in der 
Regel verloren geht, und bis zu welchem Grade eine 
böbere Macht die Begebenheiten geſtaltet. Niemand 
wollte die Eroberung von Conſtantinopel, niemand den 
Umſturz des griechiſchen Kalſerreichs; nur auf eine Mies 
dereroberung Jeruſalems war es abgeſehen, als der 
Kreuzzug angetreten wurde. Gleichwohl erfolgte jene 
große Umwaͤlzung, die, nachdem ſie die Thatkraft der 
Griechen noch einmal angeregt hatte, ohne die organi⸗ 
niſchen Geſetze des Reiches verbeſſern zu können, nach 
wenigen Jahrhunderten in dem Untergange des letzten 
Ueberreſtes röͤmiſcher Tapferkeit und Staatsklugheit voll. 
endet wurde. 

Wir kehren jetzt zu dem Abenblande zuruͤck, um 


8 
zu ſehen, wie ſich das Verhältniß der Kirche zum Staate 
im dreizebnten Jahrhunderte geſtaltet, und wie die Prie⸗ 
ſterberrſchaft, welche ihren Mittelpunkt in Rom bat, all 
mäblig auf einen Punkt getrieben wird, wo fie ſich nicht 
länger nn. al 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Ueber die Verwaltung der Criminal 
s Jauſtiz in England. 
(Von Herrn Cottu.) 
(Fortſetzung.) 


“rt 2 =) 
Bon den Aſſiſen, von der großen und der kleinen 
Jury. 8 

Die Aſſiſen finden in allen Grafſchaften Englands 
jährlich zwei Mal Statt. Nur die vier Grafſchaſten des 
Norden (Durham, Northumberland, Cumberland und 
Westmoreland) wo fie jährlich nur Ein Mal gehalten 
werden ), und die von London und Middleſer, wo 
fie jährlich acht Mal Statt finden, machen eine Aus⸗ 
nahme ). 


*) Auch diefe vier Grafſchaften haben, wie die übrigen, an⸗ 
gefangen, eine zweite Aſſiſe zu haben. 

“) Die Aſſiſen von London werden von einem der Richter 
Englands eröffnet, der fie den erſten, bisweilen auch den zweiten 
Tag bält, worauf fie von dem Recorder und dem Common- Ser- 
gent fortgeſetzt werden. 

Die Civll⸗Aſſiſen, Sittings genannt, werden immer von el⸗ 
nem der zwölf Richter gehalten, namlich vier in der Abtheilung 
von Weltminfter für die Grafſchaft Middlefer, und die vier an⸗ 
deren zu Gulldsball für die City. Die erſten beginnen unmlttel⸗ 
bar nach den Terms, wovon in der Folge die Rede ſeyn wird, 
die letzteren den Tag nach Schliefung der von Weſtminſter. Die 
Sitzungen dauern ungefähr vierzehn Tage. 
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Während der Zeit, welche zwiſchen der Verhaftung 
des Verdächtigen und der Eroͤffnung der Aſſiſen oder 
Quarter-Sessions verfließt, fertigt der Attorney des 
Klägers, dem man eine Abſchrift von der Juſtruetjon 
überliefert, gegen den Beklagten auf die Geſtanoniſſe, 
die er gemacht haben kann, oder auf die Ausſagen der 
Zeugen, eine Indietments-Bill, d. h. eine Art von An⸗ 
klage⸗Acte, welche eine Darſtellung der Thatſachen ent⸗ 
hält, die ihm zur Laſt fallen. Dabei hält er ſich bereit, 
dieſe Bill der großen Jury um die Zeit der Aſſiſen oder 
der Qusrter-Sessions zu übergeben. 

Das eigentliche England iſt, in Anſehung der Eris 
minal» Juſtigpflege, in ſechs Kreiſe getheilt, welche alle 

SGrafſchaften umfaſſen. Die Kreisreiſen geſchehen jahr ⸗ 
lich zweimal, und hiernach giebt es Summers assizes, 
welche im Monat Juli und Auguſt, und Lent-assizes, 
welche im Maͤrz und April gehalten werden. Wallis hat 
beſondere Abtheilungen; auch Schottland und Irland Has 
ben ihre Richter und Gebraͤuche. 

Zwei von den zwoͤlf Richtern Englands werden von 
dem Könige beauftragt, alle Civil» und Criminal⸗Sachen, 
welche ſich in jedem von dieſen Circuits darbieten, abe 
zumachen. Sie beſtimmen vor ihrer Abreiſe nach der 
annaͤhernden Kenntniß, welche ihnen von der Zahl der 
Rechtshandel jeder Graffchaft gegeben wird, den Tag 
für die Eröffnung der Aſſiſen in jeder von den Städten 
ihres Gerichtsſprengels. 

Alle Advocaten Englands find gleichmäßig auf je⸗ 
den dieſer ſechs Gerichtsſprengel vertheilt, und können 
ihre Profeſſion nur im Umfange deſſelben ausüben, es 
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ſei denn außerdem zu London bei den Gerichtähöfen von 
Kings- bench, von Common- pleas und Exchequer, 
von welchen ich weiter unten handeln werde. Sie be⸗ 
ſtimmen ſich für den Gerichtsſprengel, worin fie ihren 
Vortheil am meiſten zu finden glauben; haben ſie aber 
Ein Mal ihre Wahl getroffen, ſo iſt ihnen die zweite 
nicht geſtattet, wiewohl es Beiſpiele giebt, daß man ih⸗ 
nen in den erſten Zeiten ihrer Aufnahme, doch immer 
nur Ein Mal erlaubt hat, ſich in einem anderen Ge 
richtsſprengel zu zeigen. 

Die meiſten dieſer Advokaten bewohnen London, 
vorzüglich die aͤlteſten und angeſehenſten. Sie plaidiren 
in ihrem Gerichtsſprengel nur um die Zät der Aſſiſen, 
und vor den Aſſiſen⸗Hoͤfen nur, wenn gewiſſe Civil, 
Sachen ihnen große Vortheile gewähren. Minder befchäfe 
tigte Advokaten bleiben während: der Aſſiſen in einer von 
den Grafſchaften, welche einen Theil ihres Gerichtsfprens 
gels ausmacht, und folgen den Verhoͤren der Quarter- 
Sessions. 

An dem für die Aſſiſen feſtgeſetzten Tage iſt in Eng» 
land alles in Bewegung. Die Advokaten reiſen mit den 
Richtern ab, um fich in die ihnen angewieſenen Gerichts⸗ 
ſprengel zu begeben; die Sherifs, die Geſchwornen, die 
Ober⸗Conſtabler, die coroners, die Friedensrichter, die 
Kläger, die attorneys, die Zeugen — alles eilt, da ans 
zulangen, wo die Aſſiſen follen eröffnet werden. 

Die Richter werden, bei ihrer Annaͤherung an die 
Stadt, von dem Sherif, und nicht ſelten von einem gro⸗ 
sien Theile der reichſten Einwohner der Provinz empfan⸗ 
gen, welche ihnen entweder entgegen fahren, oder ihre 

Equis 
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Equipagen und ihre reichſten Lioreen entgegen chicken, 
um den Glanz ihres Einzuges zu erhoͤhen. 

Unter Glockengelaͤute und Trompetenſchall, die Wa, 
chen des Sherif, in der Zahl von zwoͤlf bis zwanzig, 
im großen Staat und mit langen Piken bewaffnet, voran, 
zieben ſie ein; und dieſe Trompeter und Wachen bleiben 
während der ganzen Dauer ihres Aufenthalts in ihrem 
Dienſte, begleiten fie täglich in den Gerichtsſaal, und 
führen fie nach ihrer Wohnung zuruck. 

An dem für die- Eröffnung der königlichen Commiſſion 
beſtimmten Tage, begiebt ſich einer von den Richtern in 
Begleitung des Sherif in den Gerichtsſaal, wo er die 
Eommiffion öffentlich verlieſet. Das Verhoͤr wird auf 
den folgenden Tag verſchoben. 

An dieſem begeben ſich die beiden Richter in Bes 
gleitung des Sherif mit dem eben beſchriebenen Ceremo⸗ 
niell nach dem Gerichtshof. Der eine nimmt Sitz in dem 
Civil Hof; der andere im Criminal-Hof. Der Sherif 
in Perſon bleibt, fo lange die Aſſiſen dauern, zur Seite 
des Richters, der den Criminal» Hof hält, 

Das Verhoͤr des Criminal» Hofes beginnt mit 
Ableſung der Namen aller Mitglieder, welche die Frie⸗ 
dens⸗Commiſſion ausmachen. Dann folgt die Ableſung 
der Namen der Coroners und Groß. Conſtablers, die, 
ſo wie ſie aufgerufen werden, in ihrer Eigenſchaft als 
Coroners, die von ihnen etwa aufgenommenen Proto- 
colle uͤber Todtſchlag, in ihrer Eigenſchaft als Conſtabler 
aber einen Nachweis von der Lage der ihrer Inſpection 
unterworfenen Kirchſpiele in Beziehung auf die öffentliche 
Ruhe und Sittlichkeit, auf das Bureau niederlegen. 

N. Monatsschr. f. O. II. Bd. as Hft. M 


— 178 — 

Nach dieſer Ableſung erfolgt der Aufruf der gro. 
Ben und der kleinen Jury. 

Und dies iſt der Augenblick, in eine umſtaͤndliche 
Erörterung dieſer Materie einzugehen, welche den Haupt 
punkt in dieſen Unterſuchungen ausmacht. 

Es giebt in England zwei Arten von Jury, gerade 
wie wir ſie vor einigen Jahren in Frankreich hatten: 
1) die große Jury, welche darüber entſcheidet, ob eine 
Anklage Statt finden ſoll; 2) die kleine Jury, welche 
das dem Angeklagten zur Laſt gelegte Factum conſtatirt. 

Die große Jury wird aus den vornehmſten Eigen, 
thuͤmern der Grafſchaft zuſammengeſetzt, unter andern 
aus beinahe allen den Perſonen, welche in der Friedens, 
Commiſſion ſind. Es giebt keine Geſetze, welche die be⸗ 
ſonderen Eigenſchaften beſtimmen, deren es bedarf, um 
zur großen Jury zu gehoͤren; allein ein alter Gebrauch 
bringt es mit ſich, daß dazu nur folche Buͤrger berufen 
werden, die ſich durch ihr Vermoͤgen und durch die Ach⸗ 
tung, worin fie in der Provinz ſtehen, auszeichnen, d. h. 
die Baronets, die Knights und die Squires. 

Der Sherif ernennt die großen Geſchwornen, fo 
wie die kleinen; und um einen Begriff von der Unpar⸗ 
theilichkeit und Unabhaͤngigkeit zu geben, womit der She⸗ 
rif ſeine Wahl zu Stande bringt, iſt es unumgaͤnglich 
nothwendig, zu erlaͤutern, wie die Ernennung dieſes 
Beamten geſchieht. 

Nach dem Lord- Lieutenant der Grafſchaft iſt der 
Sherif der erſte Beamte in der Provinz. Er iſt verpfliche 
tet, die Ordnung in derſelben aufrecht zu erhalten; 
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und alle Gefege, fo wie alle gefällten Richterſprͤche, 
oder die gegen einen Einwohner der Grafſchaft verfügte 
Haft zu vollziehen. Zu dieſem Endzweck ſtehen unter 
ihm Beamte, Baillifs genannt, welche Aehnlichteit 
mit den franzöfifchen Huiſſiers haben, und im feinem Nas 
men mit der Vollziehung der Nichterfprüche und aller 
darauf Bezug habenden Handlungen beauftragt werden. 
Es giebt Gefaͤngniſſe, die man Sherifs-Gefangniſſe 
nennt, und die unter feiner Leitung und Verantwortlich. 
leit ſtehen: Verhaftshaͤuſer, in welche man Diejenigen 
bringt, die von den Aſſiſen gerichtet werden ſollen, fo 
wie Die, welche verurtheilt worden find, und den Au, 
genblick der Vollſtreckung ihres Urtheils erwarten. Die 
Straf- und Beſſerungshaͤuſer ſtehen unter der beſonde⸗ 
ren Aufſicht der Friedensrichter. 

Der Sherif ernennt die Schließer feines Gefaͤngniſ⸗ 

ſes, und ſetzet fie ab; er ſteht ein fuͤr die äußere Recht⸗ 
maͤßigkeit der Handlungen, kraft deren die Gefangenen 
bier eingebracht werden. Er verantwortet auch ihre Ent, 
weichung. 

Das Amt eines Sherif if eine Ehrenſtelle, welche 
Den, der damit bekleidet iſt, eine Ausgabe von funfzehn 
bis zwanzig tauſend Franken jährlich verurſacht. Es wird 
als ein öffentliches Amt betrachtet, das man ohne rechte 
mäßige Urſachen nicht ablehnen kann; es wird aber von 
reichen Leuten eben nicht geſucht, es ſey denn, daß ſie ſich 
erſt ſeit Kurzem in der Grafſchaft über die gewöhnlichen 
Claſſen erhoben haben, und daß es ihnen um eine Aus. 
zeichnung zu thun iſt, oder daß ſie dies Amt als einen 
Weg ins Parliament betrachten. 

M2 
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Die Verrichtungen eines Sherif dauern nur Ein 
Jahr, und dieſelbe Perſon kann fuͤr das naͤchſte Jahr 
nicht wieder ernannt werden. Ehemals wurde er von 
den Einwohnern der Grafſchaft gewählt; gegenwärtig ger 
ſchiebt feine Ernennung auf eine minder volksmaßige 
Weiſe. Bei jeder Sommer» Aſſiſe uͤbergiebt der fungi⸗ 
rende Sherif den Richtern eine Liſte von ſechs Buͤrgern, 
von welchen er glaubt, daß ihr Vermögen groß genug iſt, 
die Koſten des Amtes zu beſtreiten, und daß ihr Betragen 
und ihre Eigenſchaften fie dieſes Amtes würdig machen. 

Dieſe biſten werden, nach ihrer Zuruͤckkunft, von den 
zu dieſem Endzweck verſammelten Richtern an einem be⸗ 
ſtimmten Tage des Monats Nov. unterſucht; und ſie 
mäblen einen von den Namen jeder Lifte, um ihn der 
Ernennung des Königs vorzulegen, der ihn zu genehmi⸗ 
gen nicht ermangelt. 5 

Nicht felten geſchieht es, daß die in bie Liſten ein. 
getragenen bei den Miniſtern einkommen, um die An⸗ 
ſtellung auf den Sherifspoſten von ſich abzuwenden. 

Ohne Mühe begreift man den mächtigen Unterfchieb, 
den dieſe Art der Ernennung und alle dieſelben begleis 
tenden Umſtande zwiſchen dem Sherif und einem Pra, 
fecten feſiſtellen, fo wie die Unabhaͤngigkeit, welche dieſe 
Beamten genießen müſſen. 

Da aller Vortheil, den ſie von ihrem Poſten zie⸗ 
hen, auf eine Vermehrung ihres Anſehns in der Provinz 
binaus lauft: fo geht ihr ganzes Beſtreben dahin, der 
Öffentlichen Meinung zu genügen, und alles das zu ver 
meiden, was dieſelbe wider fie wenden konnte. 

Dies iſt das große Geheimniß von der Vollkom⸗ 
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menheit der engliſchen Regierung; beinahe alle öffentliche 
Aemter, die der Richter, Sherifs, Geſchwornen, Fries 
densrichter find fo angethan, daß fie ihren Inhabern 
kein anderes Intereſſe einflößen, als ſich die Achtung 
und Liebe ihrer Mitbürger zu erwerben: ein Umſtaud, 
der fie noͤthigt, ſich über allen kleinlichen Haß und alle 
perfönliche Rache hinaus zu ſetzen, damit fie die Rich⸗ 
tung der offentlichen Meinung beſſer erkennen, und ihr 
mit Sicherheit folgen koͤnnen. 

So ernannte Sherifs können alfo nur unpartheils 
ſche Geſchworne waͤhlen, und über der Wahl derſelben 
ſchwebt auch nie der mindeſte Verdacht. Der geringfüs 
gigſte Umftand, aus welchem hervorginge , daß der Sbe⸗ 
rif die Abſicht gehabt habe, den Einen dem Andern vor 
zuzieben *), würde das allgemeinſte Geſchrei gegen ihn 
in Gang bringen, und ſchwerlich giebt es eine Betrach⸗ 
tung, wodurch er bewogen werden konnte, ſich demſelben 
auszuſetzen. 

Jeder macht ſich eine Ehre daraus, zur großen Jury 
zu gehören; und obgleich geſetzlich nur 23 Perfonen er, 
forderkich find, um eine große Jury zu conſtituiren, ſo 
bringt doch der Sherif, aus Artigfeit für die angefehens 
Men Männer in der Provinz, bis auf hundert Perſonen 
auf die Lifte, die er in den Affifen. Hof ſendet; wobei 
ſich indeß von ſelbſt verſteht, daß nur die erſten drei 
und zwanzig kommen werden. 


I Nicht der Sberlf ſelbſt fertigt die Llſte der Geſchwornen 
an; er verläßt ſich in dieſer wie in vielen anderen Sachen auf ſel⸗ 
nen Under-Sherif, der ein von ihm felbhl gewäblter Attorney iſt, 
und für die Mühwaltungen, welche er übernimmt, reichlich ent⸗ 
ſchaͤdigt wird durch die Rechte, die ihm zuſtehen. 
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Um dem Lefer einen Begriff von der Wichtigkeit zu 
machen, welche man an die Verrichtungen der großen 
Geſchwornen knuͤpft, ſo wie von der Gewiſſenhaftigkeit, 
womit dieſelben erfüllt werden, glaube ich ihm ſagen zu 
muͤſſen, daß bei den letzten Gloceſter- Aſſiſen, die durch 
ein unvorhergeſehenes Ereiguiß um acht Tage: verzögert 
wurden, der Marquis von Worceſter, aͤlteſter Sohn des 
Herzogs von Beaufort und einer von den vornehmſten 
Lords, als ernannter Foreman der großen Jury im 
Begriff ſtand, nach Belgien zu reifen, um ſich an den 
Herzog von Wellington anzufchließen, aber lieber die 
ganze Reiſe aufgab, als daß er einem Andern aus der 
Provinz die Ehre abgetreten hätte, Foreman, d. h. Haupt 
der großen Jury waͤhrend feiner Abweſenheit zu ſeyn. 
So verhaͤlt es ſich mit dem Geiſte, den man an die 
Ausübung aller offentlichen Pflichten bringt: niemand 
wagt es, ſich davon loszuſagen, aus Furcht, ſein gan⸗ 
zes Anſehn und ſeinen ganzen Einfluß auf die Grafſchaft 
einzubüßen, und ihn auf einen Anderen übergehen zu ſe⸗ 
hen, der ſich ſeiner eifrigſt bemaͤchtigen werde. 

Wahr iſt indeß, daß es den Engländern leichter 
wird, den Anforderungen zu genügen, die an fie gemacht 
werden. Tauſend Transport-Mittel bieten ſich ihnen 
dar. Die Wege, welche England in allen Richtungen 
durchſchneiden, werden mit einer Sorgfalt unterhalten, 
wovon man ſich kaum einen Begriff machen kann; und 
das von London an bis in die entfernteſten Provinzen 
des Königreichs. Dann giebt es kein Opfer, das die 
Engländer nicht darbringen ſollten, um Pferde zu ha⸗ 
ben; dies iſt die erſte Bequemlichkeit, die fie ſich vers 
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ſchaffen, ſobald fie wohlhabend geworden find, fo daß 
ihnen nichts gelaͤufiger iſt, als unterweges zu ſeyn. 
Tauſend Poſtkutſchen, mit leichten Pferden beſpannt, find 
zu jeder Stunde in Bewegung, und ihre Schnelligkeit 
macht, daß man die Länge der Neife leicht vergißt. 
Auf gleiche Weiſe vergißt man die Beſchwerden derſel⸗ 
ben über die Gaſthoͤfe, die an den Landſtraßen gelegen 
ſind und ſich der hoͤchſten Reinlichkeit befleißigen. Alle 
Geſchwornen langen alſo an, ſowohl die großen als die 
kleinen; bisweilen ſogar aus einer Entfernung von acht; 
zig engliſchen Meilen. Es geſchieht nur äußſerſt ſelten, 
daß einige fehlen, obgleich die Zahl der für jede Aſſiſe 
beſtimmten wenigſtens hundert und acht iſt, ohne die 
großen Geſchwornen und die Special Geſchwornen zu 
rechnen. 

Die, welche nicht anlangen, muͤſſen vor einer Obrig⸗ 
keit ſchwoͤren um zu bezeugen, daß fie außer Stande 
find, die Verrichtungen der Geſchwornen zu erfüllen. 
Dieſen Eid ſchicken ſie hierauf dem Gerichtshofe mit ei⸗ 
ner Auseinanderſetzung der Beweggruͤnde, wodurch ſie 
verhindert worden, ſich auf ihren Poſten zu begeben. 
Beruhen dieſe Grunde auf irgend einer Gebrechlichkeit 
oder auf einer vorübergehenden Kraͤnklichkeit, fo fügen 
fie ein Certificat von ihrem Arzte bei. Man muß indeß 
nicht glauben, daß dieſe Entſchuldigungen leichten Ein⸗ 
gang finden. Sie werden den übrigen Geſchwornen, 
mitgetheilt, und auf den geringſten Zweifel an der Wahr⸗ 
heit der Ausſage wuͤrde der Gerichtshof den Arzt, der 
das Eertificat ausgeſtellt hat, kommen laſſen, und ihn 
eidlic uber den Beſtand der Sache vernehmen. Bel 
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cher Arzt aber würde vor den Mitgliedern feiner Gemeine 
bezeugen, daß ein Geſchworner außer Stande ſey, ſich an 
den Ort ſeiner Beſtimmung zu begeben, wenn alle Leute 
das Gegentheil davon wüßten? 

Wenn ein Geſchworner keine Entſchuldigungen 
macht, oder der Richter dieſelben unzureichend findet: 
fo verurtheilt er ihn zu einer Geldſtrafe, welche nie ges 
ringer als 2 Pf. St., und nie größer als 5 Pf. St. if. 
Hat man aber Urſache zu glauben, daß von ſeiner Seite 
böfer Wille im Spiele ſey: fo ruft man feinen Namen 
bei jeder neuen Sache auf, und verurtheilt ihn jedes 
Mal als abweſend. Man hat mir das Beiſpiel eines 
Geſchwornen angefuͤhrt, der zu Pork in einer einzigen 
Sitzung zu 12,000 Franken Gelöftrafe verurtheilt wurde. 
Und dieſe Geldstrafen werden mit großer Strenge beige 
trieben. Wie alle buͤrgerliche Schulden, ziehen ſie Ge⸗ 
faͤngniß nach ſich, und das Publikum erklärt ſich immer 
guͤuſtig für dieſelben, weil es fie als einen Beweis der 
Vorliebe des Richters fuͤr die Jury betrachtet: eine In⸗ 
ſtutution, die in England für eine von den färkften 
Saͤulen der Freiheit gilt. 

Die großen Geſchwornen, welche über die Statt 
haftigkeit der Anklage entſcheiden, (ein Gegenſtand, von 
welchem ich weiter unten Rechenſchaft geben werde) 
ſind auch berechtigt, die Gefaͤngniſſe zu beſuchen, und 
die Beſchwerden der Gefangenen anzunehmen. Die ſchaͤtz⸗ 
barſte ihrer Berechtigungen aber beſteht darin, daß ſie 
der Regierung über alle Punkte der beſonderen Verwal⸗ 
tung der Grafſchaft oder der allgemeinen Verwaltung 
der Öffentlichen Angelegenheiten, wenn fir etwas daran 
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zu tadeln finden, Vorſtellung machen dürfen. Wird ein 
Weg oder eine Bruͤcke ſchlecht unterhalten; halten ſie es 
für nützlich, einen neuen Weg oder eine neue Brücke ans 
zulegen; find in der Provinz Spiel, oder H.. . bäufer 
oder auch Manufacturen entſtanden, welche der öͤffentli⸗ 
chen Salubritaͤt Abbruch thun; wird die Armen⸗Taxe 
ſchlecht verwaltet; miß brauchen Obrigkeiten, oder auch der 
Sherif ſelbſt, ihre Gewalten; ſcheint eine Auflage für 
eine beſondere Provinz allzu druckend; handelt es ſich 
im Parliament um eine wichtige Frage allgemeinen Vor⸗ 
theils: fo haben die großen Geſchwornen das Recht, 
ihre Bemerkungen über alle dieſe Gegenſtaͤnde zu mas 
chen. Sie faſſen zu dieſem Ende eine Denkſchrift ab, 
welche der Foreman in der Versammlung vorlieſet und 
dann dem Richter mit der Bitte uͤbergiebt, fie dem Koͤ— 
nige vorzulegen. So ſahe ich, daß die große Jury von 
Durham ſich uͤber die Langſamkeit beklagte, womit die neuen 
Gefaͤngniſſe gebauet wurden, und eben fo beſchwerte ſich 
die von Carlisle über den ſchlechten Zuſtand der alten. 

Die großen Geſchwornen der Aſſiſen find indeß 
nicht die Einzigen, welche dies Vorrecht genießen; die 
der Quarter - Sessions, die aus einer minder angeſehe⸗ 
nen Bürgerflaffe gewahlt werden, die Friedensrichter ſe⸗ 
der Grafſchaft, die von den Mairen verſammelten Stadt⸗ 
bewohner und die von den Sherifs verſammelten Free- 
holders haben alle daſſelbe Vorrecht, und gebrauchen es 
mit der hoͤchſten Freiheit. 

Um von ihrer Unabhaͤngigkeit eine Probe zu geben, 
glaube ich in dieſem Zuſammenhange erzählen zu müß 
fen, was ſich mit dem berühmten Doctor Swift zutrug. 
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Die Regierung hatte eine Verordnung bekannt ge⸗ 
macht, um in Irland Kupfergeld einzufuͤhren: eine Maß, 
regel, welche den Irlaͤndern im hoͤchſten Grade zuwider 
war, und ihnen dem wahren Vortheile der Provinz ent⸗ 
gegen ſchien. Swift verfaßte eine ſehr heftige Flugſchrift 
gegen dieſe Neuerung, und dieſe Flugſchrift fand ſo viel 
Eingang in die Gemücher, daß die Regierung beſchloß, 
den Urheber derfelben, fo wie die Buchhaͤndler, zu beſtra⸗ 
fen. Es wurde alſo den Geſchwornen ein Bill of in- 
dietment gegen einen Buchhaͤndler übergeben, welcher 
beſchuldigt wurde, das Pamphlet verkauft zu haben; und 
der Richter forderte fie auf, dies Indictment mit der 
größten Strenge zu unterſuchen. Doch die große Jury 
weigerte ſich nicht bloß der Annahme dieſer Bill, ſon⸗ 
dern, ihr Gegenvorſtellungsrecht benutzend, richtete fie 
an den Richter ſogar eine nachdruͤckliche Denkſchrift ges 
gen die von der Regierung ergriffene Maßregel: eine 
Denkſchrift, worin fie die von dem Doctor Swift ges 
brauchten Beweisgründe wiederholte, und die Einfuͤhrer 
der neuen Muͤnze als Feinde des Vaterlandes bezeichnete. 
Die Regierung ſahe ſich hierdurch zu der Zurücknahme 
ihrer Verordnung genoͤthigt. 

Vermöge dieſer durchaus bürgerlichen und väterlie 
chen Verrichtungen, und vermoͤge des Eifers und der 
Entſchloſſenheit, womit dieſelben ausgeübt werden, genie. 
Ben die großen Geſchwornen in England eines unermeß⸗ 
lichen Anſehens; ihre Einwendungen haben für die Re. 
gierung fo viel Gewicht, daß fie von ihr als die rein. 
ſten Ausfluͤſſe der offentlichen Meinung geachtet werden.“ 

Man muß auch nicht glauben, daß ſich ihre Be⸗ 
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ſuche in den Gefängniffen auf eine flüchtige Anficht ſo⸗ 
wohl der Oerter als der Gefangenen befchränten, Ge⸗ 
meinſchaftlich begeben ſie ſich dahin, und wahrend der 
Vorſteher des Gefaͤngniſſes bei dem Foreman zuruͤckbleibt, 
koͤnnen fie die Gefangenen einzeln befragen, und ſich for 
wohl von den Beduͤrfniſſen derſelben als von den Unge⸗ 
rechtigkeiten unterrichten, deren Opfer fie vielleicht gewor⸗ 
den find. Die meiſten von ihnen find außerdem Fries 
densrichter, und als ſolche mit der Aufſicht über die 
Gefaͤngniſſe beauftragt: eine Pflicht, welche ſie mit ge⸗ 
wiſſenhafter Treue erfuͤllen; denn. fie unterlaſſen nicht, 
ſie alle vierzehn Tage zu beſuchen, und in die Buͤcher 
der Schließer die Beobachtungen zu ſchreiben, die ſie zu 
machen Gelegenheit haben, auch den Gefangenen Pro⸗ 
ben ihrer Großmuth zurück zu laſſen. 

Kein Gefangener darf vor der großen Jury verbor, 
gen gehalten werden. Bei der Eröffnung der Aſſiſen 
wird eine Liſte von allen in dem Gefaͤngniſſe des Sherif 
befindlichen Perſonen gedruckt, und von dem Vorſteher 
des Gefaͤngniſſes unter feiner. Verantwortlichkeit bekannt 
gemacht; und es giebt vielleicht kein Beiſpiel, daß der 
Vorſteher einen Gefangenen zu verheimlichen gewagt 
habe. 

Dieſe Liſte, the crown-calendar genannt, wird in 
der Grafſchaft in vielen Exemplaren verbreitet, damit 
Jeder die Zahl der im Gefaͤngniß befindlichen Perſonen 
und die Urſache ihrer Verhaftung erfahren koͤnne. Sie 
unterſcheidet Die, welche in Folge eines Richterſpruchs 
eingekerkert find, von Denen, welche auf Verdacht und 
in Folge eines obrigkeitlichen Warrant ſitzen. Andere 
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kann es nicht geben, nur die Schuldgefangenen ausge, 
nommen, die eine beſondere Claſſe bilden. 

Alle Beſchuldigten müffen ihr Urtheil in den Aſſiſen 
erhalten, und folglich entweder verdammt oder losge⸗ 
ſprochen werden. Unter keinerlei Vorwande kann man 
das Urtheil über irgend Einen auf die nächſte Sitzung 
verſchieben, es ſey denn, daß er krank ſey, oder daß er 
es ſelbſt Behufs ſeiner Vertheidigung fordert; und wenn 
die Beweiſe, die gegen ihn vorhanden ſeyn konnen, noch 
nicht vereinigt ſind, oder wenn der Verfolger oder ir⸗ 
gend ein Zeuge ſich nicht einſtellt, ſo benutzt er dieſe 
Umftände, und wird entweder nach den vorhandenen 
Beweifen gerichtet, oder durch Proclamation losgeſprochen. 

Es geſchieht bisweilen, daß der Richter bei ſchwe⸗ 
ren Verbrechen, auf die eidliche Ausſage des Verfolgers 
ober ſeines, die unvorhergeſehene Abweſenheit eines noth⸗ 
wendigen Zeugen conftatirenden Attorney, das Urtheil 
über die Sache auf die naͤchſten Aſſiſen verſchiebt; aber 
in dieſem Falle ſetzt er den Gefangenen in der Regel ges 
gen Caution in Freiheit, es ſey denn, daß es ſich um 
einen Mord, um eine Nothzucht oder um ein anderes 
großes Verbrechen dieſer Art handele. In allen übri⸗ 
gen Fällen werden die Gefangenen, wie geſagt, entwe⸗ 
der gerichtet oder losgeſprochen. 

Die Richter erhalten zu dieſem Endzweck den Auf⸗ 
trag zu einer gaol- delivery, welcher fie verpflichtet, 
die Gefaͤngniſſe zu leeren; und da auch nach dem Schluß 
einer jeden Sitzung die Lifte von den gefprochenen Urs 
theilen bekannt gemacht wird: fo iſt die ganze Graffchaft 
Zeuge von der Art und Weiſe, wie der Richter ſeinem 
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Auftrage genugt hat. Er wuͤrde einer Denunciation 
beim Parliament unterliegen, wenn er aus einem vers 
daͤchtigen Grunde, oder auch nur aus einem, der nicht 
ganz einleuchtend fchiene, abgereiſet waͤre, ohne über das 
Schickſal aller Gefangenen entſchieden zu haben. 

Auch bei den meiſten Quarter-Sessions druckt 
man einen crown- calendar, der dieſelben Vortheile ges 
wahrt. Zwar giebt es in dieſer Hinſicht kein Geſetz; als 
lein die Oeffentlichkeit iſt für das brittiſche Volk ein fo 
großes Bedürfgiß, daß jede große n AS ihr un⸗ 
terworfen wird. 

Die kleine Jury wird, wie die große, von dem She⸗ 
rif ernannt, und aus dieſem Grunde wird ſie mit glei⸗ 
cher Unpartheilichkeit gebildet. 

Alle engliſche Buͤrger, welche als Freeholders oder 
als Copyholders ein Einkommen von zehn Pf. St. ha⸗ 
ben — und in Wales bedarf es ſogar nur eines Eins 
kommens von ſechs Pf. — find fähig, auf die Liſte der 
Geſchwornen gebracht zu werden, und werden wirklich 
auf dieſelbe gebracht. Die Zahl der Geſchwornen wech⸗ 
ſelt folglich in jeder Grafſchaft nach deren Reichthum 
und Bevölkerung. In der Grafſchaft Pork, der größe 
ten in ganz England, ſchaͤtzt man dieſe Zahl auf unge⸗ 
fähr 10,000, ohne die Geſchwornen der Borough» Städte 
zu rechnen, d. h. der Staͤdte, welche das Vorrecht ha⸗ 
ben; beſondere Obrigkeiten zu beſitzen, und deren Bewoh⸗ 
ner den Dienſt der Geſchwornen nur fuͤr die Stadt, 
nicht für die Grafſchaft, zu verrichten. In der Grafſchaft 
Laucaſter erhebt ſich die Zahl der Geſchwornen auf acht 
tauſend. Wundärzte, Aerzte, Apotheker (fo lange fie 
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ihre Profeſſion üben), Advokaten (sergeants at law, 
counsellors), und Beamte der Gerichtshoͤfe, der Cle⸗ 
rus, die coroners, die Dfficiere und Soldaten der Land. 
und Seemacht, die Pairs, die Miniſter, die Quaker 
und die Greiſe von ſiebzig Jahren find von den Verrich⸗ 
tungen eines Geſchwornen befreit. 

Jede Grafſchaft hat ihre beſonderen, auf Parlia⸗ 
ments⸗Acten gegründete Regeln, um den Zwiſchenraum, 
welcher bei den allmaͤhligen Aufrufungen der Geſchwor⸗ 
nen Statt finden muß, zu beſtimmen, und über die vers 
ſchiedenen anderen Angelegenheiten, die ſie betreffen, zu 
ſtatuiren. 

Der Zweck dieſer Regeln iſt, die Unterſchiede zu be⸗ 
ſtimmen, welche der Reichthum und die Bevölkerung eis 
ner jeden Grafſchaft nothwendig in den Dienſt der Ger 
ſchwornen bringen. So dürfen in Porkſhire z. B. die 
Geſchwornen nur alle vier Jahre aufgefordert werden, 
waͤhrend in Lancaſhire die Reihe alle drei Jahre an ſie 
kommt. In anderen Graffchaften erfolgt der Aufruf 
alle zwei Jahre, und in Rutland alle Jahre. 

In Porkſhire ſind die Geſchwornen auf der allge⸗ 
meinen Liſte auch noch in zwei Klaſſen getheilt; nämlich 
in die, welche ein Einkommen von mehr als 150 Pf. St. 
haben, und in die, welche weniger haben. Die erſteren 
werden fuͤr den Dienſt der Aſſiſen-Hoͤfe gewaͤhlt, weil 
dieſer immer koſtſpieliger iſt, theils wegen ſeiner länge⸗ 
ren Dauer, theils wegen der Entfernung, worin er vers 
richtet werden muß. Die uͤbrigen waͤhlt man fuͤr den 
Dienſt der Quarter -Sessions, welche dem Aufenthalts, 
orte näher gehalten werden. Der Sherif würde ſich ei. 
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ner Geldſtrafe von 10 Pf. St. ausfegen, wenn er für 
den Dienft der Quarter-Sessions eine Perſon wählte, 
die ein Einkommen von 150 Pf. haͤtte. Er muß fie 
nothwendig für den Dienſt der Aſſiſen aufſparen. 

Auch in den übrigen Grafſchaften findet man dieſe 
Abtheilung; nur daß die Summe des für den Dienſt der 
Aſſiſen noͤthigen Einkommens nicht immer beſtimmt iſt. 
Dies bleibt der Beurtheilung des Sheriſs überlaſſen, 
welcher die Bankiers und Großhändler für den Afıfens 
und die Pachter und Kleinhändler für den Quarter- 
Sessions- Dienſt aufſpart. 

Die allgemeinen Liſten der Geſchwornen werden 
auf folgende Weiſe angefertigt. Jedes Jahr gegen St. 
Michaelis fertigen die kleinen Conſtables die Liſte von 
allen Bürgern ihrer Gemeine, welche fähig find, auf die 
Liſte der Geſchwornen gebracht zu werden, d. h. die voll 
jährig find, und ein Einkommen von 10 Pf. St. Bands 
rente wenigſtens, entweder auf Freeholds oder auf Copy- 
holds, genießen. Sie helfen ſich hierbei durch die Steuer, 
Aegiſter. Dieſe Liſte bleibt zwanzig Tage hindurch an 
der Mauer der Pfarrkirche kleben, und jeder Bürger hat 
das Recht, Kenntniß davon zu nehmen, und dem Con- 
ſtable ſeine Erinnerungen vorzutragen, ſey es, um auf 
der Lifte geſtrichen zu werden, wenn er nicht das erfor⸗ 
derliche Einkommen oder Alter hat, ſey es, im entgegen⸗ 
geſetzten Falle, um eingetragen zu werden. 

Wäre der Conſtable fo eigenfinnig, einen Bürger 
einzutragen, der nicht auf der Lifte zu ſtehen das Recht 
zu haben glaubt, fo koͤnnte er vor einen der Frie⸗ 
densrichter gefordert werden, der die Frage über dle 
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Faͤbigkeit des Bürgers entweder auf feinen einfachen 
Eid, oder auf den eines einzigen Zeugen entſcheidet; und 
ſollte von Seiten des Conſtable's Bedruͤckung beabſichtigt 
geweſen ſeyn, fo koͤnnte er zu einer Geldſtrafe von 20 
Schilling verurtheilt werden. Dies Urtheil wird ſodann 
den Quarter -Sessions zugeſchickt, die, je nach den Ums 
ſtaͤnden, den Friedensrichtern befehlen, den weggebliebe— 
nen Namen entweder in die Liſte der Geſchwornen eins 
zutragen, oder ihn auf derſelben zu ſtreichen, wenn er 
nicht darin begriffen ſeyn darf. 

Die Liſten der Klein. Conſtables werden an die Groß⸗ 
Conſtables geſandt, nachdem ſie vor dem Friedensrichter 
eidlich ausgeſagt haben, daß ſie bei der Anfertigung mit 
reinem Gewiſſen und nach ihrer beſten Kenntniß zu 
Werke gegangen find. Die Groß, Conftables ihrerſeits 
ſenden die Liſten an den Schreiber des Friedensgerichts 
der Grafſchaft, nachdem auch fie eidlich verſichert haben, 
daß es dieſelben ſind, die ihnen von den Klein⸗Conſtables 
zugeſchickt worden. Der Schreiber (clerk) nun ſetzt 
aus allen dieſen Liſten eine General» Lifte zuſammen, die 
er verpflichtet iſt, dem Sherif an einem gewiſſen Tage 
bei Geldfirafe einzuhaͤndigen. Der Sherif ſelbſt wurde 
einer Geldſtrafe von 20 Pf. Sterl. unterliegen, wenn er auf 
die General Liſte einen einzigen Namen zu bringen wagte, 
der ſich nicht auf der Lifte der Friedensrichter befaͤnde. 

Der Sherif hat alſo Jahr für Jahr eine neue Lifte 
von allen Bürgern der Graffchaft, welche die zu einem 
Geſchwornen erforderlichen Eigenſchaften beſitzen, und er 
kann unter denſelben gewiſſe Wahlen treffen, ohne daß 
er, wie die Praͤfekten in Frankreich, der Gefahr ausge⸗ 

ſetzt 
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ſetztiſt, nach alten Liſten Geſchworne zu wäßlen, die ent 
weder ſchon todt, oder ſeit langer Zeit abweſend ſind. 

edes Jahr ſchreibt man in das Buch, welches 
die GmeralsLifte der Geſchwornen enthält,’ neben den 
Namen änes jeden dieſer Geſchwornen mit rother Dinte 
das Jahr, wann er berufen worden. Es iſt alfo leicht, 
ihn nicht Früher wieder auffufordern, als bis die Relhe 
an ihn kommt. Dieſe kleinen Muͤhwaltungen werden 
mit um fo mehr Sorgfalt verrichtet, weil der Sherif 
verantwortlich iſt fuͤr die Eigenſchaften der Geſchwornen, 
welche er vorſtellt, und weil wenn in Folge einer itri⸗ 
gen Vorſtellung die Zahl der Geſchwornen nicht hinreicht, 
der Sherif ſelbſt zu einer ſtarken Geldſſrafe verurtheilt 
werden konnte. 

Wir kehren jetzt zu den Aſſiſen⸗Hoͤfen zurück. 

Nachdem die große Jury aufgerufen iſt, leiſtet der 
Foreman folgenden Eid: 

„Ihr ſollt eine genaue Unterſuchung anſtellen, und 
eine der Wahrheit entſprechende Entſcheidung geben uͤber 
alle Artikel, Materien und Dinge, die euch als Anſchul⸗ 
digungen werden vorgelegt werden, oder die auf andere 
Weiſe in Betreff dieſes gegenwaͤrtigen Dienſtes, zu eurer 
Kenntniß gelangt find. Des Königs Rath, euren eige⸗ 
nen und den eures Collegen ſollt ihe gut und treulich 
geheim halten. Ihr ſollt Keinen anklagen aus Haff, 
Bosheit und Uebelwollen, noch einen unangeklagt laſ⸗ 
ſen aus Furcht, Gunſt oder Wohlwollen, oder wegen 
Belohnung, Hoffnung, oder Verſprechen derſelben: ſon 
dern in allen euren Anklagen ſollt ihr die Wahrheit dar⸗ 
ſtellen / die volle Wahrheit, und nichts als die Wahr⸗ 

N. Monatsſchr. f. O. U. B. 28 Hſt. N 
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heit nach eurer beſten Geſchicklichkeit und Einkäp So 
helfe euch Gott! 9. 

Jeder von den großen Geſchwornen leiſtet hierauf 
ſeinen Eid, der folgender Maßen gefaßt iſt: 

„Denſelben Eid, den euer Foreman in eurer Ger 
genwart für ſich abgelegt hat, ſollt ihr und jeder von 
euch ablegen und treulich halten, ſo viel an euch Nu 
So helfe euch Bott. “/ 

Die großen Geſchwornen muͤſſen, der Regel nach, 
immer drei und zwanzig in der Zahl ſeyn, damit ihre 
Entſcheidungen, welche immer auf bloßer Stimmenmehr⸗ 
heit beruhen, zum wenigſten von einer aus zwölf Stim⸗ 
men zuſammengeſetzten Mehrheit ausgehen. Dieſe Zahl 
iſt indeß nicht ſtreng nothwendig. Sie koͤnnen ausgehen 
von zwei und zwanzig zwanzig und ſo abſteigend bis 
auf zwölf, vorausgeſetzt nur, daß fie in dem letzten 
Falle einhälig find, und daß in den übrigen ſich wenig · 
ſtens zwölf für die Anklage erklaͤren. 

Dieſe Nothwendigkeit beruht auf dem Fundamental⸗ 
Princip der engliſchen Geſetzgebung, daß Niemand an⸗ 
ders verurtheilt werden kann, als auf die Einwilligung 


*) You aball diligentiy inquire and true presentinent make 
of all articles, matters and things as ahall be given you in 
chatte, or otherwise come to your knowledge, touching this 
present service, The King's counsel, your own and your fellow’s, 
you shall well and truly keep secrer, "You shall present no man 
for batred, malice, or illwill, or leave any impresenied, for 
Fear, favour or affection, or for any reward, hope or promile 
thereof; but in all your preseniments you shall present the 
truth, the Whole truth and nothing but the truth, according to 
the best of your skill and knowledge. So help; ven, God, 
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von vier und zwanzig feiner Mitbürger; und dies ges 
ſchieht beſtaͤndig, weil die Entſcheidung der großen Jury 
auf einer Majorität von wenigstens zwölf Stimmen 15 
ruhen, und weil die der zwoͤlf kleinen Geſchwornen mit 
Einmuͤthigkeit erfolgen muß. 

Man ſchreitet hierauf zum Aufruf der kleinen Jury. 
Die kleinen Geſchwornen beſtanden ſonſt nur aus vier 
und zwanzig; da aber dieſe Zahl ſehr oft durch Weige⸗ 
rungen erſchöpft wurde, und da die Art, ſie zu erfeßen, 
mancherlei Unbequemlichkeiten mit ſich führte, von wel⸗ 
chen weiter unten die Rede ſeyn wird; ſo iſt es üblich 
geworden, ſie auf acht und vierzig zu bringen. Dem 
Aufruf geht folgende Art von Proclamation voran, die 
mit lauter Stimme von dem Huiſſter im Dienſte geſpro 
chen wird: 

„Gute Männer, die ihr beſtimmt feid, den Handel 
zwichen unſerem Oberherrn, dem Könige, und den Ge⸗ 
fangenen vor den Schranken zu entſcheiden / antwortet 
auf eure Namen, jeder auf den erſten Ruf, bei Strafe 
und Gefahr, die dem Nichtantwortenden geſetzt find" ). 

Fehlen Einige, ſo richtet er folgende Worte an fie; 

„Ihr, die ihr zur Jury gehört, und nicht geant. 
wortet habt, ich rufe euch noch Ein Mal auf, antwor⸗ 
tet und erſpart euch die Geidſtrafen / a 


*) You geedmen, hat are impanelled te ty beimeen 
our ‚sovereign lord the King and the prisoner ar the Bar, ans- 
wer to your names, every one at ıhe first call, or Pain and 
peril shall‘ fall tereon. 

) You of che jury ho were ever now called and — 1 
default, answer, do your names and_saye your fines, 
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Erſcheinen ſie nicht, ſo wird die Strafe ausge⸗ 
ſprochen. 

Nach erfolgtem Namenaufruf richtet der Richter 
eine Rede an die großen Geſchwornen, worin er ſie an 
die Pflichten erinnert, die fie zu erfüllen haben, fo wie 
an die Grumdfäge, welche fie leiten ſollen. Er macht 
ihnen darauf einige Bemerkungen uͤber die Sachen, die 
ibrer Entſcheidung unterworfen ſind, und ſchickt ſie in 
ihre Kammer, indem er ſie erſucht, ſich ſo ſchnell als 
moͤglich mit der erſten Sache zu beſchaͤftigen, damit der 
Gerichtshof im Stande fei, feine Verrichtungen zu de 
ginnen. 

Und bier iſt der Ort, zu bemerken, daß es in Enge 
land nicht noͤthig iſt, ſich mit den Geſchwornen über die 
Beſchaffenheit ihrer Verrichtungen weitlaͤufig zu beſpre⸗ 
chen. Alle Engländer find in dieſer Inſtitution aufge⸗ 
wachſen, und die Kenntniß ihrer conſtitutionellen Geſetze, 
vorzüglich aber der Geſetze Über die Jury, iſt bei ihnen 
fo allgemein verbreitet, daß man ſchwerlich einen Ges 
ſchwornen finden wird, welcher nicht wiſſen folte, was 
das Land von feinem Eifer und von feiner Rechtſchaf⸗ 
fenheit erwartet. Außerdem iſt der Foreman der gros 
ßen Jury immer einer von den angeſehenſten Bürgern 
der Provinz, der aͤlteſte Sohn eines Pairs, oder ein 
Mitglied des Parliaments, oder ein Mann von gleicher 
Auszeichnung; und dies heißt ſo viel, als: der Foreman 
iſt einer von den unterrichtetſten Männern der Grafs 
ſchaft. Denn in dieſem Lande, wo das perfönliche Ans 
ſehn den Ausſchlag giebt über jedes andere, ſogar über 
das des Ranges und des Vermögens in ihrer Vereini⸗ 
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gung, wo Sir Samuel Romilly keinen Namen kannte, 
der den feinigen verdunkeln möchte — in dieſem Lande 
geben ſich gerade die vornehmſten Bürger die meiſte Mühe, 
Einſichten zu erwerben, indem ſie mehr als alle übrigen 
das Bedürfniß fühlen, zu der Achtung, welche ſich von 
ihrer Lage in der Geſellſchaft herſchreibt, eine perſoͤnliche 
hinzuzufügen, und indem fie ſich nicht dem unertraͤgli⸗ 
chen Schmerz ausſetzen wollen, dieſe zu entbehren, wah⸗ 
rend ihnen, des allgemeinen Vortheils wegen, der Ge⸗ 
nuß von jener nicht vorenthalten werden könnte. 

Die großen Geſchwornen bilden ſich in ihrer Kam- 
mer zu einer Art von Tribunal unter dem Vorſitz ihres 
Foreman. Der Verfolger der erſten Sache und ſeine 
Zeugen erſcheinen vor ihnen, Jener erörtert. den, Gegen. 
ſtand feiner Klage und die Umſtaͤnde des Verbrechens, 
deſſen Opfer er geweſen iſt. Diefe bezeugen durch ihre 
Ausſagen. Die Geſchwornen berathen hierauf über, die 
Schwere der wahrſcheinlichen Schuld, welche daraus 
für den Angeklagten entſpringt; und wenn. fie dieſelbe 
ſchwer genug finden, fo ſchreibt der Foreman unter 
das Indictment die Worte: true Bill (wahre Bill). 
Im entgegengefeßten Falle die Worte; no Bill (keine 
Bill.) 

Wahrend dieſer erſten Berathung der großen Jury 
bleibt der Gerichtshof unbeſchaͤftigt. Der Schreiber ruft 
auf gut Glück, nach der kiſte der kleinen Jury, die zwölf 
Geſchwornen zuſammen, welche den erſten Nechtsbandel 
ſchlichten ſollen. Der Richter beſchaͤftigt ſich damit 
daß er die Informationen lieſet; die Advokaten leſen die 
Beilagen zu den Acten des Proceſſes; das Publikum 
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ſtellk Verwuthungen an uber die Argelegenhellen der 
Sitzung. 

Dies alles dauert indeß cht länger, als eine halbe 
Stunde; denn der Schreiber der Indiefmerits ſorgt dar 
far, baß der großen Jury Anfangs die klarſten Rechts. 
baude vorgelegt werden, und ſehr bald tritt fie mit ei, 
ner true Bill in die Gerichtsſtube zuruͤck. 

’ Dle Diebſtahle find‘ eingetheilt in kleine und in 
große (petit or grand larcepies). Jeder Diebſtahl 
von Einen Schilling, d. h. von 24 frängnfehen Sols 
und drünter iſt petit lärceny, und jeder Diebſtahl über 
eine Schiling wird als grand larceny betrachtet, 
Der kleine Dlebſtahl wird mit Einkerkerultg, Peits 
fingen, oder auch m ‚Peöenjäpriger Deportation be. 
fe are 


Der gloße Diebſtahl ſoll mit dem Tode beſtraft 
werden; da aber alle Die, welthe ſich eines ſolchen Vers 
brechens ſchüldig machen, in der Regel das Benefietim 
cleri beugen: ſo folgt daraus, daß ber große Diebe 
ſtahl nicht mehr als ein Capital, Verbrechen betrachtet, 
d. h. nur dutch eine Strafe gebüßt wird, welche unter 
der Todesſtrafe ſteht — alſo durch Einkerkerung ober 
durch Deportation, es ſey auf ſteben Jahre, oder auf 
Hetze, oder auf die ganze Lebenszeit, je nachdem die 
Umſtände mehr öder weniger dringlich find. Diefe Mile 
Berüng der urſprünglichen Strenge des Geſetzes iſt inbeß 
nicht viel mehr, als scheinbar; denn eine Unzahl von 
Parklaments. Acten hat Die, welche fich dieſes Verbre⸗ 
chens ſchulbig machen, des oben benannten Beneſiclums 
unter fo vielen umſtaͤnden beraubt daß die Todesſtrafe 
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für beinahe alle Falle großen Diebſtahls wieder herge⸗ 
ſtellt if. 3 

Beſteht dieſer z B. in der Entwendung eines Ham⸗ 
mels oder Ackerpferdes, ober gewiſſer Gegenſtaͤnde, welche 
der Öffentlichen Treue überlaffen find, oder erhebt er ſich 
auf fünf Schilling in einem unbewohnten Haufe, oder 
auf vierzig in einem bewohnten: ſo wird er mit dem 
Tode beſtraft. 

Auf gleiche Weiſe zieht der Diebſtahl wie unbe⸗ 
deutend auch der Gegenſtand deſſelben ſeyn moͤge, die 
Todesſtrafe nach ſich, wenn er in einem Haufe des Nachts 
und mit Einbruch begangen iſt, und folglich als Burg- 
lary erſcheint. Man kann ſagen, daß vermöge aller dies 
ſer Ausnahmen, und noch vieler anderen, welche anzufühe 
ren allzu weitläufig ſeyn würde, der Diebſtahl in Eng⸗ 
land in der Regel die Todesſtrafe nach fich zieht. 

Wurden dieſe barbariſchen Strafen puͤnktlich an den 
Schuldigen vollzogen, ſo wurden Englands Schaffotte 
Ströme von Blut vergießen, und das ganze Volk in 
Aufruhr bringen. Allein mit Ausnahme des Mordes 
und bisweilen der Nothzucht oder der Anfertigung und 
Verbreitung falſcher Banknoten wird die Strafe immer 
von dem Richter gemildere, der als königlicher Com⸗ 
miſſarius das Recht hat, fie in eine andere zu verwan⸗ 
deln, wiewohl nur unter der Bedingung, daß dieſe Ver⸗ 
wandlung von dem Könige werde genehmigt werden. 
Und da dieſer fie beftändig genehmigt, fo wird die Tos 
desſtrafe nur ausgeſprochen, um dem Geſetze zu genügen, 
und man ſubſtituirt ihr, je nach der Dringlichkeit der 
Falle, entweder Gefaͤngniß oder Deportation auf ſieben 
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Jahre oder auf vierzehn, oder auf die ganze Lebenszeit. 
Die Deportation wird ſogar beinahe niemals an Denjes 
nigen vollzogen, deren Verurtheilung nicht über ficben 
Jahre hinausreſcht; ſie werden gewohnlich waͤhrend die. 
ſes Zeitraums in eine Beſſerungsanſtalt gebracht, wo 
man ſie arbeiten laßt, wenn darin für Beſchaͤftigung ges 
ſorgt iſt. ; ; 
Die, welche zu einer Deportation auf vierzehn Jahre 
verurtheilt ſind, werden in die Gefängniſſe der Graf 
ſchaft gefuhrt, um den Augenblick ihrer Einſchiffung abs 
zuwarten und in der Zwiſchenzeit werden fie zu öffentl, 
chen Arbeiten angehalten. Betragen ſie ſich gut, und 
sieben fie dieſe Arbeit der Deportation vor, fo behält 
man ſie oft in England. 
„Wiewohl es aber wenig Beiſpiele giebt, daß mit 
Ausnahme der von mir angeführten Faͤlle die Todes. 
ſtrafe nicht waͤre verwandelt worden: fo habe ich doch 
quf den letzten Kreisreifen Ungläckliche hinrichten ſehen, 
welche einen einzigen Hammel geſtohlen hatte. oder über 
nächtlichen Einbruch ertappt waren. So etwas geſchieht 
aber nur dann, wenn bie Wiederholung der Diebſtähle 
große und abſchreckende Beiſpiele fordert, oder wenn die 
Schuldigen Öffentlich, als ſehr gefährliche Menſchen aner⸗ 
kannt ſind. j 1 

Es laͤßt ſich hiernach nicht leugnen, da die Rich⸗ 
ter über dle Totalität der von der Jury für ſchuldig 
Erklaͤrten eine Art von Recht über Leben und Tod aus 
üben. Nun weiß ich zwar, daß dieſes Recht durch den 
Gebrauch in ſehr enge Graͤnzen eingeſchloſſen iſt; aber 
ſelbſt dieſe Graͤnzen laſſen ihnen noch immer einen Spiel. 
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raum übrig / welcher erſchrecklich ſeyn wurde, wenn die 

Ausuͤbung minder nachſichtigen und minder achtbaren 
Obrigkeiten anvertraut wäre, Bedenkt man, daß in Eng, 
land, Jahr aus Jahr ein, ungefähr tauſend bis zwölf, 
hundert Todesurtheile gefaͤlt werden ), und daß die 
Richter das Recht haben, über das Schickſal aller dieſer 
Ungluͤcklichen nach Willkuͤhr zu verfügen; bedenkt man, 
daß ſie über zwoͤlfhundert Haͤupter ſchalten, und daß die 
von ihnen bezeichneten nicht zu retten ſind: ſo muß man 
eingeftehen, daß in dieſer Gewalt etwas Ueberſchwaͤngli⸗ 
ches liegt, was keinem Sterblichen, und ‚wäre es So⸗ 
krates ſelbſt, zugeſtanden werden ſollte. 

Die aus dem Indictment hervorgehende Frage iſt 
alſo immer verwickelt: der Angeklagte wird dargeſtellt, 
als habe er ſich ſchuldig gemacht, entweder der Felo, 
nie, indem er einen Diebſtahl von mehr als einem Schil⸗ 
ling, oder einen Todtſchlag , oder nur einen verſuchten 
Todtſchlag, oder irgend eine, von dem Geſetz in die 
Zahl der Felonieen begriffene Handlung begangen; oder 
als habe er ſich ſchuldig gemacht der Burglary durch 
Begehung eines Diebſtahls zur Nachtzeit, mit Einbruch 
in ein bewohntes Haus; oder eines manslaugliter durch 
Toͤdtung eines Menſchen ohne vorhergegangene Abſicht; 
oder endlich des kleinen Diebſtahls durch Entwendung 
von Etwas, das keinen Schilling werth iſt, ober eines 
misdemeanor, d. h. eines bloßen Vergehens, indem er 
einen Bürger gefchlagen. 


) Im Jahre 1818 wurden 1254 Individuen zum Tode ver⸗ 
urthellt, von welchen nur 97 hingerichtet wurden. Das Jahr vor: 
ber waren 1302 zum Tode verurthellt, und von dieſen nur 113 
bingerichtet worden. Alſo Einer auf dreizehn. 
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Wenn die großen Geſchwornen in dem Falle, daß 
der Gefangene der Felonie verdächtig iſt, finden, daß 
der Diebſahl unter einem Schilling beträgt: ſo ſchreiben 
ſie auf die Bill of indictment: true bill for petit 
larceny; denn der Diebſtahl iſt alsdann, wegen feiner 
Geringfügigkeit, nicht mehr eine Felonſe ) ſondern ein 
bloßes Vergehen. Wenn der Gefangene der Burglary 
ſchuldig dargeſtellt wird, und die großen Geſchwornen 
finden, daß die Umſtände in Hinficht auf die Nacht und 
den Einbruch nicht paſſen, fo ſchreiben fie auf bie Bill 
of indictment: true bill for felony, damit der Ans 
geklagte nur zur Einkerkerung oder zur Deportation vers 
urtheilt werden konne, wenn er vermoͤge des Werths 
des geſtohlnen Gegenſtandes des benelicii cleri faͤhig 
iſt. Auf gleiche Weiſe ſchreiben fie im Fall eines Mor⸗ 
des oder Mordverſuchs, wenn die Abſicht ihnen nicht er⸗ 
tiefen ſcheint, anflatt true bill for murder, true bill 
for a manslaughiter- 

Allein alle dieſe Diſtictionen find ſehr ſelten, wegen 
der Strenge des allgemeinen Geſetzes, welches beinahe 
alle Fälle mit gleicher Unerbittlichkeit umfaßt. 

Je mehr die großen Geſchwornen in der Unterſu⸗ 
chung der verſchiedenen Bills, die ihnen vorgelegt were 
den, vorſchreiten, treten fie in die Gerichtsſtube zurück 
und übergeben dem Gerichtsſchreiber ihre Enefcheidungen, 
der fie mit lauter Stimme vorlieſet. Sie kehren dar⸗ 
auf in ihre beſondere Kammer zurück, um die Unterſu⸗ 
chung aller Indictments zu vollenden, welche ihnen jes 
der Bürger zu geben befugt iſt. Ihre Operationen find 
gewöhnlich in den erſten drei bis vier Tagen der Sit⸗ 
zung vollendet. — 


— 
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Hiuerauf beſchäftigen "fie ſich mit einer Viſtatton der 
Gefaͤngniſſe, und mit den Vorſtellungen, welche fie, über 
die oben angegebenen Punkte, der Regierung können zu 
machen haben. Sie bitten alsdann um Entlaſſung don 
ihten Verrichtungen und um die 40 m nach 
Hauſe begeben zu dürfen. 

Die Gefangenen, gegen welche bie Indietments 
gegründet befunden ſinb, werden nach und nach von dem 
Hofe gerichtet, fo wie die große Jury ihre true Bills 
überbringt, und in der Ordnung, welche der Richter ber 
liebt; denn da die Sachen mit einer unglaublichen Schnel. 
ligkeit abgethan werden, fo iſt es unmöglich, den Tag 
vorher zu ſehen, wo der einzelne Gefangene gerichtet 
werden kaun, und deshalb werden die Zeugen in jeder 
Sache für den erſten Tag der Aſſiſen beſtellt, und ſind 
verpflichtet, bis zur Entſcheldung des Proceſſes, für wel. 
chen fie berufen find, in der Gerichtsſtube zu verweilen ). 

Es iſt ein wahrhaft bewundernswürdiges Schau⸗ 
ſpiel, u die Waller dieſer beiden 2 gewaͤhrt; 


8 Ole Zeugen ibn 2 Schilling taglich; außerdem aber 
werden ſie wegen der Reisekosten nach dem Befinden des Gerlchts⸗ 
ſchrelbers entſchaͤdigt. 

Alle dieſe Koſten werden von der Grafſchaft beſirltten, welche 
dem Kläger alle Auslagen für ſich und ſeine Advokaten erfegt. 

Folgendes {ft eine Note über den Koſtenbetrag elnes Proceffes, 
deſſen Gegenſtand eln Mord ohne Abſicht war. 

Für die Auslagen des Klägers .. 29 Pfd. 18 Schill. 8 P. 

Der Chirurgus für Relſe und vler⸗ 
täglgen Aufenthalt. 
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denn von einander getrennt, operiren beide gleichzeitig, 
die eine auf vorgelegte, die andere auf begründet gefun⸗ 
bene Anklagen. Welche Erſparniß an Zeit und Beſchwer⸗ 
den für die Zeugen, die nur ein einziges Mal zu erſchei⸗ 
nen brauchen, und wenn ſie aus der Kammer der gro⸗ 
ßen Jury herausgetreten find und ihre Aus ſage vor der 
kleinen wiederholt haben, an einem einzigen Tage der 
Verpflichtungen ledig werden, welche ihnen die Keunt⸗ 
auflegt! Welche weit 
befriedigendere Beweggründe zur Entſcheidung findet 
auch die große Jury in dieſer lebendigen Ausſage der 
Zeugen, als franzoͤſiſche Richter in den geſchriebenen 
Zeugniſſen finden können, worauf ſie die ihrigen grüne 
den duͤrfen! Welche ruͤhrende Hingebung endlich, wo⸗ 
nach die Nation keinen Agenten der Regierung zwiſchen 
ihr und den Verdächtigen duldet, die Mähe über alle 
Theile des Proceſſes zu ſtatuiren auf ſich nimmt, ſich 
mit der Inſtruction, mit der Anklage, mit der Ueberfühs 
rung des Beklagten belastet und den Abgeordneten des 
Fuͤrſten nichts weiter überläßt, als fie in allen dieſen vers 
ſchiedenen Handlungen des Verfahrens zu leiten, um die 
geſetzliche Strafe über den Schuldigen auszuſprechen. 


(Die Fortſctung folgt), 
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Welchen Einfluß hat das Inquiſttions⸗ 

Gericht auf die Bevoͤlkerung Spaniens 

und auf den ſittlichen Charakter ſeiner 
Bewohner gehabt? 


Waͤhrend die allgemeine Aufmerkſamkeit aller Euros 
päer auf die Wendung gerichtet iſt, welche die Dinge 
in Spanien nebmen werden, giebt es gewiß nur Wenige, 
die dieſem Koͤnigreiche nicht von ganzem Herzen Gluck 
wunſchen zu der endlich erfolgten Abſchaffung des ſcheuß⸗ 
lichen Inquiſttions Teibunals. 

Seit drei Jahrhunderten war man in Europa bar 
über einverſtanden, daß es keine aͤrgere Verletzung der 
Menſchenrechte geben konne, als die, welche das bloße 
Daſeyn dieſes Tribunals in ſich ſchloß; aber fo groß iſt 
die Kraft der Gewohnheit, ſo unwiderſtehlich die Macht 
der geſellſchaftlichen Organiſation, daß, dieſen langen 
Zeitraum hindurch, auch nicht der kleinſte Schritt ges 
ſchah, Spanien von dieſer Peſt zu befreien, bis dies 
endlich auf einen großen Schlag erfolgte, der ſich nicht 
abwenden ließ. 

Was ſeit dem Anfange dieſes Jahres in Spanien 
geſchehen iſt — liefert es nicht den vollſtaͤndigſten Ber 
weis, daß Miß brauche ſich immer nur bis auf einen ger 
wiſſen Punkt treiben laſſen, von welchem aus alles zu 
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ruͤckgeht, und ſelbſt das kuͤnſtlichſte Gewebe der Tyran 
nei und Unterdruͤckung für immer aus einander fallt? 
Unſtreitig wird Spaniens naͤchſte Zukunft wenig ‚Erfreus 
liches haben; doch, wenn — was ſchwerlich der Fall 
ſeyn durfte — die Abſchaffung der Inquifition auch der 
einzige Vortheil bleiben ſollte, den dies Reich von feiner 
Umtoälzung einzuernten beſtimmt iſt: fo wuͤrde dieſer in 
ſeinen Folgen nicht zu berechnen ſeyn. Das Licht ſtellt 
ſich in eben dem Maße ein, worin der Schatten weicht; 
und da die Inquiſition keine andere Beſtimmung hatte, 
als die Herrſchaft des Schattens zu verewigen; ſo iſt es 
erlaubt, anzunehmen, daß Spanien, von der Inquiſttion 
befreie, ſich mit der Zeit zu einem hoͤchſt glanzvollen Kö, 
nigreiche erheben werde. 

Die Ereigniſſe des Jahres 1814 haben unter ans 
dern die Folge gehabt, daß die Welt über die Wirkun⸗ 
gen der ſpaniſchen Inquiſition vollſtaͤndiger belehrt wor⸗ 
den iſt, als fie es bis dahin war. Dies iſt durch Juan 
Antonio Llorente's kritiſche Geſchichte der 
ſpaniſchen Inquiſition geſchehen: ein Werk, das 
in dieſer Vollſtaͤndigkeit ſchwerlich erſchjenen ſeyn würde, 
wenn die Rückkehr Ferdinands des Siebenten unter den 
Übrigen Verbannungen nicht auch die des ehemaligen 
Geheimſchreibers der Hof⸗Inquiſition nach ſich gezogen 
haͤtte. Wir haben dieſes Werk mehr als Einmal erwähnt. 
Gegenwaͤrrig geben wir einen Auszug aus dem ſechs und 
vierzigſten Kapitel, welches die Ueberſchrift führt: Auf. 
zahlung der Schlachtopfer der Inquiſition 
und chronologiſches Gemaͤhlde der General, 
Inquiſitoren, unter welchen die Hinrichtun⸗ 
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gen Statt gefunden haben. Die einzige vorläͤu 
fige Bemerkung, die wir noch zu machen haben, it, daß 
der ſcheinbar- unſchuldige Zweck der Inquifition kein ans 
derer war, als — die Reinheit des Glaubens zu erhal⸗ 
ten, woraus ſich dann der Leber ganz von ſelbſt abftras 
biren mag, was aus der Verbindung der Gewalt mit 
ſpekulativen Lehren entſieht. 


„Nachdem ich, ſagt der Verf., im vorigen Kapitel 
gezeigt babe, wie ſehr das Daſeyn des h. Offieiums 
dem Geiſte Jeſu Chriſti, ſeines Evangeliums und ſeiner 
Religion entgegen iſt, hat es mir angemeſſen geſchienen, 
dieſe Wahrheit durch ein Gemählde zu beſtätigen, das 
freilich ſehr niederſchlagend iſt, aber ſehr nuͤtzlich werden 
kann durch die Betrachtungen, die es in dem Geiſte 
chriſtlicher Philoſophen erwecken wird. u 1405 

„Die Zahl der Schlachtopfer des Inquiſitions⸗ 
Gerichts angeben, heißt eine von den allermaͤchtigſten 
und wirkſamſten Urſachen der Entvoͤlkerung Spaniens auf 
eine materielle. Weiſe ſeſtſtellen. Denn in der That, 
wenn man zu den mehreren Millionen, welche das Inquis 
ſitorial-Syſtem dieſem Königreiche durch die gaͤnzliche Ver⸗ 
treibung der Juden, der unterworfenen Mauren und ges 
tauften Moresken genommen hat, ungefähr fünf mal hun⸗ 
derttauſend Familien hinzufügt, welche durch die Hin, 
richtungen des h. Officiums ganz zerſtoͤtt worden find: 
ſo wird daraus auf eine unwiderſprechliche Weiſe hervor⸗ 
gehen, daß ohne das Dafeyn dieſes Tribunals und 
ohne den Einfluß feiner, Maximen in Spanien zwölf 
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Millionen Seelen mehr gezäple werden fünnten, als feine 
gegenwärtige Bevölkerung betraͤgt, die man auf elf 
Millionen annimmt.“ 5 

„Entſchieden ift;, daß der Gebiersumfang Frank⸗ 
reichs nicht größer iſt als der der pyrenaͤiſchen Halbin⸗ 
ſel, deren Boden uͤbrigens mehr tragbares Land enthält, 
und ein fuͤr die Vegetation weit guͤnſtigeres Klima hat; 
wie denn dies durch die Beſchaffenheit und Fuͤlle ſeiner 
Weine, Oele und Früchte vollkommen bewieſen if. Es 
läßt ſich hieraus schließen, daß Spanien acht und zwan⸗ 
zig Millionen Einwohner ernähren Fönnte, d. h. gerade 
ſo viel, als Frankreich hat; und ſo viel Einwohner 
hatte es wirklich, als ſein Gebietsumfang in ſechs chriſt⸗ 
liche Koͤnigreiche (Caſtilien, Leon, Galliclen, Portugal, 
Arragon und Navarra) und in acht mahomedaniſche 
Staaten (Toledo, Sevilla, Cordova, Jagen, Granada, 
Murcia, Valencia und Badajoz) getheilt war. “ 

ö unmöglich dürfte es ſeyn, die Zahl der Schlachtopfer, 
welche das h. Officium in den erſten Jahren feiner Eins 
führung hingerafft hat, auf eine genaue und zuverlaͤſſige 
Weiſe zu beſtimmen. Im Jahre 1481 fingen ſeine Schel⸗ 
terhaufen an zu lodern; aber erſt im Jahre 1483 wurde 
der Rath der Suprema geſchaffen. Die Negifter feiner 
Archive, ſo wie die der untergeordneten Tribunale ruͤhren 
aus einer noch fpäteren Zeit her; und da der Generals 
Inquiſitor den Hof begleitete, welcher bis zur Regierung 
Philipps des Zweiten keinen feſten Wohnſitz hatte: fo 
mußte, waͤhrend dieſer Reifen, eine beträchtliche Anzahl 
von Proceſſen nothwendig verloren gehen. Alſo erſt nach 
Verlauf einer gewiſſen Zeit konnte Ordnung in die ganze 
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Einrichtung gebracht werden, und dieſe Umftände zuſam⸗ 
mengenommen, noͤthigen mich, meinen Calcul auf die 
Combination gewiſſer Nachrichten zu gründen, die ich in 
den Regiſtern und andern ſchriftlichen dee des 
en Officiums finde. l/ 

Mariana erzaͤhlt in ſeiner Pane Geſchichte , 
daß im Jahre 1401 die Inquiſttoren von Sevilla zwei⸗ 
tauſend Schuldige zur Relaxation, d. he zur Feuerſtrafe 
in Perſon verurtheilt haben; daß eben ſo viele in effi- 
gie, als geſtorben oder auf der Flucht, verbrannt wor⸗ 
den ſind, und daß die Zahl der Wiederverſöhnten ſich 
auf 17000 belaufen hat. Bewieſen iſt, daß die Veran 
theitung der letzteren mit Poͤnitenzen und ungemein ſchwe⸗ 
ren Strafen verbunden war, wohin man die unvermeib⸗ 
liche Schändung, die mehr oder minder lange Gefangen⸗ 
haft, und in dieſen Zeiten die gaͤnzliche Confiscation 
der Beſitzthuͤmer der Verurtheilten rechnen muß.“ 

Die Glaubensſchauſpiele (autos da fe) dieſer 
Zeiten, die ich zu Saragoza und zu Toledo bemerkt habe, 
fuhren mich zu dem Glauben, daß jedes Inquifitionss 
Tribunal davon jährlich wenigſtens vier auſtellte; denn, da 
ſich die Zahl der Denuncirten auf eine unglaubliche Weiſe 
vermehrte, fo ſahen ſich die Inquiſitoren zu einer ſchnel⸗ 
len Beendigung der Proceſſe genöthigt, um die neuen 
Gefangenen; die man herbelführte, in die Gefängniffe 
aufnehmen, und die Bewachung und Ernährung derſel⸗ 
ben mit weniger Koſten beſtreiten zu können. ““ 

„Die Provinzial⸗Dribunale bildeten ſich allmaͤhlig; 
das erſte in Sevilla; und im Jahre 1483 gab es ſchon 
welche in Cordova, Jaen und Toledo. Zwei Jahre ſpuͤ⸗ 
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ter wurde die Inquiſition in Eſtremadura, zu Vallado⸗ 
lid, Cilahorra, Murcia, Cuenza, Saragoza und Valen⸗ 
cia eingeführt.‘ Sie drang im Jahre 1487 nach Barca 
lona und Majorca, unter Carl dem Fuͤnften nach Gras 
nada, und unter Philipp dem Zweiten nach Gallicien 
vor. In Madrid wurde ſie zuerſt unter Philipp dem 
Fünften angenommen, ob es gleich in dieſer Stadt ſeit 
langer Zeit einen Inquifitor von dem Tribunal zu To⸗ 
ledo gab. Ich rede bier nicht von den Tribunalen zu 
Mexico, Lima, Carthagena in Amerika, auch nicht von 
denen in Sicilien und Sardinien: denn, ob ſie gleich 
dem General- Inquiſitor und dem Rathe der Suprema 
unterworfen waren, ſo bin ich doch nur im Stande, 
meinen Calcul in Beziehung auf die Tribunale der Halbin⸗ 
ſel und der nicht weit davon gelegenen Inſeln feſtzuſtellen „/ 

„Andreas Bernaldez, ein gleichzeitiger Schrift- 
ſteller, der, als Almoſenier des zweiten General» Inqui. 
ſuors, dem neuen Inſtitut ſehr ergeben war, fuͤhrt in 
feiner handſchriftlichen Geſchichte der katholiſchen Könige 
an, daß von 1482 bis 1489 incluſide zu Sevilla mehr 
als ſiebenhundert Individuen verbrannt, und mehr als 
fünftaufend poͤnitentirt ſind. Von den in elfigie Vers 
brannten ſpricht er nicht. “ 0 

„Im Jahre 1481 war die Zahl derſelben gleich der 
Zahl der Schlachtopfer, welche in den Flammen umges 
kommen waren. Ich werde indeß nur die Haͤlfte anneh⸗ 
men, um durch Vermeidung jeder Uebertreibung mehr 
Glauben zu verdienen, ſelbſt wenn die Zahl beträchtlicher 
geweſen ſeyn ſollte. Ich darf alſo verſichern, daß waͤh⸗ 
rend dieſer Periode jedes Jahr zu Sevilla acht und neun⸗ 
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gie, Individuen leibhaftig berbrannt, vier und vierzig in 
elligie hingerichtet; und ſechs hundert und fünf und 
zwanzig zu Pönitengen verurtheilt worden find, Dies 
giebt ein Total von 757 Schlachtopfern. Denſelben 
Calcul kann man anwenden auf jedes Provincial+ Tribus 
nal, das bereits gegründet war.“ x 

„In dem Schloſſe Triana zu Sevilla, weiches man 
für das Inquiſitions⸗Tribunal eingerichtet hatte, wurde 
im Jahre 1324 eine Inſchrift angebracht, welche bewei⸗ 
ſet, daß ſeit 1492, d. b. dem Jahre, wo die Juden 
aus dem Koͤnigreiche vertrieben wurden, bis 18324, von 
dieſem Tribunale ungefaͤhr tauſend Perſonen verbrannt 
und mehr als zwanzig tauſend pöniteneirt wurden. Ich 
will annehmen, daß nur 1000 leibhaftig und 500 in 
effigie verbrannt wurden. Auf dieſer Grundlage giebt 
die Rechnung für jedes Jahr der von der Inſchrift bes 
zeichneten Periode von zwei und dreißig Jahren, zwei 
und dreißig Verurtheilte, welche leibhaftig verbrannt wur 
den, ſechzehn in elfigie, und ſechshundert und fuͤnf und 
zwanzig Poͤnitencirte; im Ganzen, ſechs hundert und drei⸗ 
und ſiebzig Schlachtopfer. Ich koͤnnte für die uͤbrigen 
Inquiſitionen des Königreichs daſſelbe Reſultat anneh⸗ 
men; allein ich ziehe es vor, mich auf die Halfte zu be, 
ſchraͤnken, in der Voraus ſetzung, daß der beträchtliche 
Handel, welcher im Koͤnigreiche Caſtilien Statt fand, 
in dieſem Lande eine große Anzahl urſpruͤnglich juͤdiſcher 
Familien vereinigt hatte. “ 

„ In Hinſicht der Jahre 14907 91, 92, welche 
zwiſchen denen, die Vernaldez anfuͤhrt, und der Periode 
der Inſchrift von Triana verfloſſen find, konnte ich rech⸗ 
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nen / wie für die acht Jahre jenes Schriftſtellers; ich 
ziebe es aber vor, den Calcul jener zwei und dreißig 
Jahre, welche auf die Inſchrift folgten, zur Grundlage 
zu machen, bloß weil dies Reſultat weniger Schlacht, 
opfer darbietet. a 

„So alſo verhält es ſich mit den Geundlagen, auf 
welchen ich die Aufzählung der von der Inquiſition in 
den erſten Jahren ihrer Wirkſamkeit verurtheilten Perſo⸗ 
nen zu Stande zu bringen gedenke. Ich werde dieſe Par 
riode als gänzlich zur Regierung des erſten General 
Inquiſitors Torquemada gehoͤrend betrachten denn, ob. 
gleich fein Amt erſt im Jahre 7483 gefchaffen wurde, ſo 
Hat man doch geglaubt, dieſes und die beiden vorherge⸗ 
gangenen Jahre mit derſelben Epoche vereinigen zu kön 
nen, weil er vor feiner Auſtellung einer von den Inqui⸗ 
ſitoren war, die der Pabſt ernannt hatte. Inzwiſchen 
werde ich dafür ſorgen, daß die Jahre bis zur Zeit, wo 
die untergeordneten Tribunale des h. Offieums in Tha, 
tigkeit waren, geſondert werden, weil in dem erſten 
Jabre eine weit größere Anzahl von Schlachtopfern fiel; 
und zwar dadurch, daß die Angeklagten in ihren Reden 
und in ihrem Betragen weniger Vorſicht und * 
zeigten, als noͤthig war. “ 

Das Jahr 1481. : 

„Damals gab es in dem ganzen Koͤnigreiche Cafi, 
lien aur ein einziges Tribunat, das von Sevilla; und 
nach Mariana's Berichte ließ es mehr als zwei tauſend 
leibhaftig verbrennen; eben ſo viele wurden in elligie 
hingerichtet an der Stelle Solcher, die geſtorben waren, oder 
die Flucht ergriffen hattenz die Zahl der Pöniteneirten 
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belief ſich auf 17,000, Dies gibt ein Total von 2,000 

Schlachtopfern während des erſten Jahres. Ich rede 

aber bier nicht von Denen, die in Aragon umkamen, wo 

die alte Inqaiſition in voller Thätigkeit war.“ 
1402 

„Nach den oben feſtgeſtellten Grundlagen gab es in 
Sevilla acht und achtzig Perſonen von der erſten Elaſſe, 
vier und vierzig von der zweiten, und ſechs hundert und 
fünf und zwanzig von der dritten: Total — 757 Ver⸗ 
urtheilte. Es gab damals nur dies einzige Tribunal in 
Caſtilien; denn die Tribunale von Aragon, Catalonien, 
Valencia und Maforka gehoͤrten der alten Inquiſt⸗ 
tion an.“ 

2483. 

„Nach meiner Art zu rechnen, gab es zu Sevilla 
dieſelbe Zahl von Schlachtopfern wie 1482, d. h. acht 
und achtzig, vier und vierzig und ſechs hundert und fünf 
und zwanzig — zuſammen 737. 

„Die Inquiſition nahm dies Jahr in Cordoba 
ihren Anfang, und es iſt wahrſcheinlich, daß fie daſelbſt 
eben ſo viel Perſonen verurtheilte, als das Tribunal 
von Sevilla in dem erſten Jahre ſeiner Wirkſamteit. 
Indeß will ich dieſe Zahl auf ein Zehntel zurückbringen 
um mich nicht von dem einmal angenommenen Sage zu 
entfernen. Ich rechne alſo für das Tribunal von Cor⸗ 
dova nicht mehr als zweihundert leibhaftig Verbrannte 
zweihundert in elligie und tauſend ſteben hundert Poͤni⸗ 
tencirte — zuſammen 2100 Schlachtopfer.“ 

„Mit dieſem Jahre nahm auch die Inquiſttion von 
Jaen ihren Anfang; und ich nehme an, daß die Zahl 
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der Verurtheilten hier eben fo groß war, wie bei den 
beiden vorhergehenden Tribunalen. “ 

„Auch die von Toledo wurde um dieſelbe Zeit ge 
gruͤndet. Sie ließ ſich in einer Stadt der Mancha nieder, 
damals Villareal, gegenwärtig Ciudadreal genannt. Die 
Zahl ihrer Schlachtopfer muß wie für die Tribunale von 
Cordova und Jagen berechnet werden.“ 

„Zuſammen ließen die vier Inquiſitionen von Cas 
fitien während des Jahres 1483 ſechs hundert und 
acht und achtzig Individuen leibhaftig, und vier und vier» 
zig in elligie verbrennen. Die Zahl der Poͤnitencirten 
war fuͤnf tauſend, ſieben hundert und ſieben und zwan⸗ 
zig: zuſammen 7057. 

1484. 

„Ich finde fuͤr dies Jahr zu Sevilla acht und acht 
zig, vier und vierzig und ſechshundert und fünf und 
zwanzig — zuſammen 757 Schlachtopfer.“ 

„Fuͤr das Tribunal von Cordoba werde ich mich 
auf die Hälfte dieſer Zahl / alſo auf drei hundert und 
acht und ſiebzig beſchraͤnken. “ 5 

„Fuͤr Jagen und Toledo iſt das Ergebniß daſſelbe. “ 

„Die vier Tribunale zuſammen verurtheilten dies 
Jahr zwei hundert und zwanzig Perſonen von der erſten, 
hundert und zehn von der zweiten und ein tauſend, 
fuͤnf hundert und ein und ſechzig von der dritten Claſſe — 
zuſammen 1891.0 

1485. 

„Dieſelbe Zahl von Schlachtopfern zu Sevilla, d. h. 
acht und achtzig, vier und vierzig und ſechs hundert 
und zwanzig / oder 757. 
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„Nach dem Calcul, den ich für Cordova, Jaen und 
Toledo angenommen habe, geben dieſe drei Städte jede 
für dies Jahr vier und vierzig, zwei und zwanzig und 
drei hundert und zwölf, oder — 378 beſtrafte Judivi⸗ 
duen. “ 

„Die Tribunale von Valladolid, Eſtremadura, Murs 
cia, Calahorra, Saragoza und Valencia wurden dies 
Jahr errichtet. Ich rechne auf jedes zwet hundert Ders 
urtheilte erſter, eben fo. viele zweiter, und ſiebzehn hun⸗ 
dert dritter Claſſe — zuſammen 2700. % 

„Die Zahl der Schlachtopfer bei allen zehn Tribu⸗ 
nalen erhebt ſich dies Jahr auf Eintauſend vierhundert 
und zwanzig leibhaftig Verbrannter, auf Ein tauſend 
drei hundert und zehn, die in effigie verbrannt wurden, 
und auf zehn tauſend zwei hundert Poͤnitencirte — zu⸗ 
ſammen 12,930. 

1466. 

„Zu Sevilla gab es acht und achtſig, vier und vier. 
zig und ſechs hundert und fünf und zwanzig, — zuſam⸗ 
men 757 Verurtheilte. “ 

„Zu Cordova, Jaen und Toledo rechne ich, wie 
oben, vier und vierzig, zwei und zwanzig und drei hun, 
dert und zwölf, oder 378 Schlachtopfer für jedes Tri, 
bunal. “/ 

„Zu Valladolid, klerena, Murcia, Logrogno, Sa⸗ 
ragoza und Valencia diefelbe Zahl, wie zu Cordova, 
Jagen und Toledo.“ 

dr die zehn Tribunale finde ich vier hundert und. 
vier und achtzig Verurtheilte erſter, zwei hundert und 
zwei und vierzig Verurtheilte zweiter, und drei tauſend 
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vier hundert und drei und dreißig dritter Claſſe — us 
ſammen 449,4 } 
1487. 

„Sesifla und die neun übrigen Iuquifitionen hatten, 
wie in den früheren Jahren, vier hundert und vier und 
achtzig Schlachtopfer erſter, zwei hundert und zwei und 
vierzig zweiter, und drei tauſend vier hundert und drei 
und dreißig dritter Claſſe — zufammen 4149. 

„Die Inquiſitionen von Barcelona und Majorka 

nahmen dies Jahr ihren Anfang; ich rechne auf jede 
zwei hundert Schlachtopfer erſter, zweihundert zweiter, 
und ein tauſend ſieben hundert dritter Claſſe — zufams 
men 2100. % 

„Fuͤr die zwölf Tribunale acht hundert und vier 
und achtzig Verurtheilte erſter, ſechs hundert und zwei 
und vierzig zweiter, und ſechs tauſend acht hundert und 
drei und dreißig dritter Claſſe: zuſammen 6359.“ 

1466. 

„8 Sevilla finde ich acht und G vier a 
vierzig und ſechs hundert und fünf und zwanzig Verur⸗ 
theilte: zuſammen 757." 

„Für die elf übrigen Inquiſttionen vier und obere, 
zwei und zwanzig und dreihundert und zwoͤlf, oder für 
jede 378. % 

„Alſo für die zwoͤlf Tribunale fünf hundert und 
zwei und ſiebzig lebendig Verbrannte, zwei hundert und 
ſechs und achtzig in efigie Verbrannte, und vier tau⸗ 
ſend und ſieben und fünfzig Ponitencirte: zuſammen 
4915 Schlachtopfer. “ 
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1489. 

„Der Etat der zwölf Tribunale iſt fuͤr dieſes Jahr 
wie der fuͤr das vorhergehende. Und hier endigen die 
Reſultate, welche mir der Zeitgenoſſe Bernaldez und 
Mariana, der Geſchichtſchreiber, gegeben haben.“ 

eee, e 

„Nach dem auf die Inſchrift des Schloſſes Triana 
gegründeten Calcul ließ Sevilla dies Jahr zwei und drei⸗ 
ßig in Perſon, und die Hälfte in effigie verbrennen, und 
dabei gab es ſechs hundert und fuͤnf und zwanzig Poͤni⸗ 
teneirte: zuſammen 673 Schlachtopfer. Ich koͤnnte dieſe 
Arbeit fortſetzen nach den Nachrichten, welche Bernaldez 
mir giebt; denn nach dem buchſtaͤblichen Text der Inſchrift 
kann das Reſultat, welches dieſe gewaͤhrt/ erſt mit dem Jahr 
1493 ſeinen Anfang nehmen, da die Vertreibung der Juden 
in das Jahr 1492 geſetzt werden muß. Judeß ziehe ich 
dies Reſultat dem vor, was der Dext des Bernaldez 
für die drei Jahre liefert, welche zwiſchen den beiden 
Epochen verfloſſen ſind; denn ſein Product giebt mir 
der Schlachtopfer weniger, und indem ich es annehme, 
kann man mich nicht der Uebertreibung beſchuldigen.“ 

Nach demſelben Syſtem ſetze ich die Zahl der Schlacht 
opfer des Tribunals von Sevilla auf die Hälfte höher an, 
4 die Zahl der Schlachtopfer der elf übrigen Tribunale, 

h. ich ſetze dieſe auf ſechzehn , acht und * 
= zwoͤlf fuͤr jede Juquiſition.“ 

„Die zwölf vereinigten Teibunale hatten dies Jahr 
zwei hundert und acht Verurtheilte erſter, ein hundert 
und vier zweiter, vier tauſend und ſieben und fuufzig 
dritter Claſſe: zuſammen 4369 Schlachtopfer. “ 
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Von 149 bis 1498. 

„Meinem Reductions. Syſtem getreu, werde ich für 
die acht letzten Jahre der Verwaltung Torquemada's nur 
ein tauſend ſechs hundert und vier und ſechzig wirklich 
Verbrannte, acht hundert und zwei und dreißig in elfi 
gie Hingerichtete, und zwei und dreißig tauſend, vier 
bundert und ſechs und funfſig Poͤnitencirte annehmen: 
zuſammen 34,952 Schlachtopfer. 

„Aus der Vereinigung aller theilweiſen Producte, 
die man bisher geleſen hat, geht hervor, daß die fpanis 
ſche Inquiſttion während der erſten achtzehn Jahre ihrer 
Wirkſamkeit unter Torquemada's Leitung umgebracht 
bat: — acht tauſend, acht hundert Perſonen in den 
Flammen; in efigie find nach ihrem Tode oder nach 
ihrer Flucht verbrannt worden — ſechs tauſend, fünfs 
bundert; der Kirche verſoͤhnt nach allerlei Pönitenzen — 
neunzig tauſend und vier. Das Total der Schlachtopfer 
beläuft ſich alſo auf — 105,294. 

„In dem erſten Theile der kritiſchen Unterſuchun⸗ 
gen über die ſpaniſche Inquifition, fo wie in dem Schrei⸗ 
ben an Herrn Clauſel de Couſſergues, habe ich die Zahl 
der Verurtheilten höher angegeben, weil ich die Inquiſi⸗ 
tion von Cuenza zu den Tribunalen rechnete, welche damals 
ſchon vorhanden waren; bierbei aber hat ein Irrthum 
Statt gefunden. Dies Tribunal wurde erſt im Jahre 
1513 von dem Tribunal von Murcia getrennt. Ich 
haͤtte deſſen ungeachtet meine Behauptung ſtehen laſſen 
können, ohne der Wahrheit das Mindeſte zu vergeben; 
denn die Zahl der Schlachtopfer war nicht geringer, fo 
lange die Didces Cuenza von dem Tribunal zu Murcia 
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abhing. Aber ich habe in der Aufzählung, die ich ges 
macht habe, nur nach den Tribunalen zu Werke gehen, 
und die Zahl der Ungluͤcklichen, welche verurtheilt wur⸗ 
den, ſo viel als moͤglich, vermindern wollen.“ 

„Haͤtte ich die Hinrichtungen von Toledo und Sa. 
ragoza zur Grundlage meiner Berechnung machen wollen, 
ſo wuͤrde dieſe dreimal mehr Schlachtopfer dargeboten 
haben; denn in dem kaufe von acht Jahren wurden von 
den toledaniſchen Inquiſitoren ſechs tauſend drei hun⸗ 
dert und ein und vierzig Perſonen verurtheilt, was die 
Zahl derſelben auf ſieben hundert und zwei und neunzig 
jährlich bringt, die Menge derer gar nicht in Anſchlag 
gebracht, welche in anderen Glaubensſchauſpielen ihren 
Tod fanden, ohne daß in den archivaliſchen Nachrichten, 
die ich nachgeſehen habe, von ihnen die Rede iſt. Sa⸗ 
ragoza giebt beinahe dieſelben Auskünfte; und wenn 
wir annehmen, daß es bei den übrigen Tribunalen nicht 
beſſer herging, fo muͤſſen wir die Zahl der Verurtheilten 
um zwei Drittel Höher anſchlagen, als ich in meiner Bes 
rechnung gethan habe. Nach dieſer Bemerkung wird 
man mich hoffentlich nicht beſchuldigen, das ng vergroͤ⸗ 
Bert zu haben.“ 

1499. 

„Der zweite General⸗Inquiſttor war D. Diego 
Deza, ein Dominikaner. Aus dem Erzieher des Prin. 
zen von Aſturien D. Juan wurde in feiner Perſon, nach 
und nach, ein Biſchof von Zamora, Salamanca, Jaen 
und Valencia, und zuletzt ein Erzbiſchof von Sevilla. 
Er ſtand an der Spitze der Inquiſition von 1499 bis 
gegen das Ende von 1506, wo ein Befehl Ferdinands 
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des Fuͤnften, ihn zur Niederlegung ſeines Amtes zwang. 
Unter ſeinem Miniſterium hatte das h. Officium in Spas 
nien zwölf Tribunale, wie unter feinem Vorgänger, und 
dieſer Grund beſtimmt mich, auf jedes Jahr nur zwei⸗ 
bundert und acht wirklich Verbrannte, hundert und vier 
in elfigie Hingerichtete, und vier tauſend und ſieben 
und funfzig Pöniteneirte zu rechnen: zuſammen alſo 
4369 Schlachtopfer. Dieſe Zahl multiplicirt durch die 
achtjährige Verwaltung giebt Ein tauſend ſechs hundert 
und vier und ſechzig Verurtheilter erſter Claſſe, acht hun⸗ 
dert und zwei und dreißig zweiter, und zwei und dreißig 
tanfend vier hundert und ſechs und funfzig dritter Claſſe: 
jufammen 34,952 Verurtheilte. “ 
a 25 a J. 8 

„Der Cardinal Erzbiſchof von Toledo D. Fram 
cisco Eimenes de Cisneros, ein gewefener Frans 
eisfaner: Mönd), war der dritte Generals Inquiſitor. 
Als ſolcher leitete er das Inſtitut von 1507 bis zum 
ben Nov: 15177 wo er ſtarb. Während ſeines Minie 
ſteriums blieb der Poſten eines General In quiſttors der 
Krone Aragon von der allgemeinen Einrichtung getrennt. 
Der Cardinal Zimenes war der Stifter einer beſonderen 
Inqufſition für die Dioͤces Cuenza. Drei Jahre fpäter 
(Sto) füftereser eine neue zu Oran in Afrika, und zu 
Cuba in der neuen Welt. Ich bringe dieſe aber eben 
ſo wenig in die Rechnung, als die Inquiſttionen von 
Cagliari in Sardinien und von Palermo in Sicilten. 
Die zwölf alten Inquiſittonen der Halbinſel verurtheil⸗ 
ten Jährlich. nach dem Maßſtabe / den die Inſchrift von 
Sevilla giebt, zwei hundert und acht Perſonen zu dem 
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Feuertode, hundert und vier zu derſelben Strafe in efi- 
gie und viertauſend und ſieben und funffig zu pouiten⸗ 
zen. Dies giebt für die Johre 1307, 6,9, 10, r, 
22, 13 ein tauſend vier hundert und ſechs und funfzig 
Verurtheilter erſter, ſieben hundert und acht und zwan⸗ 
gig zweiter, und acht und zwanzig taufend drei hundert 
und neunzig dritter Claſſe. “ 

„Im Jahre 1314 gab es ſchon eine Inquiſition 
zu Cuenza. Nach der Regel, die ich nur vorg fchrieben 
babe, rechne ich auf dies Tribunal zwei hundert Schlacht 
opfer erſter, zwei bundert zweiter und Ein tauſend ſteben 
hundert dritter Claſſe; und wenn man zu dem Total 
von 1100 die 208, 104 und 4037 der zwölf übrigen 
Juquiſitionen hinzufuͤgt: ſo findet man für dies Jahr 
vier hundert und acht lebendig Verbrannte — drei hun- 
dert und vier in effigie Hingerichtete — fünf tauſend 


fieben hundert und ſieben und funfzig zu Poͤnitenzen Were 
urtheilte. “ 


„Fuͤr das Jahr 1515 giebt die Inquiſition von 
Cuenza daſſelbe Reſultat, wie die aͤlteren Tribunale, 
d. b. ſechzehn, acht, und dreihundert und zwölf. Dies 

Total, binzugefuͤgt zu dem, was die anderen Inquiſitio- 
nen geben, erhebt ſich alſo zu zwei hundert und vier 
und zwanzig Schlachtopfern erſter, zu ein hundert und 
zwoͤlf zweiter, und zu vier tauſend drei hundert und neun⸗ 
und ſechzig dritter Claſſe. “ 

„Die Zahl der Verurtheilten iſt für die Johre 1316 
und 17 dieſelbe. Wenn wir alſo alle befonderen Reſul⸗ 

tate der elfjährigen Verwaltung des Cardinals Eimenes 


de Cisneros vereinigen: fo erhalten wir zwei taufend 
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fuͤnf hundert und ſechs und dreißig wirklich Verbrannte, 
ein tauſend drei hundert und acht und ſechzig in efligie 
Hingerichtete und ſieben und vierzig taufend zwei hun, 
dert und drei und ſechzig zu Poͤnitenzen Verurtheilte, zus 
ſammen 317/167.“ 
1518. 5 
„Der vierte General⸗Inquiſitor war der Cardinal 
Hadrian, Biſchof von Tortoſa. Seine Beſtallung 
lautet von den erſten Tagen des März 1518. Den gten 
Jan. 1522 wurde er auf den St. Petersſtuhl erhobenz 
aber anſtatt ſich in den Verrichtungen eines Oberhaupts 
des h. Officiums einen Nachfolger zu geben, ſetzte er 
dieſelben bis zu Ende des Jahres 1523 fort, und die 
Bulle, wodurch er ſeinen Nachfolger ernannte, iſt vom 
roten Sept. deſſelben Jahres, vierzehn Tage vor ſeinem 
Tode. Ich berechne alſo feine Wirkſamkeit als General 
Inquiſitor auf ſechs Jahr. Die Zahl der Tribunale 
wurde unter ihm auf der Halbinſel nicht vermehrt; aber 
er ſtiftete 1319 das von Puerto-Rico für die Inſeln des 
Oceans. Nach dem mehr als Einmal angegebenen Maß⸗ 
ſtabe gab es in jenen ſechs Jahren Ein tauſend drei 
hundert und vier und vierzig wirklich Verbrannte, ſechs 
hundert und zwei und ſiebzig in effigie Hingerichtete, 
und ſechs und zwanzig tauſend zwei hundert und vier⸗ 
zehn Poͤniteneirte, zuſammen 28,230 Verurtheilte.“ 
1524. N 
„Der Cardinal Alfonſo Manrique, nach und 
nach Biſchof von Badajoz und Cordova, zuletzt Erzbiſchof 
von Sevilla, war der fünfte General: Inquiſitor. Er 
veranlaßte die Inſchrift in das Schloß Triana, die ich 
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zur Grundlage meiner Berechnung der Schlachtopfer des 
b. Officiums gemacht habe. In demſelben Jahre ber 
ganu die Inquiſition von Granada gegen die Ketzer zu 
mürben. Ob nun gleich die Zahl der wegen Judaismus 
Verurtheilten ſich gegen ſonſt ſehr vermindert hatte: ſo 
ſprach doch dies Tribunal ſebr viel Verurtheilungen aus, 
weil es Mauresken, die in den Mahomedanismus zurück 
gefallen waren, und außer angeblichen Lutheranern auch 
Sodomjten verfolgte; denn Clemens der Siebeute hatte 
den Inquiſſtoren das Urtheil uber die letzteren uͤbertra. 
gen. Manrique ſtarb den zuflen Sept. 1338, nachdem 
er die Zuquilitien auf den canariſchen Inſeln eingeführt; 
das Tribunal von Jaen mit dem von Granada vereis 
nigt und decretirt hatte, daß es in Amerika zwei Tribus 
nale geben ſollte: eins für die Terra ſerma, das andere 
für die Jnſeln des Oceans. Auf der Halbinſel gab es 
dreizehn Tribunale; auf den benachbarten Inſeln zwei. 
Ich rechne auf jedes Jahr, das unter der Verwaltung 
dieſes General: Frguifitors verfloß, zehn wirklich Ver⸗ 
brannte, fünf in effigie Hingerichtete, und funfzig Ps 
nitencirte für jedes Tribunal. Multiplicirt durch die 
funfsehnjährige Verwaltung giebt dies zwei taufend zwei 
hundert und funfjig wirklich Verbrannte, ein tauſend 
ein hundert und fünf und zwanzig in elligie Hingerich⸗ 
tete, elf tauſend zwei hundert und funfjig Poͤnitencirte / 
zuſammen 14,625 Verurtheilte. “ 


So fuͤhrt D. Juan Antonio klorente feine Berech- 
nung bis zum Jahre 1808 fort. Die Hulbinfel aber hat 
in dem Zeitraum von 1481 bis 1808 nicht weniger als 
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vier und vierzig General- Inquiſttoren gehabt. Das 
ſechzehnte und ſiebzehnte Jahrhundert hindurch ging 
die Inquiſition ſchonungslos zu Werke. Der Geiſt des 
achtzehnten Jahrhunderts wirkte ſo gewaltig auf ſie ein 
daß man ſich gegen Ende deſſelben der Hinrichtungen 
und Vermoͤgens⸗Confiscationen zu ſchaͤmen anfing. Die 
letzten Hinrichtungen geſchahen unter dem vierzigſten 
General- Inquiſitor Don Felipe Bertrand, Erzbiſchof zu 
Salamanca, und man rechnet auf jedes Jahr ſeiner 
Verwaltung wenigſtens zwei zum Feuer Verurtheilte. 
Die oͤffentlichen Poͤnitenzen wurden nie ganz abgeſchafft, 
wenn gleich die Zahl der geheimen bei weitem größer war. 

Don Juan Antonio Llorente ſtellt in einer Necapis 
tulation das Reſultat der unſeligen Thätigfeit ſaͤmmtli⸗ 
cher Inquiſitions⸗Gerichte auf der Halbinſel nach dem 
einmal von ihm angenommenen 8 auf folgende 
Weiſe zuſammen: 5 


Verurtheilt zum wirklichen Flammentod . une 
hingerichtet in elligie e ene 
Po nitencirt mit ſchweren Sttafen . . 291,430 
. — —b..— 
Fr Zuſammen . 34x. 

— aba macht er folgende Bemerkung: 

„Ich habe fuͤr meine Berechnung den mäßigfien 
Satz angenommen, ſo oft die Umſtaͤnde nes mir erlaubt 
haben; und ob ich gleich verſichern kann, daß ich nichts 
aufgefunden habe, wodurch mein- Ealcul als übertrieben 
dargeſtellt würde; ſo habe ich doch aus Allem die Ueber⸗ 
zeugung geſchoͤpft, daß von 1401 an, wo die Hinrich. 
tungen ihren Anfang nahmen, bis ans Ende der Negies 

rung 
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rung Philipps des Zweiten die Zahl der Schlachtopfer 
weit größer geweſen iſt. Dies beweiſen beſonders die 
Nachrichten die mir von den Tribunalen zu Toledo und 
zu Saragoza mitgetheilt ſind: Tribunale, bei welchen 
die Zahl der Verurtheilten die der uͤbrigen Tribunale 
kaum überſtieg. Hatte ich zu der Zahl der Unglücklichen, 
welche die Inquiſition der Halbinfel aufgeopfert hot, 
alle die hinzufügen wollen, welche durch die Tribunale 
von Mexiko, Lima und Carthagena, von Sicilien, Sars 
dinien, Oran, Malta u. ſ. w. aufgeopfert ſind: ſo wuͤrde 
die Zahl ſich nicht berechnen laſſen. Und noch ganz an⸗ 
ders käme die Sache zu ſtehen, wenn wir — wozu wir 
allerdings berechtigt ſeyn wurden — alle die Seelen in 
Anſchlag bringen wollten, die ins Unglück geſtuͤrzt wur⸗ 
den in Folge der gewaltſamen Verſuche, die man in Nea⸗ 
pel, Mailand und Flandern zur Einfuhrung der Juqui- 
ſition machte; denn alle dieſe Bänder fanden unter ſpa⸗ 
niſcher Hoheit, und waren folglich dem Einfluſſe ſpani⸗ 
ſcher Glaubensſchauſpiele unterworfen. Wie viele 
Schlachtopfer koͤnnte man auch unter Denen zaͤhlen, 
welche den Krankheiten unterlagen, die das Unglück, die 
Infamie der Verwandten theilen zu möffen, hervorbrachte! 
Kurz, es würde ganz unmöglich ſeyn, das Maß für 
alle die Leiden zu finden, wovon die Inquifition die all⸗ 
einige Urſache iſt. “ 


Nach einer drei hundert und vierzigjaͤhrigen Wirk. 
famteit, welche nur durch die kurze Periode von 180g 
bis 1614, d. h. wahrend der Beſetzung Spaniens mit 

N. Monatsſchr. f. D. I. Bd. as ft. P 
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feanzöftfchen Truppen unterbrochen wurden, iſt das Tri, 
bunal der Inquuiſition, gleich einem morſchen Leichnam / 
der an die kuft gebracht wird, plotzlich in ſich ſelbſt zus 
ſammen gefallen; es hat nur eines Hauches bedurft, 
um eine Gewalt zu zertrümmern, welche, auf dem flärfe 
ſten Organismus ruhend, einer Ewigkeit zu trotzen ſchien. 
So wahr iſt es, daß nur diejenigen Einrichtungen von 
Beſtand ſind, welche dem Weſen des Menſchen und der 
Geſellſchaft entſprechen — keinesweges aber die, welche 
beiden Gewalt anthun!! 

Zu den weniger bekannten Schaͤtzen der deutſchen 
Literatur geboͤrt ein Werk, welches bereits 1798 erſchie. 
nen iſt; es fuhrt den Titel: Ueber das Recht des 
Voltes zu einer Revolution, und es dürfte wohl 
alles enthalten, was über dieſen großen Gegenſtand Ans 
siebendes und Lehrreiches geſagt werden kann 5). Wir 
führen aus dieſem Werke bier eine Stelle an, von wel⸗ 
cher man behaupten möchte, fie beziehe ſich beſonders auf 
das, was gegenwaͤrtig in Spanien vorgeht. 

„Da, ſagt der Verfaſſer, bei einer Revolution übers 
baupt nicht nach dem aͤußeren Rechte entſchleden werden 
tann, welches wider jede Revolution iſt, aber die Wo⸗ 
ral als die höchſte Inſtanz, vor der es ſich ſelbſt zu vers 
antworten hat anerkennen muß: fo kann auch bei einer 
Revolution des Volks die Sache nicht rechtlich entfchies 
den werden. Eine Revolution überhaupt wird aber dar 


„ Der ganze Titel dieſes Werkes iſt: Ueber das Recht 
des Volks zu einer Revolution. Von Job. Benſam. 
Erbard. Doctor der Medicin in Nürnberg, (gegenwär⸗ 
tig in Berlin). Jena und Leipzig, bei Eh. Ernſt Gabler. 
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durch gebilligt, wenn nur durch ſie die Menſchenrechte 
koͤnnen geltend gematht werden; und alſo auch eine Re⸗ 
volution des Volks. Das Menſchenrecht nun, das dem 
Volke collective zukommt, iſt kein auderes, als das Recht 
zur Aufklaͤrung; denn die anderen ſind perſoͤnlich, und 
bangen, ihrem Einfluß auf eine Revolution nach, alle 
von der Aufklaͤrung des Volks ab. Die Unmüuͤndigteit 
eines Volks iſt zwar ſelbſt verſchuldet, und in ſo fern 
thut es nie recht, zu revoltiren / um ſich dafür, daß es 
als unmuͤndig behandelt worden, zu rächen; aber da es 
ſeine Verſchuldung dadurch gut machen ſon, daß es 
feine Nachlaͤſſigkeit durch eigene Anftrengung wieder ers 
ſetzt, ſo kann es die Mittel fordern, die es bedarf, um 
ſich muͤndig zu machen. Will man alſo das Volk hin⸗ 
dern, ſich aufzuklaͤren, ſo thut es recht, ſich zu erheben / 
und wenn die Hinderniſſe aus der Conſtitution entſprin. 
gen, die Conſtitution aufzuheben.“ Alle äußeren Vorzüge 
der Vornehmen in Gluͤcksguͤtern, die nicht durch das 
bloße Vornehmſeyn erworben find, berechtigen nicht zu 
einer Revolution; denn fie entziehen, als ſolche, den 
Menſchenrechten nichts: ſondern nur diejenigen Vorzüge, 
die mit den Aeußerungen der Menſchenrechte in Wider, 
ſpruch ſtehen. Wenn die Arbeiten des Volks ſo druckend 
find, daß ihm gar keine Zeit gelaffen wird, etwas 
Menſchliches zu unternehmen, ſondern vielmehr alles dar⸗ 
auf abgeſehen, iſt, es in der Stupidität eines Laſtthiers 
zu erhalten: fo hat es ein Recht zu einer Revolution. 
Es wird ſich aber dieſes Nechts nicht leicht zu bedienen 
wiſſen, und die Vornehmen wären ſicher, wenn der 
Menſch nur Gefuͤhl für Recht, und nicht auch für Neli⸗ 
P 2 
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gion batte. Ein ſolches Volk laßt Gott auf dem Wege 
der Religion aus der Dienfibarfeit führen. U — 

Was war die Inquiſition ihrem Weſen nach? — 

Was war fie anders, als eine Inſtiturion zur Une 
terdrückung aller Menſchenrechte, vorzüglich. aber zur 
Vernichtung des Rechts der Aufklärung! — So iſt fie 
drei Jahrhunderte hindurch angeſchauet worden, und 
dieſe Art, fie aufzufaſſen, iſt ganz unſtreitig die einzige 
richtige, weil da, wo uͤbernatuͤrliche Lehren den Ausſchlag 
über alles geben, was Waͤhrheitsſinn und richtiges Ge 
fühl zu entwickeln vermögen, die Aufklärung in ihren 
Wurzeln abgeſchnitren und gänzlich vernichtet iſt. Welche 
Foriſchritte konnte die Geſetzgebung zu Hervorbringung 
eines auch nur erträglichen Zuſtandes der Geſellſchaft 
machen, fo lange die Inquiſition wirkſam war! Und 
das Koͤnigthum ſelbſt — war es nicht durch eine folche 
Inſtitution um feine wahre Beſtimmung und um feine 
ganze Wirkſamkeit betrogen? Es gab in Spanien keine 
andere Suveränetät, als die priefterliche, und was dieſe 
in ihrer Reinheit zu bewirken vermag, liegt beſonders 
darin am Tage, daß fie während einer Periode, worin 
die Bevölkerung auf allen Punkten Europa's zugenom⸗ 
men hat, die der ſpaniſchen Halbinfel auf weniger als 
die Halfte von dem zurückbrachte, was fie in fruͤ⸗ 
heren Zeiten war, als es noch keine Inquisition gab, 
die ſich mit unwiderſtehlicher Gewalt über das 0 
Königreich verbreitete. 

Das Uu vernünftige einer folchen Einrichtung führt 
gerades Weges zu der Frage, wodurch fie möglich gewor⸗ 
denz denn bei Allem, was den Menfchen und die Ger 
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ſellſchaft angeht, muß man dieſe Frage aufwerfen, weil 
die Vernunft den Unterſchied des Meuſchen von dem 
Thiere bildet. ‘ 

Daß die Inguifition mit dem urfpränglichen ‚Chris 
ſtenthum nichts gemein habe, verſteht ſich wohl von ſeluſt, 
und unter Proteſtanten darüber einen mehr oder weniger 
voliſtäͤndigen Beweis führen zu wollen, hieße ſich laͤcher⸗ 
lich machen. In einem engeren Zuſammenhange ſteht 
die Inguifition mit dem chriſtlichen Kirchenthume, fo 
fern daſſelbe ſich nie ganz von der Gewalt trennen konnte, 
jede Gewalt aber, die auf übernatürlichen Lehren: beruht, 
nothwendig den Charakter der Unmenſchlichkeit annimmt. 
Darum bemerken wir auch, daß von deu Augenblick 
an, wo das chriſtliche Kirchenthum zur Staatsreligion 
erhoben war, der Geiſt der Duldung wich, um dem 
Geiſte der Verfolgung Raum zu geben. 

Dieſen Charakter behielt das chriſtliche Kirchenthum 
das ganze Mittelalter hindurch, nur daß es bis zum 
dreizehnten Jahrhundert an Einrichtungen fehlte, die 
Unduldſamkeit auf eine conſequente Weiſe durchzuſetzen. 
In den philoſophiſchen Unterſuchungen uber das Mittels 
alter haben wir gezeigt, wie um die ſo eben genaunte 
Zeit durch die Entſtehung mehrer Secten, vorzüglich im 
ſuͤdlichen Frankreich und in Italſen, die allgemeine Herr⸗ 
ſchaft der Paͤbſte nur allzu ſehr bedrohet war, und wie fie kein 
anderes Rettungsmittel fand, als — in Inquiſitions⸗ 
Gerichten, deren Verwaltung zwei neuen Moͤuchsorden, 
den Dominifanern und den Francisfauern, übertragen 
wurde. Der Erfolg dieſer Schoͤpfung war in den ver⸗ 
schiedenen Ländern Europa's verſchieden. In Deutſch⸗ 
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das Koͤnigthum gegeben hatte, konnte man ſich nicht 
mit einer Inquiſition befaffen, ohne Alles aufs Spiel 
zu ſetzenz und ſo geſchäh es unſtreitig, daß man, dem 
zwiſchen Friedrich dem Zweiten und Honorius dem Drit⸗ 
ten zu Stande gebrachten Vertrage zum Trotz, die In⸗ 
quiſttoren bei ihrer erſten Erſcheinung auf deurſchem 
Grund und Boden erſchlug: die groͤßte Wohlthat, welche 
Deutſchland feiner Vielherrſchaft verdankt! In Krank 
reich ließen ſich die Könige eine Inqußſttion gefallen; doch 
nur um ſich mit beſſerem Erfolge zu vergrößern; denn 
als dies gelungen war, wußten ſie die Glaubensgerichte 
wieder zu verdraͤngen, und nur das ſuͤdliche Frankreich 
hat weſentlich von ihnen gelitten. In Re walteten 
beſondere Mmſtaͤnde ob 

Der Grund. zu dem Fanatismus der ann 
Spanier wurde, wo nicht rüber / doch wenigſtens von dem 
Augenblick an gelegt, wo es eine Wiedereroberung ihres 
von den Arabern und Mauren in Beſchlag genommenen 
Landes gult; denn Fanatismus war das einzige Mittel, 
wodurch ein ſo großes Unternehmen ins Werk gerichtet 
werden konnte. Eis Volt nun, das ſich ſeit fünf Jahr⸗ 
Hunderten feinen Prieſtern aufgeopfert hatte, konnte nichts 
einzuwenden haben, als il der erſten Hälfte des drei⸗ 
zehuten Jahrhunderts ſoine Regierung mehr, als jemals, 
den Charakter der Theokratie annahm. Spanten war 
in jenen Zeiten in vier schriftliche Koͤnigreiche, und in 
noch mehr mohamedaniſche Staaten getheilt: Caſtilien 
fand unter dem Scepter des h. Ferdinand, der die Koͤ. 
nigreiche Sevilla, Cordova und Jaen mit feinem Macht, 
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gebiet vereinigte; Jacob der Erſte regierte in Aragon, amd 
machte ſich zum Heren der Koͤuigreiche Valencia und Ma⸗ 
jorca; Navarra gehorchte Sancho dem Achten, der deine 
Krone Theobald dem Erſten, Grafen von Champagne und 
Brie, hinterließ; in Portugal regierte Sancho der Zweite. 
Von dieſen Koͤnigen hatte keiner weder die Kraft noch den 
Willen, ſich den Anordnungen Gregors des Neunten zu 
widerſetzen den man als den Stifter der ſpaniſchen Iu⸗ 
quiſition betrachten muß. Die Dominikaner breiteten 
ſich zwar auf der Halbınfel um ſo ungehinderter aus, 
je weniger ſie den Beiſtand der weltlichen Regierungen 
in Anſpruch nahmen; kaum daß ihr Daſeyn bemerkt. 
wurde. Doch das ganze dreizehnte Jahrhundert verſtrich 
für Spanien, ohne daß die Inquiſttion irgend eln großes 
Glaubens ſchauſpiel zu Stande brachte: fie war da, fie 
füge ſich auf paͤbſtliche Vollmachten, aber fir wagte 
ſich noch nicht hervor, weil ſie ſich zu ſchwach fühlte. 
Erſt im Anfange des vierjehnten Jahrhunderts, als die 
Dominikaner ⸗Kloͤſter ſich bettaͤchtlich vermehret und zu⸗ 
gleich unter ſich ſelbſt ſo gut geordnet hatten, daß das 
General- Capitel dieſes Ordens die Halbinſel in zwei 
Provinzen theilen konnte — erſt 1302 veranſtaltete Pas 
ter Bernhard, Inquiſitor der Provinz Aragon, mehrere 
Autos da Fe, indem er einzelne Ketzer wieder in den 
Schooß der Kirche aufnahm, andere aber durch den 
weltlichen Arm hinrichten lie. Als der Aufang einmal 
gemacht war, ging man muthig vorwaͤrts, und ſchon 
im folgenden Jahre mußte Jacob der Zweite, König von 
Aragon, ſich gefallen laſſen, daß ein mit päbftlicher Au⸗ 
toritat bewaffneter Mönch Diejenigen aus dem Könige 
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reich verbannte, die er Bedenken trug dem weltlichen 
Arm zu überliefern.“ Unmittelbar darauf beſchaͤftigte der 
Proceß der Templer die Inquiſitoren mehrere Jahre; und 
ſobald es einmal einen Orden gab, deſſen Beſtimmung 
auf die Ausrottung der Ketzerei ging, konnte es auch 
nicht an Ketzern fehlen z denn jeder neue Gedanke, er mochte 
wahr ſeyn, oder falſch, war ſeiner Natur nach Ketzerei. 
Der Geiſt des dreizehnten Jahrhunderts hatte mit den 
Vorſchriften des Evangeliums ſo wenig zu ſchaffen, und 
alles, was Gewiſſen und Religion genannt zu werden 
verdient, war ſo ſehr in Kirchlichkeit und ‚Eeremoniens 
Kram untergegangen, daß ſelbſt Könige es nicht für 
ſchändlich hielten, das Holz zu den Scheiterhaufen zu⸗ 
ſammen zu tragen, auf welchen Leute verbrannt wurden, 
die kein anderes Verbrechen begangen hatten, als über 
Gott und göttliche Dinge nicht wie Dominikaner und 
Francistaner zu denken. Solche Koͤnige waren Ferdinand 
der Dritte von Caſtilſen, und Ludwig der Neunte von 
Frankreich, die man, leider! noch jetzt als Heilige verehrt. 

Wir können es getroſt der Einbuldungstraft des Le⸗ 
ſers überlaffen, ſich das ganze vierzehnte Jahrhundert, 
fo wie den größten Theil des nachfolgenden, mit ſolchen 
Auftritten, auszumahlenz und wenn es ihm dazu an 
Stoff gebrechen ſollte, ſo wuͤrde Don Antonio Lorente's 
kritiſche Geſchichte der ſpaniſchen Inqulſition denſelben 
im reichlichſten Maße liefern. Durch einen kuͤhnen 
Sprung verſetzen wir uns in die letzte Haͤlfte des funf. 
zehnten Jahrhunderts, um über die Juquiſition das zu 
ſagen, was uns naͤher liegt. 

Die Spanier ſelbſt unterscheiden zwiſchen alter 
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und neuer Inquiſition. Jene reicht vom Jahre 1233 
dis zum Jahre 1481; dieſe von dem eben genannten 
Zeitpunkt bis zum "März dieſes Jahres, wo die Inqui⸗ 
ſition hoffentlich für immer abgeſchafft ift, weil man ſich 
genöthigt geſehen hat, den rechtmaͤßigen Forderungen der 
Staatsglaͤubiger eine Hypothek zu bewilligen, die nur in 
Beſitzungen der Inquiſition gefunden werden konnte. 

Die alte Inquiſition war eine Schoͤpfung der 
Paͤbſte, zur Unterſtützung des univerſalmonarchiſchen Ans 
ſehens den Königen aufgedrungen, den Grundſaͤtzen nach 
allerdings barbariſch, aber zugleich von ſo ſchwacher 
Organiſations⸗Kraft, daß ihre Wirkungen kaum bemerkt 
wurden. Dieſe gingen von dem General des Dominis 
kaner Ordens aus / der einzelnen Mitgliedern dieſes Pros 
diger ⸗Ordens den Auftrag ertheilte, hie und da Unter⸗ 
ſuchungen über die Reinheit des Glaubens anzuſtellen. 
Da nun dieſe Unterſuchungen immer nur in ſofern ge⸗ 
lingen konnten, als ſie von der weltlichen Obrigkeit uns 
terſtüͤtzt wurden; fo begreift man leicht, weshalb fie ſel⸗ 
ten gelangen. Zerſtörend war die alte Inquiſition gar 
nicht. Sie fraß das eine oder das andere Schlachtopfer; 
aber ſie verminderte die Bevölkerung der Halbinſel nicht: 
denn dieſe belief ſich im funfzehnten Jahrhundert noch 
auf mehr als 26 Millionen Einwohner. 

Die neue Inquifition dagegen war eine Schöpfung 
ſpaniſcher Könige, die mit ungemeiner Lift das Anfehn 
der Kirche zu einer Grundlage für ihre Unumſchranktheit 
machten. Durch fie wurde die Inquiſition zu einem ins 
tegrirenden Theile der Regierung; und von dieſem Au⸗ 
genblic an konnte es nicht fehlen, daß fie ſich auf eine 
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das ganze Königreich umfaſſende Weice ausbildete. Der 
Generel, Ieqinſitor, von dem Könige gewählt, ſtand an 
der Spitze ber ſogenannten Suptrema, und von dieſer 
wurden alle Provinzial, Inquiſitoren geleitet. Von Recht 
und Geſetz konnte nunmehr nicht länger die Rede ſeyn : 
die Willkühr entſchied über alles, und dieſe Willkühr 
beruhete auf der Verbindlichkeit jedes Span ters, Dinge 
für wahr zu halten, welche ſein Faſſungsvermögen uber⸗ 
ſtiegen. Nie — man kann es mit Wahrbeit ſagen — 
iſt das Koͤniathum tiefer herabgewürdigt worden, als 
durch dieſe Schoͤpfung; deun nie bat es ſich von feiner 
wohren Beſtimmung, die Quelle alles Rechts und aller 
Gerechtigkeit zu ſeyn, weiter entfernt. 

Ibren erſten Urſprung gewann die neue Jrquiſttion 
im Aragoniſchen Königreiche, und Finanz Verlegenhei⸗ 
ten gaben die Veranlaſſung zur rar dieſer ade 
ſcheulichen Inſtitution. 2000 4 ôFIum 

Die Juden hatten ſich wädhend⸗ des vierzehnten 
Jahrhunderts auf der Halbinſel ungemein vermehrt; und 
da der ganze Handel derſelben in ihre Hande gerathen 
war, fo genoſſen fie an den Hoͤfen von Caſtillen und, 
Aragon, dort unter Alfons XI., Peter I. und Heinrich IL, 
hier unter Peter IV. und Johann I., einer aus zeichuen⸗ 
den Gunſt, die fie gewiſſermaßen zu Herten der Halbine 
ſel machte. Die Chriſten, unfaͤhig mit ihnen in der 
Verſchlagenheit zu wetteifern, weil fie auf einer anderen 
Grundlage für ihre Erwerbfamteit fanden — die Ehris 
fen wurden faſt allgemein ihre Schuldner, und der 
Neid ermangelte nicht, ſie zu Feinden ihrer Gläubiger 
zu machen. Bald beſlachtigten ſich Uebelwolleude dieſer 
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Stimmung / und als man es erſt ſchimpflich fand, Leib. 
eigner eines Juden zu ſeyn / war auch das Rettungs- 
mittel da: es entſtanden erſt Zaͤnkereien, dann Dodt, 
ſchlaͤge / und im Jahre 1391 wurden, mehr als 000 Ju, 
den in den Städten Caſtiliens und Aragons das Opfer 
der Volkswuth. Unter dieſen Umftänden gab es fuͤr die 
Verfolgten keine andere Rettung, als — Bekehrung zum 
Chriſtenthum; und nachdem ſich mehrere Vornehme bat» 
ten taufen laſſen, vermehrte ſich die Zahl der neuen 
Chriſten — denn dieſe Benennung gab man den des 
kehrten — ſo ſchnell, daß gegen den Anfang des funf, 
zehnten Jahrhunderts mehr als hundert tauſend jüdifche 
Familien, dielleicht eine Million Individuen, zur“ chriſtli⸗ 
chen Kirche übergegangen waren. Daß ſie durch diefen 
Schritt, wie nothwendig er auch ſeyn mochte, um das 
Leben zu retten, die Achtung ihrer chriſtlichen Mibuͤrger 
nicht vermehrten, verſteht ſich ganz von ſelbſt. Dieſe 
fuhren fort, die neuen Gläubigen marafios “) zu nen⸗ 
nen; und ſobald die maraflos eingeſehen hatten / daß 
die Bekehrung ihre politiſchen Rechte nicht vermehrte , 
dagegen aber ihrem Verkehr mit den Juden Afrika's und 
Frankreichs den groͤßten Abbruch that, kehrten fie im 
Stillen zu dem mofaifchen Geſetze zurück, ohne en 
der chriſtlichen Kirche zu entfagen- 

So vortheilhafte Umſtaͤnde glaubte bend der 
Fünfte zur Vermehrung ſeiner Einkuͤnfte benutzen zu 
müſſen. Hätten die Geſetze der Inquisition ſich auf die 
Todesſtrafe für den Abtrunnigen und den Ketzer der 


„) Zu deutſche verfluchtes Geſchlecht. 
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schränkt ſo wuͤrde feine Menschlichkeit ihn beſtimmt har 
ben, die Verfolgten zu beſchüͤtzen. Da die ſe Geſetze aber 
zugleich die Vermoͤgens Confiscation des Verurtheilten 
verfügten, ſo ſtanden die Sachen anders, und der Rein⸗ 
beit des christlichen Glaubens mußte die Menſchlichteit weis 
chen, weil jene ſich eintraglich in achen ließ, dieſe ober nicht. 
Alſo, um Confiseationen war es Ferdinand dem Fänfren 
zu tbun, als er die Inquiſitoren gegen die neuen Cbri⸗ 
ſteu tos ließ, wobei man nicht vergeſſen darf, daß ger 
rade der beguͤtertſte Theil ſeiner Unterthanen ein Gegen. 
fand dieſer Confiscationen war. Pabſt Sixtus der 
Vierte willigte gern in Maßregeln, welche dem Uns 
ſehn des römiſchen Hofes vortheilhaft waren; und fo 
wurde der erſte Aufang zu einer neuen Organiſation der 
Glaubensgerichte gemacht, ohne daß noch andere Perſo⸗ 
nen dabei im Spiele waren, als der Konig und der 
Proſt. Die gauze Sache wur alſo urſprünglich eine 
Jinanz⸗ Spekulation an welcher weder Thomas' de Torque, 
mada, der erſte General» Juquiſitor, noch die Cordinäle 
Kimenes de Cisneros und Mendoza * geringſten An ⸗ 
theil als Schöpfer hatten. 

Hierbei blieb es indeß nicht. Nur allzu bald machte 
man die Entdeckung, daß die Grundſatze der Inquiſition 
ſich benutzen ließen, die ganze Geſellſchaft in feine Ges 
wolt zu bekommen. Do namlich dieſe Grund ſätze jedes 
Recht, ſo wie jedes Vorrecht, an die Reinheit des Glau⸗ 
bens Enäpften, und folglich die Harmonie jedes Einzelnen 
mit den übernatürlichen Lebren der Kirche zur erſten und 
letzten Bedingung eines buͤrgerlichen Daſeyus erhoben: 
fo war, bei der Unmöglichkeit dieſer Harmonie, nichts 


\ 


— 237 — 


leichter, als jedem Mißfaͤlligen von dieſer Seite beizu⸗ 
kommen, um ihn über den Haufen zu werfen und als 
Mitglied der Geſellſchaft zu vernichten. Fuͤr Aragon's 
Könige war dieſe Seite der Inquiſitions Geſetzgebung 
um fo. wichtiger, je größer die Beſchraͤnkung war, worin 
fie ſeit der Entſtehung des Koͤnigreichs gelebt hatten. 
Es iſt hier nicht der Ort, die Verfaſſung Aragons aus- 
fuͤhrlicher zu entwickeln z aber bemerken muͤſſen wir, daß 
es in feinem Ur ſprunge ein Wahlreich war. Dutch eis 
nen unabhängigen Gerichtshof, la Mamfeftacıon genannt, 
wurden zu Saragoza alle Streitigkeiten zwiſchen dem 
Koͤnige und feinen Vaſallen entichieden; und während 
der König bei ſeiner Krönung, auf den Knieen und mit 
entbloͤßtem Haupte, ſchwoͤren mußte, die Privilegien, und 
Freibeiten zu achten, unter nachbruͤcklicher Ahndung des 
Oberbauptes der Kirche, lautete der Schwur der ſtolzen 
Vaſallen folgendermaßen: „Wir, die wir eben ſo viel 
gelten, wie Ihr, machen Euch zu unſerem Könige und 
Herrn, mit der Bedingung, daß Ihr unſere Rechte und 
Freiheiten achtet; wo nicht, nicht.“ Dieſer Zuſtand war 
allzu unnatürlich, als daß er von den Köͤuigen hätte 
können ertragen werden. Vieles hatten fie im Laufe. 
von vier Jahrhunderten gethan, um zu einem hoheren 
Maß von Freiheit zu gelangen, bis ſich endlich gegen 
das Ende des funſzehnten Jahrhunderts die Inguifition 
als das wirkfamſte Zerſtoͤrungsuittel der aragoniſchen 
Verfaſſung darber. | 

Mit Freuden ergriff es Ferdinand der Fünfte, ins 
dem er mit den Prieſtern gemeinſchaftliche Sache machte, 
um den Adel zu unterdrücken. Durch die Verlegung 
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: der Inquiſition in einen alten Pallaſt mauriſcher Könige, 
Aljaferia genannt, hat die Geſchichte Aragon's ein In⸗ 
tereſſe erhalten, wodurch ſie im hoͤchſten Grade auzie⸗ 
hend wird. Die Vereinigung der Kronen von Aragon 
und Caſtilien unter Ferdinand und Iſabella, die Erobes 
rung der Koͤnigreiche Granada und Navarra, die Er⸗ 
werbung von Neapel im Kampf mit Frankreich, der Ti⸗ 
tel „allerkatholiſchſte Majeſtaͤt,“ die Entdeckung von 
Amerika, die Verbindung mit dem Hauſe Oeſterreich — 
dies alles hat zwar dazu beigetragen, daß Spaniens 
Adel nach und nach in den Schatten trat; doch nichts 
hat beſtimmter zum Untergange der Verfaſſung Aragons 
gewirkt als die Inquiſition; denn, nur von ihr unter⸗ 
Rüge, durfte Philipp der Zweite wagen, was er im 
Kampf mit feinem Staats Sekretär Don Antonio Pe⸗ 
rez durchfuͤhrte. 

So verhielt es ſich mit den Beweggründen zur Eins 
führung der neuen Inquiſttion. 

Sie war alſo ein allgemeines Garn, worein diefe. 
nigen gefangen wurden, die ſich zu irgend einer Oppo⸗ 
ſition gegen die Regierung aufgelegt fühlten; und mit 
großer Sicherheit laͤßt ſich behaupten, daß, wie auch 
einzelne Werkzeuge, d. h. die Inquiſitoren ſelbſt, die 
Sache auffaſſen mochten, für die Regie rung Glau- 
bensreinheit nur Vorwand und Nebenſache, Paſſtoltaͤt 
und blinder Gehorſam aber Zweck und Hauptſache war. 
Weit entfernt, daß der vornehmere Theil des Volks in 
Hinſicht des Zwanges, den die Inquisition Allen aufs 
legte, begünſtigt geweſen wäre; war er vielmehr am 
meiſten unterdrückt und zuruͤckgeſetzt. In dem Organi⸗ 
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ſations - Deecret, welches Karl der Fünfte, auf die wies 
„ berbolten Beschwerden der Stande Arsgong, zu Sara 
goza bekannt machte, wurde verordnet: „ daß den Auge⸗ 
klanten die Ausſagen der Zeugen und die Beweiſe ihres 
Verbrechens vollſtaͤndig mitgetheilt werden ſollten, vor⸗ 
ausgeſetzt jedoch, daß dieſe Angeklagten nicht Perſonen 
wären, welche Furcht einflößen könnten, wie z. B. Ders 
zoge, Markgrafen, Grafen, Biſchoͤfe und andere Würs 
dentraͤger der Kirche.“ Hieraus geht klar und deut 
lich hervor, daß Spaniens Könige, von Ferdinand dem 
Fuͤuften an, die Irqſuiſtrion nur ſchüͤtzten und pflegten, 
um die Großen in ibre Gewalt zu bekommen; daß alfo 
jenes Inſtitut eins von den Bolwerfen war, wodurch fie 
ſich gegen das Feudalweſen vertheidigten. Nichts ver 
mochte die Rechtglaͤubigkeit gegen die Fallſtricke der In⸗ 


) Que si ſes accus&s demandaient copie de Pinformas 
don, elle leur sctait deliviée aue les noms des semoins, ainsi 
que celle de linterrogaroire du procureur fiscal; 

Que lorsque les pieuves et toutes les depositions auraient 
sis regues, elles leur seralent communiquses integralemeht et 
sans en rien supprimer, attendu gau temps on Lon est, il my 
2 pas de personnes asses puissantes pour inspirer des <raiutes 
aux temoins, excepıe le cas o. Tindividu mis en 
jugement serait due, marduis, comte, #yögue on 
zevern de quelque autee dignité det’ Eglise; 

Que dans celle «irconstance, pour derober aux accuses les 
noms des ıdmoins, il serait dresse un acte dans lequel le 
juge declarerit avec serment quil eroit en son ame et de- 
want Dien, que ce moyen «st necessaire pour eviter le danger 
de mort, deut les tcmoins sont ienaes. V., Hist. ert. de 
Vinquis, d'Esp. par D. 3. A. Llorente. Tom. I. p. 379. Bir 
bemerken indcß, daß Karls des Fünften Bewilligungen in der 
Volge als allzu liberal zurückgenommen wurden. 
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quiſitoren; denn der Beweis ließ ſich nie fo vollſtaͤndig 
fuͤhren, daß nicht tauſend Einwendungen übrig geblieben 
waͤren, wodurch man eine Hinrichtung oder wenigſtens 
eine Beschimpfung haͤtte rechtfertigen konnen. 

Wie die Inquiſition wahrend ihrer dreihundert und 
vierzigjährigen Dauer auf den ſittlichen Charakter der 
Spanier zuruͤckgewirkt habe, dies läßt ſich am ſicherſten 
aus den Glaubensſchauſpielen abnehmen, welche in allen 
Theilen des Koͤnigreichs von einer Zeit zur andern gegen 
ben wurden. Eine vollſtaͤndigere Beſchreibung derſelben 
findet der Leſer in dem zweiten Bande von Llorente's 
kritiſcher Geſchichte der ſpaniſchen Inquiſitionzu wir bes 
guügen uns, einen ſchwachen Umriß davon zu geben. 

Aufgeführt wurden dieſe Schauſpiele mit Perſonen, de⸗ 
ren einziges Verbrechen darin beſtand, daß ſie über Gott 
und göttliche Dinge anders dachten, als es dem Vor⸗ 
theile der Prieſterklaſſe gemaͤß war. Ihre Strafe beſtand 
in dem Flammentod. Gegen die Zeit nun, wo dieſe 
Strafe vollzogen werden ſollte, wurden in den Haupt⸗ 
ſtaͤdten Spaniens Scheiterhaufen auf öffentlichen Plaͤtzen 
errichtet, und in der noͤthigen Entfernung davon Amphi⸗ 
theater erbauet. Zugleich luden die Inquiſttoren die 
vornehmſten Perſonen des Hofes und der umliegenden 
Gegend zu dieſem Feſte ein; und ſelbſt die Hinrichtung 
eines nahen Verwandten gewaͤhrte keinen Entſchuldi⸗ 
gungsgrund: denn es galt den Beweis, daß man der 
Kirche alles aufzuopfern vermöͤge. Waren in dieſer 
Verſammlung koͤnigliche Perſonen zugegen, ſo trat der 
Provinzial» Inqulſſtor im Angeſicht der großen Menge 
vor ſie hin, um den Eid zu empfangen, daß ſie die 
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Inquiſition vertheidigen und ihr alles offenbaren woll 
ten, was gegen den Glauben der Kirche wäre, Wen es 
auch betreffen möchte ). Hierauf hielt einer von den 
berühmteſten Prieſtern eine Rede über den Glaubenz 
und ſobald dieſe beendigt war, ſchritt man zur Volzies 
hung der Strafe. Henkerknethte banden die angeblichen 
Verbrecher an Pfaͤhle; und in dem Augenblick, wo der 
Holzſtoß angezündet wurde, war es eine Gnade, erdroſ, 
ſelt zu werden. Doch wurde dieſe Gnade nur ſolchen 
erwieſen welche einige Reue hatten blicken laſſen. Wer 
nicht verbrannt wurde, mußte ſich dem verfammelten 
Haufen in dem San⸗ Benito zeigen, auf welchen Teufel 
gemahlt waren, und büßte hinterher ſein“ Verbrechen 
durch Vermoͤgensverluſt und lebenslaͤngliche Gefangen. 
ſchaft. Unſtreitig waren die Fechterſpiele der Romer 
grauſam und zur Grauſamkeit einladend; aber wie viel 
fehlte daran, daß fie an die chriſtliche Barbarei 
horrendum dictu! — gereicht haͤtten welche den 
Glaubens ſchauſpielen zum Grunde lag! Und wer ere 
mißt nun, bis zu welchem Grade ein Volk verderbt 


wird, das, Jahrhunderte hindurch, in ſolchen Schau; 
ſpielen ſeinen Genuß finden muß! 1 


) Einen ſolchen Eid mußten der Prinz von Aſturken O. 
Carlos und feine Tante Donna Juana, die Schweſter Philipps 
des Zweiten, ablegen, als fie im Jahre 1559 zu Valladolid einem 
glänzenden Glaubensfhaufplele bewohnten. Im October deſſelben 
Jabres kam die Relbe dieſer Eidesieilung an Pbilipp den Zwei⸗ 
ten ſelbſt, und in der Begleitung des Königs betanden ſich fein 
Sobn, feine Schweſter, der Herzog von Yarma, drei französiche 
Geſandte, der Erzbiſchof von Sevilla, die Biſchote von Valenecla 
und Zamora, die Herzoge von Naxera und Arcos, der Marquls 
von Denta ꝛc. ic. 


Ne Monatsſchr. f. O. Il. Bd. as Hft. 2 


— — 


Ueberhaupt war die Inquifition nach ihrer neuen 
Geſtaltung die Grundlage für die Unumſchraͤnktheit der 
ſpaniſchen Könige; und zu keiner Zeit hat der Despo. 
tismus eine breitere Grundlage gehabt. Von guten Ge⸗ 
ſetzen konnte mit ihr nie die Rede ſeynz die Willkühr 
aber, angeblich von Gott ſelbſt geheiligt, uderſchritt alle 
Brängen, Gelaͤhmt in jeder vernuͤnftigen Thaͤtigkeit, 
mußte das ſpaniſche Volk, ſeit mehr als drei Jarbun⸗ 
derten, erſt dieſen Moloch verſöhnen, ehe es ſich ſelbſt 
dienen konnte; und alles, was von Aufklärung: in dies 
fein Volke iſt, hat ihm von außen her aufgedrungen 
werden muͤſſen, oder iſt im Kampf mit den Inqufſito. 
ren entſtanden. Mit Einem Worte: Nie gab es ein 
furchtbareres Inſtitut; denn nie gab es eins, daß allen 
Menſchenrechten barbariſcher entgegen gewirkt haͤtte. Die 
letzten Könige fühlten wohl, daß fie auf einer ſolchen 
Grundlage ihre Beſtimmung nicht erfülen konntenz da 
es aber keine andere fuͤr ſie gab, wofern ſie nicht die 
Urheber einer furchtbaren Umwälzung werden wollten: 
fo uͤberließen fie es dem Schickſal, eine neue Ordnung 
der Dinge herbei zu führen, 

Was immer unterblieben ſeyn wuͤrbe, wenn es 
von dem freien Entſchluß der ſpaniſchen Könige hatte 
ausgehen wuͤſſen, das hat der Geiſt des Jahrhunderts 
fo allmaͤhlig bewirkt, daß keine Rettung möglich war, 
als die rechte Stunde geſchlagen hatte. Vernichtet iſt 
die Inquisition. Wären mit ihr nur alle Spuren vers 
nichtet, die fie in dem Charakter der Spanier zurüͤckge⸗ 
laſſen hat! Was in der Revolution, welche der pyre⸗ 
naͤiſchen Halbinſel bevorſteht, am meiſten zu fürchten 
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iſt — was iſt es anders, als der Geſſt der Ver⸗ 
leumdung, der Heuchelei und der Grafen 
keit; den die Inquiſition dreihundert und 
vierzig Jahre fo gefliſſentlich unterhalten 
bat, weil fie ohne ihn gar nicht beſtehen 
konnte!. Gerade dieſer Geiſt iſt es, der die zu Cadir 
entworfene Verfaſſungsurkunde zu einer Ruͤſtkammer von 
Werkzeugen der Zerſtoͤrung macht. Die, welche in den 
Spaniern ein religidfes Volk zu ſehen geglaubt haben, 
oder noch zu ſehen glauben, werden durch die nächſten 
Begebenheiten von ihrem Irrthum genefen, denn in dies 
fen wird ſich zeigen, wie fremd den Spaniern das Ges 
ſetz der Liebe iſt, wenn es darauf ankommt, ſich Bahn 
zu brechen durch Schwierigkeiten, die ſich unerwartet 
darbieten. Kirchlichkeit und Religioſitaͤt find zwei hims 
melweit verſchiedene Dinge. Jene mußte dem Spanier 
eigen werden, weil daran alle feine Menſchenrechte hin⸗ 
gen; aber eben deswegen blieb er von dieſer nur allzu 
weit entfernt, und es giebt im Norden von Europa 
kein proteſtantiſches Volk, das ihm in echter Religioſt⸗ 
tät nicht weit überlegen wäre. Wie gern möchte man 
ſich, wenn es auf die Vollbringung des Guten ankommt, 
darüber taͤuſchen, daß es auf eine des Menſchen wärs 
dige Weiſe werde vollbracht werden! Doch fuͤr Spanien 
iſt dazu keine Hoffnung vorhanden. Erſt nachdem alle 
unſchuldigen Schlachtopfer der Inquiſition werden ge⸗ 
rächt ſeyn — und alle waren gleich unſchuldig —5 
wird man zur Beſinnung kommen über das, was noth thut; 
bis dahin aber werden Stroͤme Bluts vergoſſen werden, 
Q 2 
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und keine menschliche Weisheit wird im Stande ſeyn, 
die Graͤuel abzuwenden, welche bevorſtehen. 


Sangalne placastis ventos et virgine caesa, 
Quum; primum lliacas, Danai, venistis ad oras; 
Sanguine quaerendi reditus, animäque litandum 
Argolica, 

. Pirgil, 


EI. 


in über die oteihgeitige a 
fernung der Jeſuiten aus Spanien und 
aus * 


Der JeſultenOrden bildete ſich zu einer Zeit, wo 
die eine Hälfte der europaͤiſchen Welt ſich gegen die 
Fortdauer eines Kirchenthums auflebnten, das mit den 
geiſtigen Bedürfniſſen der Geſellſchaft in Widerſpruch 
gerathen warz wo ole Reformation fo große Foetſchritte 
machte, daß ſich nicht berechnen ließ, wo und Wann ſie 
fine ſteben würde; wo man nur allzu allgemein die 
Entbehtllchkeſt eines Dberpauptes der Kirche fühlte, den 
Fürſten zuruckgab, was ihnen gebührte, und die zur Er⸗ 
haltung der geſellſchaftlichen Ordnung erforderliche Un. 
terweiſung nicht auf uͤbernatuͤrliche Lehren, ſondern auf 
ſolche fügte, welche dle menschliche Vernunft zu allen 
Zeiten für wahr erkannt hat; mit Einem Worte: wo zu⸗ 
erſt der Unterſchied zwiſchen Religion und Kirchenthum 
in den Köpfen dammerte, und die Ahnung vorwaltete, daß 
alles Kirchenthum nur in ſo fern einen Werth habe, als 
es den Menſchen über feine wahre Beſtimmung nicht 

in Zweifel laßt, und die Summe ſeiner Rechte und 
Pflichten aus ſeinen eigenen ſittlichen Anlagen herkeitet. 

Was wollte der Jeſuiten⸗Orden unter dieſen Um. 

ſtaͤnden? — 


Er wollte die theokratiſche Univerſal⸗ Monarchie 


retten; verlorenes Erdreich wieder erobern; den Gemüs 
thern diejenige Richtung geben, wodurch fie geneigt 
würden, ein, lang' ertragenes Joch noch länger zu tra. 
gen; das wahrhaft Neligiöfe in den Schatten ſtellen, 
um das Kiechenthuͤmliche deſto ſicherer emporzubringen; 
die ſittliche Natur des Meuſchen in die Zweifel der 
Dialectik hüllen, damit Jeder das Vertrauen zu ſich 
ſelbſt verlieren und fo eine überwiegende Neigung gewin⸗ 
nen möchte, Alles auf die Aus ſpräche der Gewiſſensrathe 
ankommen z laſſen. 

We dies aber waren feine Mittel? 

Nichts weniger als gleichgültig war die Benennung, 
die er ſich ſelbſt gab. In den Nachfolgern Jeſu 
(Jeſujten) ſollte die Welt Verkündiger der wahren 
Lehre ahnen, um ſich ihnen deſto bereitwilliger anzu⸗ 
ſchließen; in der Benennung ſelbſt war alſo der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem urſprünglichen.  Epriftenthum und 
dem roͤmiſch katholiſchen Kirchenthume fo vollfommen 
aufgehoben, daß die Erblehre die einzig wahre Lehre 
wurde, die ſich u mit feinem Zweifel vertrug. Da aber 
auf Biefem Wege fehr ‚wenig würde zu leiſten geweſen 
ſeyn, ſo bemaͤchtigte fi) der neue Orden vor allen Dins 
gen des Schulunterrichts und des Beichtſtuhls: des er⸗ 
ſteren, um die Köpfe, feinem, Zwecke gemäß zu bilden; 
des letzteren, um auch die Gewiſſen in ſeine Gewalt zu 
bekommen. Das ſechzehnte Jahrhundert, um deſſen 
Mitte feine Wirkſamkeit begann, war ihm in dieſer doppel⸗ 
ten Hinſicht aͤußerſt guͤnſtig: denn, was den Unterricht der 
Jugend betrifft, fo mußte ein Orden, der ſich ſtandes⸗ 
mäßig mit demſelben befaſſen wollte, um ſo willkomm⸗ 
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ner ſeyn, je mangelhafter die Unterrichtsanſtalten in die 
fen Zeiten waren; und in Anfebungdes Beichtſtuhls war 
eben dieſer Orden nicht minder willkommen, weil er alle 
die Zweifel löͤſete, die ſich zu einer Zeit, wo die. Kuche 
ſich noch berechtigt glaubte, jeden Abfall von ihr mit 
dem Flammentode zu beſtrafen, an die Freigeiſterei hänge 
ten. Zwei ſehr weſentliche Beduͤrfniſſe bereiteten alſo 
dem Jeſuiten⸗ Orden die Wege; und daher das ſchnelle 
Gluck, das er in demjenigen Theile der europaͤiſchen. 
Welt machte, der dem roͤmiſch⸗ 2 EB" 
getreu geblieben war. 125 

Man darf behaupten, daß der Selten. Orden fei 
ner urſprünglichen Beſtimmung wenigſtens ein Jahrhun⸗ 
dert hindurch getreu geblieben ſey. Er trennte ſeine 
Sache nicht eher von der des allgemeinen Biſchofs, als 
bis er in allen Theilen der europäiſchen Welt ſo große 
Beſitzthümer erworben hatte, daß er für den reichſten 
Suveran gelten konnte. Von dieſem Zeitpunkt an nur 
auf feine Vergrößerung bedacht, mochte er im Gefühl 
feiner Starke am wenigſten berechnen, worauf feine 
Schwache beruhete. Zwar entging ihm das Mißliche 
ſeiner Stellung nicht ganz; dies zeigt fich ſelbſt in dem 
Ausſpruche eines feiner: Generale, der, als vom Seyn 
und Nicht Seyn die Rede war, durch fein Aut sint 
ut sunt, aut non sint, die zweideutige Beſchaffenbelt 
des Ordens, als eines Inſtituts zur Verbreitung der 
Sittlichteit, nur allzu ſehr verrieth. Indeß mit großen 
Mitteln darf man auch uͤber die entſchiedenſten Feinde 
zu triumphiren hoffen; und wie verdächtig der Jeſuiten⸗ 
Orden auch ſchon im ſtebzehnten Jahrhunderte ſeyn 
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mochte, ſo ſpann er durch kluge Benutzung des Beicht⸗ 
ſtubls und aller der Schwachen „welche den vornehme 
ren Claſſen der Geſellſchaft eigen ſind, ſein Daſeyn doch 
bis nach der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts fort. 
Seine Uyſittlichkeit war zum Sprichwort geworden; feine 
Grundfäge wurden verabſcheut; in großer Allgemeinheit 
betrachtete man ihn als den Verderber der Sittenlehre / 
deren Prinzip, freilich am wenigſlen fur ihn vorhanden 
war: dennoch koſtete es nicht wenig Mühe, feine Aufld 
ſung zu bewirken und erſt nachdem die Paͤbſte die Ue⸗ 
berzeugung gewonnen hatten, daß ſie durch den verhaßß⸗ 
ten Orden mit allen europaͤiſchen Suveraͤnen zerfallen 
würden — erſt alſo, als ihre eigene Fortdauer zweifel. 
haft wurde — , entſchloß ſich Clemens der Vierzehnte, 
mit lauter Anerkennung der jeſuitiſchen Unſittlichkeit, zur 
Aufhebung des Ordens in allen Theilen von Europa. 
In der mehr als zweihunderthaͤbrigen Geſchichte des 
Jeſuiten⸗Ordens iſt nichts ſo merkwürdig, als — der 
Sieg des Geiſtes der Zeit über die kuͤnſtlichen oder auch 
gewaltſamen Veranſtaltungen, wodurch man ihn zu 
uͤberwaͤltigen glaubte. Was hat dieſer Orden gegen die 
proteſtantiſche Kirche ausgerichtet? Nichts, gar nichts. 
Sie, iſt in dieſem Augenblick mehr verbreitet, als je. 
mals; und doch hat fie ſich aller Proſelytenmachereiſ ſo 
wie aller gewaltſamen Mittel, den Gehorſam ihrer Mits 
olieber durch; die Furcht zu ſichern, enthalten, und es 
imwer ihren⸗FJeinden Abeslafftan, angriffsweiſe zu Werke 
zu gehen. „ 

Es 85 daher ein Mißgriff ohne Gleichen, als 
Pius der Siebente den am meisten verabſcheuten Orden 


ae) a 
nach einer viergigjäbeigen Auftöſung wirder > Gerftellte, 
um / wie er ſich darüber ausdrückte, „den geiſtigen 
Beduͤrfniſſen der chriſtlichen Welt, ſo weit die Verſchie⸗ 
denheit der Zeiten und der Orte es geſtatte, ohne Urt, 
terſchied der Voͤlker und Nationen auf eine wirkſame 
Weiſe abzuhelfen. “ Wie unbekannt mit den geiſtigen 
Beduͤrfniſſen der chriſtlichen Welt mußte ein Pabſt ſeyn, 
ber zu einem ſolchen Mittel feine Zuflucht nehmen konnte! 
Den Jeſuiten⸗Orden wieder herſtellen, hieß /in die Ge⸗ 
ſellſchaft einen Gaͤhrungsſtoff werfen, der nur allzu 
leicht das Gegentheil von dem bewirken konnte, was 
beabſichtigt wurde. Wenn in fruheren Zeiten, wo es 
weniger Zuſammenhang unter den verſchiedenen Abthei⸗ 
lungen der curopäiſchen Geſellſchaft gab, und wo man 
sehen deswegen nur ſchwachen Antheil an den Begeben⸗ 
heiten des Auslandes nahm, überſtandene Uebel leicht 
vergeſſen wurden: ſo ließ ſich nicht annehmen, daß dem 
jetzt noch eben ſo ſey, und daß das gegenwärtige Ge 
ſchlecht nicht mehr zuruͤck denke an die Urſachen, welche 
vor mehr als vierzig Jahren die Aufloͤſung des Jeſui⸗ 
ten⸗Ordens nothwendig gemacht hatte. Paul der Dritte 
konnte ein Recht haben, es, zur Wiederherſtellung des 
geſunkenen Auſehns der Paͤbſte, mit einem Orden zu 
verſuchen, den Niemand kannte, deſſen Zwecke ſich 
ſchwer beurtheilen ließen, und der durch nichts ſo ſehr 
beſchuͤtzt war, als durch den Cultur⸗Grad des ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderts; aber nicht daſſelbe Recht hatte Pius 
der Siebente, dieſen Orden wieder herzustellen, nachdem 
mehrere feiner Vorgänger feine Schädlichkeit: eingeräumt 
und Clemens der Vierzehnte ihm das Brandmahl auf die 
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Stien gebruͤckt hatte. Seit Paul dem Dritten hatte 
ſich aſies verandert: die Volker hatten Rechte erworben, 
welche im ſechzehnten Jahrbundert kaum geahndet wur. 
den; und obgleich das religidſe Bedurfniß nicht ausge⸗ 
ſtorben war, fo hatte doch auch dieſes in allen euro⸗ 
pärfhen Staaten einen anderen Charakter angenommen 
und die Befriedigung deſſelben war nicht mehr durch 
uͤber natürliche Lehren und eine weitgetriebene Hierarchie zu 
befriedigen, weil beider Kraft ſich im Verlauf der Bit 
erſchoͤpft hatte. 

Dem Pabſte konnte in Worber nich Saklimnah 
begegnen, als das, was ſich im Jahre 1815, unmittel- 
bar nach Alexanders Zurückkunft in die Hauptſtadt ſei⸗ 
nes weitſchichtigen Reiches, zutrug. Derſelbe Orden, den 
Pius der Siebente als die ſicherſte Stuͤtze der Religion 
und des Thrones empfohlen hatte, wurde aus den 
Hauprftädten Rußlands verbannt, weil man von ihm 
die Anſicht gefaßt hatte, daß er weder in der einen, 
noch in der andern Beziehung etwas leiſte, wohl aber 
durch feine Unduldſamkeit, Gleisnerei und Betehrungs⸗ 
ſucht Unfrieden und Feindſchaft aller Art zu ſtiften bes 
mühet ſey. Gab es irgend ein Reich, das, vermoͤge ſei⸗ 
nes Umfanges und des Verhaͤltniſſes feiner Bevölkerung zu 
dieſem Umfange, den Jeſuiten Orden unſchaͤdlicher machte, 
ſo war es das ruſſiſche. Dennoch fuͤhlte man auch in 
dieſem Reiche ſeine Verderblichkeit. Und man ſage nicht, 
daß dieſem Gefühl irgend eine Partheilichkeit zum Grunde 
gelegen habe! Das wuͤrde nur dann der Fall geweſen 
ſcyn, wenn die Jeſuiten an die Stelle des griechiſchen 
Kürchenthums die Religion, oder was daſſelbe fagen 
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will, das urſprüngliche Chriſtenthum zu bringen, 
verſucht hätten. Statt deſſen warben fie nur für das 
roͤmiſch⸗ katholiſche Kirchenthum; und konnten fie dafür 
werben, ohne tauſend Antipathieen in die Familien zu 
bringen und ſo den Grund zur Zwietracht im Reiche zu 
legen? Dies alſo war es, was ihnen zunachſt die Vers 
bannung aus den Hauptſtaͤdten zu Wege brachte, waͤh⸗ 
rend ſie, als wahre Nachfolger Jeſu, jedem widrigen 
Schickſal entgangen ſeyn würden. Was man auch von 
dieſem Orden ſagen möge: nie iſt es ihm darum zu 
thun geweſen, Religion und Sittlichkeit zu fördern. Um 
einen feften Punkt für feine ſelbſtſuͤchtigen Zwecke zu ha⸗ 
ben, nahm er ſich einer verlornen Sache, d. h. der 
theokratiſchen ‚Univerfal » Monarchie des Pabſtes, anz 
aber nur ſcheinbar wirkte er für dieſe. Was ihm allein 
am Herzen liegt, iſt feine Größer feine Macht. So 
hat er ſich allenthalben bewieſen, und der Organismus, 
den er in ſich ſchließt, ſteht für den Erfolg ein, indem 
jedes feinee Mitglieder nur dem Orden dient, dieſer aber 
in allen ſeinen Bewegungen von einem Willen abhangt, 
dem man allzu viel Ehre erzeigen würde, wenn man ihn 
einen vernünftigen nennen wollte. 

Während die Jeſuiten aus den Hauptſtaͤdten Ruß, 
lands vertrieben wurden, wo die Großmuth einer bes 
rüͤhmten  Kaiferin ihnen ein Aſyl eröffnet hatte, rief 
Spanien ſie zuruͤck, ein Reich aus welchem fie fünf und 
vierzig Jahre hindurch verbannt geweſen waren. Wel⸗ 
ches war die Abſicht der ſpaniſchen Regierung bei dieſem 
auffallenden Schritte? Man fühlte, daß das theokratiſche 
Syſtem, nach welchem die ſpaniſche Nation ſeit drei Jahr⸗ 
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hunderten erzogen war, nur alsdann noch Dienſte leiſten 
wuͤrte, wenn man ihm neue Stützen gaͤbez und indem 
man die Jeſuften wegen ihrer Verſchlagenheit für die 
brauchbarſte bielt, kebrte man zu ihrem Beiſtande zurück, 
den man in einer früheren Zeit fur entbehrlich gehalten 
harte. Hierbei wurde durchaus nicht in Betrachtung ges 
zogen, daß man ſich von den Ieſuiten nie getrennt hab 
ben würde, wenn ibre Nützlichteit über jeden Widerſpruch 
hinaus geweſen ware. Sie kamen; und in dem kurzen 
Zeitraum von fünf Jahren vermehrte ch ihre Anzahl 
auf viertauſend und drüber. Was aber haben fie geleiſtet 
Wis abgewenber und was befördett? Sie haben nichts 
abgewendet, wohl aber den Augenblick der Kriſis bes 
ſchleunigt. Berufen, das ſpaniſche Volk uber fein wah⸗ 
res Bedurfniß durch kehren zu taͤuſchen, welche die Uns 
umſchraͤnktheit und Willkühr heiligen, thaten fie unſtrei⸗ 
tig / was in ihren Kräften ſtand, um eine ſo widerna⸗ 
tütrrche Beſtimmung zu erfüllen; doch uͤbermächtig wirk. 
ten ihnen die Dinge entgegen. Da die Schwache der 
Negierung ſeit dem Jahre 1808 berrathen war; da 

man die wahre Urſache dieſer Schwäche errathen zu 
haben glaubte; da ein ſehr richtiger Inſtinkt auf die 
Verbeſſerung der organfſchen Geſetze hingeleitet Hatte; 
da es eine Verfaſſungsurkunde gab, die, wie unvollkom⸗ 
men ſte auch ſeyn mochte, die ſeit Jahrhunderten miß⸗ 
geachteten Volksrechte vertheidigte: fo konnten die Je. 
futten immer nur als Gaukler erſcheinen, und der aufge⸗ 
klartere Theil des Volkes mußte über jede von ihnen aus⸗ 
gehende Taͤuſchung erhaben ſeyn. Hierin — und hierin 
allein — war das Schickſal eingeſchloſſen, das fie, um 
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mittelbar; nach dem Eintritt der Kriſis, traf. Mit der 
Abſchaffung der Irquiſition mußte ihre Verbannung ans 
heben. Männer, die bis dahin fur Stutzen der Netis 
gion waren ausgegeben worden, erſchienen plotzlich als 
ein Peſtſtoff, von dem man ſich nicht ſchnell genug bes 
freien könnte; und als von Einſchiſfung und Zuruͤckver⸗ 
ſetzung nach Itallen die Rede war, weigerte ſich der 
ſardiniſche Geſandte, Paͤſſe auf Genua zu ertheilen, um 
ſein Vaterland nicht in Verlegenheit zu ſetzen. 

Wenn irgend etwas, fo beweiſet dies Verfahren den 
unverantwortlichen Mißbrauch, der in den weſtlichen Königs 
reichen Europa's mit der Religſon und ſelbſt mit dem 
Kirchenthume getrieben wird. In Wahrheit, man müßte 
an der Menſchheit verzweifeln, wenn ſich nicht gerade 
in ſolchen Umwaͤlzungen offenbarte, daß die firtliche Nas 
tur des Meuſchen etwas iſt, womit ſich nicht anhaltend 
fpielen läßt — etwas, das erkannt und anerkannt wer⸗ 
den muß, wenn eine richtige Behandlung deſſelben cr» 
folgen ſoll — etwas, wogegen man ſich in unſeren Jch 
ten am wenigſten berblenden darf, wenn nicht Eine Er⸗ 
ſchuͤtterung die andere verdrängen ſoll. Loſe Kuͤnſte hel⸗ 
fen hierbei eben ſo wenig, als Gewaltſtreiche; denn das 
Zeitalter iſt nach allem, „was vorhergegangen, wenigſtens 
in fo weit im Klaren, daß es begreift, die Güte aller 
geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe beruhe auf Gegenſeitigkeit, 
dieſe aber ſey nur alsdann geſichert, wenn die Gegen⸗ 
kraft von der Kraft geachtet werde und die Gerechtigkeit 
das Scepter führe, Darum iſt es aus mit allen übers 
natürlichen Lehren, welche keinen andern Eno zweck hat⸗ 
ten, als die Willkühr zu heiligen; und eben darum 
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kann das Kirchenthum in unſeren Zeiten nur dadurch 
wieder achtungswuͤrdig werden, daß es zurückkehrt zu 
dem urfprünglichen Chriſtenthum, deſſen Lehren nur Liebe 
und Gerechtigkeit athmen. In Spanien ſelbſt iſt mit 
der Abſchaffung der Inquiſition und der Vertreibung der 
Jeſuiten nur der erſte Anfang gemacht worden, um zu 
einer Reform zu gelangen, welche von dem bisherigen 
Kirchenthum dieſes Landes kaum die eine und die an⸗ 
dere Spur übrig laſſen wird. Allerdings kann nur die 
Zeit das geben, was das Bedüefniß der Geſellſchaft 
heiſcht: indeß iſt ſchon jetzt erwieſen, daß das römiſch 
katholiſche Kirchenthum in dem ſchreiendſten Widerſpruch 
ſteht mit allem was die Verfaſſungsurkunde bezweckt; 
und welche Abaͤnderungen dieſe auch leiden mögen, ſo 
wird doch keine einem kirchlichen Syſteme günftig ſeyn, 
das nur in ſo fern einen Werth hat, als es Gelegenheit 
findet, die Willküͤhr zu heinngen. In proteftantifchen 
Staaten werden alle Umbildungen des politiſchen Sy⸗ 
ſtems dadurch leicht, daß die Kirche ihnen keine Hin, 
derniſſe in den Weg legt. Das iſt ein ſo großer Vortheil / 
daß man dazu Gluck wuͤuſchen muß. Was die Umwaͤlzung 
in Spanien allein blutig machen wird, iſt der Kampf, 
worein die Kirche gegen den Staat tritt: ein Kampf, der 
nur durch die Zerſtoͤrungen der hoͤchſten Grauſamkeit bes 
endigt werden kann und dem unbefangenen Zuſchauer 
zeigen wird, wie weit die Spanier, bei aller Kirchliche 
keit, davon entfernt waren, Chriſten, d. h. Religtoͤſe zu 
ſeyn, ob fie gleich bisher vorzugsweiſe dafür gehalten 
wurden. 

Wenn die Verbannung der Jeſuiten in Spanien 


— 255 — 


eine Maßregel war, welche die Regſerung den unwider⸗ 
ſtehlichen Forderungen der Nation nicht länger verfagen 
konnte: fo ging fie in Rußland aus dem freien Ents 
ſchluſſe der Regierung hervor. Mit noch größerem Vers 
gnuͤgen bemerkt man, daß auf Seiten der letzteren Re⸗ 
gierung wahrbaft religidſe Beweggruͤnde obwaltetenz 
denn ihre Beſchwerden ſind nur gegen die unvertilglichen 
Ranke und gegen die eben fo unvertilgliche Bekehtungs⸗ 
ſucht der Jeſuiten gerichtet. Hatte man es mit einem 
eben fo. irreligiöfen als unſittlichen Orden zu thun, dem 
nur feine eigene Vergroͤßerung am Herzen lag: ſo war 
die Verbannung aus den Hauptſtädten des Reiches frei⸗ 
lich nur eine halbe Maßregel, die, über kurz oder lang, 
vervollſtändigt werden mußte; und konnte fie. anders 
vervollſtaͤndigt werden, als durch eine Verbannung 
aus dem Reiche? *) 


) Aus rein politifchen Bewegaründen war die gaͤnzliche Were 
bannung der Jeſutten aus dem ruſſiſchen Reiche nicht minder noth⸗ 
wendig. Denn als Werber für die roͤmiſch katboliſche Kirche er⸗ 
kannten fie den Pabſi für den einzig rechtwäßlgen Oberberrn; und 
man kennt den in ibren Schriſten ausgeſprochenen Grundſatz: 
„daß die Empörung eines Geiſilichen gegen einen Koͤnig kein Mar 
jeſtats Verbrecden ſey, weil der Geiſtliche nicht Untertban des Kö“ 
nigs ist.“ Hiernach nun konnte der Kaiſer von Rußland nur in 
fo fern der Suverän im Reiche bleiben, als es den Jeſuiten gefiel, 
ſich in ihrer Bekebrungsſucht zu beſchraͤnken, oder durch elne Au- 
Here Gewalt beſchraͤnken zu laſſen. In jedem Felle bildete der Or⸗ 
den einen Staat im Staate; und dies war um fo unerträglicher, 
je beffiinmter dadurch die Einheit der Renierung aufgeboden wurde. 
Die grlechiſche Kirche bat nie den Ebrgeiz gehabt, den Staat ber 
berrſchen zu wollen; zum wenigſten iſt es ibr damit nicht geluns 
gen. Die römiſch katholiſche Kirche hingegen hat diefen Eh gel 
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Aus entgegengeſetzten Reichen Europa's erhält alſo 
der Kirchenſtaat zurück, was er ausgeſendet hatte, um 
feine Herrſchaft zu erweitern und zu befeſtigen; man ver⸗ 
ſchmaͤhet feine Waare, und die Productions Koſten find 
rein verloren. Wie ſoll das endigen? Dem heiligen 
Vater kann eine geiſtliche Miliz von ſechs bis acht tau⸗ 
ſend 2 die De anders gelernt haben, als 
. Ranke 


erweſslich ſelt einem Jahrtauſend genährt; und die Geſchichte des 
Mittelalters bewelſet, wie weit man es hierin bringen kann. 
Hätte alſo die ruſſiſche Regierung den. Jeſuften freien Spielraum 
gelaſſen: fo mußte fie ſich darauf gefaßt halten, über kurz oder 
lung die Dienerin der kathollſchen Geiflichkeit zu werden, oder in 
allen ibren katholiſchen Unterthanen Rebellen zu ſehen; das Spiet 
ſtand fuͤr ſie um ſo gefährlicher, je mehr ſich in den letzten drel⸗ 
fig Jahren die Summe ihrer kathollſchen Untertbanen ver met 
hatte. Es iſt kein unerheblicher Vorthell, den eln Suverün gewin: 

wenn er eben fo ſehr das, kirchliche Oberhaupt des Staats. wie 
das politiſche Oberhaupt wird; denn nur durch die Vereinigung 
von beiden kann die Ruhe der Völker geſichert werden. Bewundern 
aber möchte man den Tact Peters des Großen, als er fügte? „Ich 
wel, daß der größte Toell der Jeſutten ſehr unterrichtet aſt und 
daß ſie meinem Reiche großen Nutzen ſtiften könnten;“ aber ich 
weiß auch, daß ſie der Religion nur wegen ihres perföͤnlichen Vor⸗ 
theils dienen, daß ſie unter dem äußeren She der Froͤmmigkelt 
einen ungemeſſenen Ebrgeſz und eine Neigung zu heimlichen Raͤn ⸗ 
ken verbergen, durch die ſie ibren Nelchtbum zu vermehren und 
die Herrſchaft des Pabſtes in den curopatſchen Staaten zu befeſlt⸗ 
gen ſuchen, daß ihre Schulen nur Werkzeuge der Tyrannel und 
daft fie ſelbſt die größten Feinde der Nube find. Ich mag ſie alfor 
nicht bei mir haben und kann mich nicht genug darüber wundern. 
daß es in Europa noch Höfe giebt. die über fie und tbre Ranke“ 
die Augen nicht öffnen wollen.“ — Es war alſo gewiß die hoͤchſte 
Zelt, daß Alexander das Werk feiner Großmutter und feines Va⸗ 
ters zerſiorte. . wis * 


Naͤnke ſchmieden und unter dem Vorwande der Reli⸗ 
gion ſich ſelbſt aubeten, eben nicht willkommen ſeyn. 
Die Plaͤtze im Kirchenſtaate find beſetzt; und wäten⸗ fie 
es auch nicht, ſo würden die Jeſuiten heshalb nicht we, 
niger beſchwerlich fallen: deun, was man ihr Talent nen« 
nen möchte, iſt von einer ſolchen Beſchaffenheit / daß 
man es im Kirchenſtaate am wenigſten benutzen kann 
Artikel der Ausfuhr dürfen nicht zu Artikeln der Etufuhr 
werden, wenn die National- Thaͤtigkeit nicht einen Stoß 
erleiden fol, Schwanger mit vielen ‚anderen Erſchelnun⸗ 
gen, wird die Zeit auch in Hinſicht der nach dem Kir⸗ 
chenſtaate zuruͤckkehrenden Jeſuſten offenbaren, was fie 
mit dieſem Staate vorhat. 3 

Im Jahr 1914 glaubte Pius der Siebente, durch 
die Wiederherſtellung eines hoͤchſt zweideutigen und eben 
deswegen faſt allgemein gefuͤrchteten Ordens fein Anſehn 
in der europaͤiſchen Welt aufs Neue begründen zu köns 
nen; kaum aber find ſechs Jahre verfloſſen, fo. erhält er 
den vollſtaͤndigſten Beweis, daß er ſich in der Wahl des 
Mittels geirrt hat. Was kann der Papſt jetzt noch 
thun? Er iſt im Alter viel zu weit vorgeruckt, als daß 
ſich von ihm neue Rettungsmittel erwarten ließen. Was 
nun ſeine Nachfolger betrifft, ſo werden ſie zwar das 
Ihrige thun, um als Pabſte fortzudauernz aber die 
Welt, in welcher ſie leben und wirken, kann ſich in der 
einmal betretenen Bahn nicht fortbewegen, ohne die Eut— 
deckung zu machen (wofern dieſe nicht ſchon auf das 
vollſtändigſte gemacht iR), daß das, was Rom für Re⸗ 
ligion ausgiebt, eitel Betrug iſt, mit welchem man nicht 
von der Stelle kann; und fo läuft der Kircheuſtaat die 
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größte Gefahr, in Europa noch weit mehr vereinzelt zu 
werden, als er es fetzt ſchon iſt. Wie lange er nun 
dieſe Vereinzelung werde ertragen können, iſt wieder eine 
Frage, welche nur die Zeit beantworten kann, waͤhrend 
nichts gewiſſer iſt, als daß ein Staat ſich nicht zu eis 
nem Eremiten machen kann, ohne ſich ſelbſt aufzuheben. 
Hoͤchſt wahrſcheinlich iſt, daß nach kurzer Zeit im Kir, 
chenſtaate die weſentlichſten "Veränderungen vorgehen 
werden, nicht ſowohl in Folge ſeines eigenen Weſens 
als vielmehr in Folge der Einwirkungen der uͤbrigen 
Staaten auf dieſes Weſen. 
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Ausſpruͤche, Geſtaͤndniſſe und Geſinnun⸗ 
gen des Gefangenen von St. Helena ). 


Wenn die Maffe in einem Staate verderbt if, fo 
find Gefege ohne Despotismus beinahe unnütz. 


* * 
* 


Ich bin, wie alle Suveraͤne, welche Außerordentli⸗ 
ches zu Stande bringen, mit Uebertreibung gelobt wor⸗ 
den; aber ich habe immer gewußt, was ich innerlich 
werth war. 2 

* * 
5 * 
Von Untergeordneten wird man nur dann wahr⸗ 


haft unterſtuͤtzt, wenn fie wiſſen, daß man unbiegſam iſt. 
* * 


In den wenigen Augenblicken; welche meine Leiden 
und meine Studien mir uͤbrig laſſen, leſe ich den Mac⸗ 
chiavelz aber ich übergeuge mich immer mehr, daß er 
ein Ignorant iſt. 


* * 
* 


) Die nachfolgende Blumentefs If aus einer klelnen Schrift 
entflanden, welche den Titel führt: Maximes et pensges du 
prisonnier de St. Helöne; manuscrit trouvé dans les papiers de 
las Casas. Ob dieſe Maximes et pensdes echt find, d. b. ob fie 
wirklich von dem Gefangenen von St. Helena herrühren, IE 
ſchwer zu eniſchelden, da es in Frankreich nicht an Köpfen fehlt, 
die dergleichen bervorbringen koͤnnen; doch echt oder nicht — bef 
Aus ſprüchen, Geſtändnlſſen und Geſinnungen kommt alles darauf 
an, wie vlel fie enthalten und — anregen; und nur in dieſer Ber 
ziehung haben wir uns verſucht fühlen konnen, unſern Leſern Dos, 
was uns das Brauchbarſte und Beſte zu ſeyn geſchienen hat, har 
von mitzutheilen. 


R 2 
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Wäre die Ilias von einem Zeitgenoſſen geschrieben 
worden, fo würde fie nicht den geringſten Beifall gefun⸗ 
den haben. 


* 
2 * 


Der große Haufen ſucht die Mächtigen nicht um 
ihrer Perfonen, ſondern um ihrer Macht willen; und 
dieſe befaffen ſich mit ihm aus Eitelkeit, oder aus Bedüͤrfniß. 

* * 
* 

Herr von Pradt bat Predigten, Feldzugeplane und 
Hiſtorjen geſchrieben: ein herrlicher Nomanenſchreiber 
und ein luſtiger Erzbiſchof. 


* * 
* 


Man iſt ſchwach aus Traͤgheit oder aus Mangel an 
Selbſtvertrauen. Wehe Dem, der es aus beiden Urfas 
chen zugleich iſt! Iſt er ein bloßer Privatmann, ſo kommt 
er nicht in Betrachtung; iſt er ein Fuͤrſt, fo iſt er verloren. 

* * 
1 5 

Bis zur Schlacht bei Waterloo hab' ich geglaubt, 
daß Wellington Kriegs Genie beſitze. Wer etwas vom 
Handwerk verſtand, war erſtaunt, ihn Mont⸗Saint Jean 
vertheidigen zu ſehen. Bei dieſem Spaße mußte mir 
kein Engländer entkommen. Er hat ſich bei den Prem 
ßen zu bedanken. 

* 8 * 

Wer laͤſtern iſt nach Ehrenſtellen, gleicht einem Bars 

liebten: der Beſitz vermindert den Preis. 
* * 
* 

Der Staͤrke des Ralſonnements geb' ich den Vorzug 
vor der Beredſamkeit; denn Sachen ſind mehr werth, als 
Worte. 


* * 
* * 
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Der Menſch iſt hammelartig; er folge Dem, der 
voran geht. In Dingen der Regierung braucht man 
Gevattern, fonft würde man nacht zu Rande kommen. 


Hätte Corneille zu meiner Zeit gelebt, fo wuͤrd' ich 
ihn zum Miniſter gemacht baben. 


Ein aufgeflärtes Volk regiert man nicht durch halbe 
Maßregeln; dazu bedarf es der Kraft, der Conſequenz 
und der Einheit in alen offentlichen Handlungen. 


Ich habe immer den Mithridat bewundert, der, 
beſiegt und flüchtig, noch auf die Eroberung Roms denkt. 


Die materielle Ordnung iſt ungemein beſchraͤnkt; 
will man Politik und Krieg ergruͤnden, ſo muß man 
Wahrheiten in der moraliſchen Ordnung ſuchen. 


Ehrgeiz iſt für den ſietlichen Menſchen, was die 
Luft für den phyſiſchen iſt; um alle Bewegung zum 
Stillſtand zu bringen, braucht man nur jenen der mo⸗ 
raliſchen, dieſe der pbpſiſchen Melt zu nehmen. 


Wer die Tugend übt, um ſich dadurch in Ruf zu 
bringen, ſteht dicht am Laſter. 


Wenn gewiſſe Leute meinen ein Füͤrſt oder ein ers 
ſter Miniſter könne ohne Ruhmliede fertig werden, fo 
ſprechen ſie wie der Fuchs, dem man den Schweif ge⸗ 
ſtutzt hat. N = 


Man haͤlt ſteif und ſeſt darauf, daß junge Leute 
den Krieg in Büchern ſtudieren ſollen. Ein herrliches 
Mittel, ſchlechte Generale zu bekommen! 


Tapfere Soldaten obne Erfahrung ſind am meiſten 
geeignet, den Feind zu ſchlagen. 5 


Die Welt it eine große Comddie, worin man zehn 
Tartüffen für einen Moliere findet, 


* 
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Theologie verhält ſich zu Religion, wie Gift zu 
Nahrungsmitteln. 

„ 1 * 

Im Lauf der Jahrhunderte giebt es Nachzuͤgler, wie 
bei den Armeen. 

* * * 

Das Scerecht iſt eine Angelegenheit für alle Völker. 
Das Meer kann weder bebaut noch beſeſſen werden: 
es iſt der einzige wirklich öffentliche Fahrweg, und 

jeder Anſpruch von Seiten einer Nation auf Herrſchaft 
zur See, ıft eine Kriegserklärung gegen die übrigen Volter. 


Ich sehe in den Lacedatuoniern nur ein unerſchrok⸗ 
kenes rohes Volk. Mit den ſchoͤnen Jahrbunderten Las 
cedaͤmons verhält es ſich, wie mit dem Mittelalter, wo 
alle Capuziner im Geruch der Helligkeit ſtarben. 


* 

Es bat Revolutionaͤre gegeben, deren Handlungen 
Größe und Adel im ſich ſchloſſen. Dahin muß man 
Lanjumais, kafayette, Carnot und einige Andere rech⸗ 
nen Dieſe Männer haben ſich ſelbſt überlebt, Ihre 
Rolle iſt beendigt, ihre Laufbahn geſchloſſen, ihr Einfluß 
vernichtet. Sehr gute Werkzeuge, die man zu gebrau⸗ 
chen verſtehen muß! 5 

* 

Wer haͤtte mir auf dem Schlachtfelde von Friedland 
und auf dem Floßholz im Niemen geſagt, daß die Ruf 
fen zu Paris die Sprache der Gebieter führen, und daß 
die Preußen auf Wee ihr Lager aufſchlagen wurden! 

* 


5 ro — Voͤlker auf ſich zu beklagen, ſo hoͤren 
ſie auf, zu denken. 5 


N Ein vollendeter Fürft würde Caͤſars Gewandtheit 
mit Julians Suten und Mark Aurels Tugenden verbinden, 
* * 


Das Wort liberal, das den Obren der Ideolo. 
gen fo wohl thut, ruͤhrt don meiner Erfindung ber, Bin ich 
ein Uſurpator, ſo find fie Gedankendiebe (Plagiarier). 


Der wahre Reichthunt der Staaten beſteht in der 
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Zahl ihrer Bewohner, in ihrer Arbeit und Gewerbthä⸗ 
tigkeit. 
* fi * 
Ich habe einen Fehler begangen, als ich Preußen 
nicht auf der Charte aus löſchte. 


Was nicht auf Joelche Grundlagen ruht, daß es 
phyſiſch und mathematiſch erwieſen werden kann, muß 
von der Vernunft 1 8 


Hi 9 — 5 
Wäre Auguſt nicht glücklich geweſen, fo wiirde die 
Nachwelt einen Nahmen an die der großen Verbrecher 
angereiher h ben. 
7 
Beinahe niemals habe ich meinen Generalen umſtänd. 
liche Inſtruktionen gegeben; ich befahl ihnen, zu fiegen. 


Die Abdankung eines Suberaͤns if eine Ironib: 
er dankt an dem Tage ab, wo feine Autorität nicht 
mehr anerkannt wird. 

* * * 

Ich bin immer der Meinung geweſen, es ſey ſchmach⸗ 
voll für die Mächte Europa's, das Daßeyn der Barba⸗ 
resken zu dulden. Während meines Conſulats hatte ich 
der brittiſchen Regierung darüber Vorſchlaͤge machen laſ⸗ 
ſen: ich wollte die Truppen liefern, wenn fie ſich entſchlie⸗ 
ßen könnte, die Schiffe und die Kriegsvorräthe zu geben. 

* 


Nur ſehr ſelten bab“ ich auf meinen Feldzuͤgen 
Spione gebraucht. Ich that alles auf Eingebung; aber 
meine Ahnungen waren richtig, meine Marſche ſchnell. 
Das Uebrige that das Glück, 

* 
* 

In Europa giebt es jetzt nur zwei Claſſen: die eine 

verlangt Vorrechte, ee andere nöße fie zurück, 


* 

Talleyrand und Pradt haben ſich geruͤhmt, die Wie⸗ 
derberſtellung des Hauſes Bourbon bewirkt zu haben. 
Das iſt eine elende Prablerei. Dieſe Wiederherſtellung 
war die nothwendige Belge der Begebenheiten. 

* 


Unter Denen, welche nicht wollen, daß wan fie uns 
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terbrücke, giebt es Viele, denen es Vergnügen macht; 


Unterdrückung zu üben, 
* * 


Ich weiß nicht, was“ man mit dem göttlichen 
Geſetze ſagen will; es iſt die Erfindung eines ſchwach⸗ 
koͤpfigen Theologen von Löwen. Der Pabſt it eben fo 
wenig Pabſt durch das göttliche Geſetz, als ich ein ger 
bornes Mitglied des bririiſchen Parliaments bin. 5 


Wer nicht die Achtung feiner Zeitgenoſſen zu erwer⸗ 
ben trachtet, iſt ihrer nicht würdig. 

Man bat mir Ungerechtigkeit gegen den Admiral 
Truguet vorgeworfen. Dieſer Seemann war Republi⸗ 
kaner, wie Carnot. Keiner von Beiden bedurfte meiner 
Gunſt. Ich konnte und wollte ihnen ihren Ruhm; 
nicht nehmen. 


Berichtigungen zum fuͤnften Heft. 


U 1 
Seite 16, Zelle 4 von unten, lies ſtatt batten, hatte. 5 
— 23 3, 10 von unten, I. ſtatt kirchliche Umtriebe, gegen ⸗kirch ⸗ 
liche Umtriebe. 
— 101, . 5 von oben, I. ſtatt Ausnabme, Annahme. 
— 107. 3. 4 von unten, I. ſtatt welche, nicht von Vorurthel⸗ 
thellen geblendet, welche nicht, von Vorurtheilen u. ſ. w. 


Gedruckt bei A. W. Schade, Alte Grünſtraße Nr. 18. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 
(Fortſetzung.) 


Dreizehntes Kapitel. 


Von dem gänzlichen Untergange des hohenſtauftſchen 
Geſchlechtes im Kampfe mit der cheokratiſchen Uni⸗ 
verſal⸗Monarchie. 


E l 

Indem wir hier eine der größten. Begebenheiten des 
Mittelalters zur Sprache bringen, müffen wir vor al 
lem die Bemerkung wiederholen, womit wir das zehnte 
Kapitel dieſer Unterſuchungen beſchloſſen: nämlich, daß 
die deutſchen Kaiſer, ſeitdem fie ihre ganze Wirkſamkeit 
nur der Wahl verdankten, ſich in ihrer bedingten Würde 
nicht gefallen konnten; daß, da die Paͤbſte das größte 
Hinderniß ihrer Freiheit waren, ihnen nichts anderes 
übrig blieb, als dies Hinderniß bis zur Unſchaͤdlichkeit 
zu ſchwaͤchen; daß ſich auf dieſer Bahn leider keine we⸗ 
ſentliche Fortſchritte machen ließen, weil die Autorität der 
Paͤbſte in dem Glauben an der Wahrheit uͤbernatürlicher 
Lehren eine unerſchüͤtterliche Grundlage gewonnen hatte; 
daß folglich in dieſem Kampfe alles zum Nachtbeil der 
Kaiſer war, und daß den menſchlichen Vereinen nicht 
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eher Heil widerfahren konnte, als bis man eine aus 
der Natur des Menſchen und der menfchlichen Geſell⸗ 
ſchaft abgeleitete neue Grundlage für die Rechtmaͤßigkeit 
und Statigkeit der Regierungen aufgefunden hatte. 

Aus dem Nachfolgenden wird ſich ergeben, wie we, 
nig hiervon wahrend der erſten Hälfte des dreizehnten 
Jahrhunderts geahnet wurde. Wir werden einen Kaiſer 
kennen lernen, der unſere Achtung von mehr als Einer 
Seite in Anſpruch nimmt, fein Jahrhundert durch feine 
Schoͤpfungen verherrlicht, durch eine ihm eigenthümliche 
Freigeiſterei ſich hinaufſchwingt über die Voreirtheile 
und Wahnbegriffe feiner. Zeit, dieſen aber doch zuletzt 
unterliegt, weil es dem Einzelnen nicht erlaubt iſt, der 
ganzen Mitwelt zu trotzen. Sein Name iſt Friedrich 
der Zweite, fein Schickſal hoͤchſt anziehend, fein Ende 
tragiſch, vorzuͤglich dadurch, daß es den Untergang ſei⸗ 
nes ganzen Geſchlechtes nach ſich zieht. Die Hauptfrage 
dabei iſt: worin dieſer Untergang gegründet warz und 
dieſe Frage kann nicht der Wahrheit gemaͤß beantwortet 
werden, ohne die Begebenheiten der „gegenwärtigen Zeit 
aufzuhellen, und ein hinreichendes Princip für die Si⸗ 
cherheit ſowohl der Throne, als der Geſellſchaften, nach⸗ 
zuweiſen. 

Bei Philipp's Tode — denn auf dieſen muͤſſen wir 
zurück geben — waren die Ausſichten der Hohenſtaufen 
auf die Erhaltung der ihnen von Friedrich dem Erſten 
erworbenen Regierungsrechte weſentlich verdunkelt. Der 
einzig übrige Hohenſtaufe war Friedrich, der Sohn Hein⸗ 
richs des Sechſten; und nicht genug, daß Junocenz der 
Dritte den Grundſatz aufgeſtellt hatte, daß die ſiciliani⸗ 
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ſche Krone unvereinbar ſey mit der deutſchen Kaiſerkrone, 
behandelte biefer Pabſt das Königreich Sicilien als fein 
eigenes Domaͤn in Folge des mit der Kaiſerin Conſtan⸗ 
tig abgeſchloſſenen Vertrages. Es bedurfte alſo außer 
ordentlicher Umſtaͤnde, wenn das Geſchlecht der Hohen⸗ 
ſtaufen noch einmal empor kommen ſollte: Umſtande / 
die den Ausfchlag gaben über alles, was die Staats, 
klugheit der Paͤbſte beabſichtigen konnte. 

Von den ſaͤchſiſchen Staͤnden anerkannt, fand Otto 
der Vierte wenig Muͤhe, ſich die Anerkennung der übri⸗ 
gen zu verſchaffen. Verzichtleiſtung auf Baiern war die 
Hauptbedingung; denn wie haͤtten ſonſt die Fürſten Dies 
ſes Herzogthums einen Welfen zum Koͤnig annehmen 
mögen! Aehnliche Vertraͤge mit Bernhard von Sach⸗ 
ſen, mit den Erzbiſchoͤfen von Mainz, Magdeburg, und 
Andern mußten vorhergegangen ſeyn, ehe Otto die Koͤ, 
nigskrone erwerben konnte. Die Ruhe Deutſchlands 
noch mehr zu befeſtigen, brachte der Pabſt die Vermaͤh⸗ 
lung des neuen Königs mit Beatrix, der aͤlteſten Toch⸗ 
ter Philipps, in Vorſchlag; und Otto, obgleich bereits 

verlobt, nahm dieſen Vorſchlag an, weil Beatrix eine 
reiche Erbinn war, welche ihrem Gemahl, außer dreihun⸗ 
dert und achtzehn Landguͤtern (dem Ueberreſte des hohen⸗ 
ſtaufiſchen Vermögens in Deutſchland), die Zuneigung 
der Reichsritter in Oberdeutſchland zubrachte. Die Ver⸗ 
lobung geſchah zu Frankfurt am Main; das Beilager 
aber wurde wegen der Jugend der Prinzeſſin auf unbe⸗ 
ſtimmte Zeit verſchoben, und erſt im Jahre 1212 unter 
Umſtaͤnden vollzogen, welche dem, was man in dieſer 
Verbindung beabſichtigt hatte, jede Kraft raubten. 

S 2 
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Den rien Nod. 7208 wurde Otto der Vierte von 
ben -Fürften Deutſchlands einmüthig zum Könige gewählt, 
Kaum davon unterrichtet, ſendete Innocenz der Dritte 
Legaten naa Deutſchland, welche ihm das Formular 
des Eides überbringen mußten, den er vor dem Antritt 
feines Nömerzuges ſchwoͤren ſollte. Der Inhalt des 
Eides war: „daß der König von Deurfchland dem 
Pabſte Innocenz eben die Hochachtung und eben den 
Gehorſam verſpreche, den feine Vorfahren denen des 
Pabſtes erwieſen hätten; daß die erledigten Biſchofs⸗ 
Kühle nur mit Denjenigen beſetzt werden ſollten, weiche 
von dem ganzen Kapitel gewaͤhlt, oder durch die Mehr⸗ 
heit der Stimmen bezeichnet ſeyn würden; daß jeder die 
Freiheit haben ſollte, nach Rom zu appelliren und die 
Appellation ungehindert zu verfolgen; daß die Habſchaften 
verſtorbener Biſchoͤfe, und die Einkünfte von erledigten 
Stellen nicht länger in Beſchlag genommen werden, und 
endlich, daß die Ketzer kein Erbarmen finden ſollten. Außer⸗ 
dem ſollte Otto ſich eidlich verpflichten, der roͤmiſchen Kirche 
die Mark Ancona, das Herzogthum Spoleto und die 
Länder der Gräfin Mathilde, die Grafſchaft Bertinoro, 
den Exarchat von Ravenna, und die Pentapolis 
abzutreten, und die Privilegien des heil. Stuhles im Koͤ 
nigreich Sicilien unverletzt zu erhalten. Otto ſchwur 
dieſen doppelten Eid am 22ften Maͤrz 1209 zu Speier 
in die Hände des Patriarchen Wolfgar von Aquileja, 
und ging bald darauf nach Italien, wo er erſt von dem 
mailändifchen Biſchof Hubert zum Könige von Italien, 
und den 17 Sept. 1209 zum roͤmiſchen Kaiſer gekroͤnt 
wurde. 


— 267 — 


Unmittelbar nach ſeiner Saiferftänung füßfe Otto, 
daß er unvertraͤgliche Pflichten übernommen hatte. Wie 
ſebr alſo auch der Pabſt wuͤuſchen mochte, daß er nach 
Deutſchland zurückkehren möchter ſo verweilte er doch im 
mittleren Italien — vielleicht nur, um hier zu finden, 
was ihm in Deutſchland verſagt war. Nicht genug, 
daß er ſich weigerte, die Länder der Gräfin. Mathilde 
beraus zu geben, bemaͤchtigte er ſich auch der ganzen 
Provinz Flaminia, als dem Kaiſerreiche zugehörig; und 
von hier aus brach er in Apulien, d. b. in das Könige 
reich Neapel ein, deſſen ſich, wie er ſagte, Uſurpatoren 
auf Koften des Reiches bemaͤchtigt haͤtten. Junocenz, 
der darauf gerechnet hatte, daß Otto die Nachgiebigkeit dep 
ſaͤchſiſchen Fuͤrſten gegen die Anmaßungen der Paäbſte bes 
weiſen würde, machte jetzt zu feinem Erſtaunen die 
Entdeckung, daß er in ihm einen Rebellen gekroͤnt habe, 
der, weit entfernt, ſich mit Verleugnung ſeiner Perfün« 
lichkeit zum Werkzeuge eines fremden Willens machen zu 
laſſen, nur darauf bedacht war, wie er als Kaiſer, die 
urfprüngliche Verfaſſung wiederherſtellen und behaupten 
wollte. Zu glauben iſt, daß die Partheihäuprer, deren es 
im unteren Italien mehrere gab, es dazu nicht an Auf⸗ 
munterungen fehlen ließen; denn ohne dergleichen wurde 
er ſchwerlich auf Eroberungen eingegangen ſeyn. Die 
Geſchichte nennt von dieſen Partbeihäuptern beſonders 
den Grafen von Celand, der ihm Capua, und den tapfe⸗ 
ren Dippold (einen General Heinrichs des Sechſten) 
der ihm Salerno einraͤumte. Nicht lange darauf gerie⸗ 
then Neapel und Averſa in feine Hände. Hoͤchſt erbit⸗ 
tert über dies Verfahren, nannte der Pabſt den Kaiſer 
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undankbar und treulos; allein ſelbſt der Bann, den er 
über ihn ausſprach, vermochte nicht feine Fortſchritte zu 
hemmen. Nach Apulien wurde Calabrien erobert, und 
Otto wollte eben nach Sieilien übergehen, als Nachrich⸗ 
tem aus Deutſchland ihn zwangen z, feine italiänifchen 
Eroberungen fahren zu laſſen, um jenfeits der Alpen 
die Parthei ſeines Gegners zu unterdruͤcken. 
Dieſer war kein Anderer, als der junge König von 
Sieilien, der Sohn Heinrichs des Sechſten. Friedrich 
harre um dieſe Zeit (1212) ein Alter von ſechzehn Jah⸗ 
ren zurückgelegt. Seine frühere Jugend war unter Stu⸗ 
dien welche der Cardinal Sabelli leitete, und unter vit, 
terlichen Uebungen)“ worin er ſeine beſonderen Lehrer 
hatte, verfloſſen; Steilſens Klima aber hatte alle feine 
Anlagen ſchnell entwickelt. In ſeiner Körperbildung bes 
wunderte man, bei einem ’ mittelmäßigen Wuchſe, ein 
höchſt geiſtreiches Geſicht das durch feine, Blondheit 
für die Bewohner Italtens nur um fo anziehender wurde. 
Sein Geiſt war mit Kenntaiſſen aller Art geſchmüͤckt, un⸗ 
ter welchen die natur hiſtoriſchen für ihn ſelbſt den grö. 
ten Werth batten. In feinem Gemuͤthe war die Ruhe, 
die nur der Fuͤrſt erwirbt, wenn um ihn her Partheien 
wüthen, von welchen ſede ihn zu ihrem Stuͤtzpunkt mas 
chen moͤchte, während er, um den vollen Adel feines 
Weſens zu bewahren, ſich einer jeden gleich ſehr verſa⸗ 
gen muß. Weder die paͤbſtlichen Legaten, noch die Ber 
amten der Krone, noch die von feiner Mutter verwieſe⸗ 
nen deutſchen Oberbefehlshaber hatten in ihren Streitig⸗ 
keiten unter einander jemals feinen Beifall gewinnen Föns 
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nen, weil er vorläufig fühlte, daß von dem Augenblick 
an, wo er wahrhaft König ſeyn würde, alles gauz von 
ſelbſt zur Einheit zurückkehren müßte. Durch manchen 
Beweis des Vertrauens hatte er ſich in dem Wirrwar 
der Verwaltung die Gunſt ſeines päbftlichen Vormunds 
erhalten; und Junocenz der Dritte, der, wie die mei⸗ 
ſten Machthaber, nur allzu geneigt war, das Staatsbür⸗ 
gerliche dem Perfönlichen aufzuopfern, umfaßte den jun⸗ 
gen Fuͤrſten mit einer Liebe, welche ſo gern vergißt, 
daß, um Gegenliebe zu finden, die Gleichheit nötbig iſt. 
Vielleicht der ewigen Verdrießlichkeiten müde, welche von 
feiner Vormundſchaft unzertrennlich waren, vielleicht aber 
auch aus einem ebleren Beweggrunde, ſprach ihn der 
Pabſt, nach römifchen Throngeſetzen, von der Gewalt der 
Vormundſchaft frei, als er ein Alter von vierzehn Jahr 
ren erreicht hatte, ohne eine andere Vorſicht zu gebrau⸗ 
chen, als die, daß er ihn mit der Wittwe des Koͤnigs 
Alberich von Ungarn vermählte; dies war die kluge 
Conſtantia, welche, aus Aragon abſtammend, den Geiſt 
ihrer den Mohamedanismus befämpfenden Familie in 
Friedrich zu erhalten verſprach. An Dankbarkeit glau⸗ 
bend, ohne ſelbſt dankbar zu ſeyn, und die Wirkungen 
einer prieſterlichen Erziehung und einer dem heil. Stuhl 
blindlings ergebenen Gemahlin überfchägend, hoffte Iu⸗ 
nocenz dem abtrünnigen Otto den jungen Friedrich, ohne 
alle Gefahr für das Aaſehn der Kirche, entgegen ftelen 
zu können, und Friedrich ließ ſich dieſe Entgegenſtellung 
um ſo lieber gefallen, weil er ſein in Sicilien für im⸗ 
mer verlorne® Anſehn nur in der Eigenſchaft eines rö⸗ 
miſchen Kaiſers wieder gewinnen zone, Aulscoplert 
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wurde alſo von Seiten des Pabſtes der Grundsatz, daß 
die, ſiclliauiſche Königskrone unvereinbar ſey mit der 
deutſchen Kaiſerkrone; und was die Noth geboten hatte, 
ward kaum bemaͤntelt durch die Bedingung, daß Friedrich 
nach ‚erhaltener Kaiferwürde die ficilianifche Krone an 
feinen, alteſten Sohn, der ſeit wenigen Monaten das 
Licht der Welt erblickt hatte, abtreten ſollte. Auf dieſe 
Weſſe bahnte das Schickſal dem geſunkenen Haufe der 
Dobenfaufen den Weg zu einer neuen Erhebung. 

Als Otto nach Deutſchland zuruͤcktam, fand er Al, 
les, in der größten. Verwirrung. Der über den Kaiſer 
ausgeſprochene Bann war durch den Erzbiſchof von 
Mainz bekaunt gemacht worden; aber er hatte nicht all⸗ 
gemeinen Beifall gefunden. Zwar hatten die Erzbiſchöfe 
va Trier und Magdeburg, nebſt vielen anderen Praͤla⸗ 
ten, es an Beweiſen ihrer Ergebenheit für den roͤmi⸗ 
ſchen Stuhl nicht fehlen laſſen, da ihe Verhältniß zu dem 
Sohne. Heinrichs des Löwen auf Zurückerinnerungen, 
beruhete worin alles zu ihrem Nachtheil war. Al, 
lein. Otte's Berwefer, in Deutſchland war ihnen entges 
gengetreten, und hatte ſie in Zaum gehalten, bis es dem 
Landgrafen von Thüringen gelungen war, einen glücklie 
chen Eintitt in die braunſchweigiſchen Erblande zu Stande 
zu bringen. Unmittelbar darauf kam ein Buͤndniß zwi, 
ſchen ihm, dem Könige von Böhmen, dem Markgrafen 
von Meißen, und einer großen Anzahl vor Praͤlaten 
und weltlichen Großen zu Stande; und Gegenſtand die⸗ 
ſes Buͤndniſſes war — der Kaiſer. Den nicht begriffe, 
nen Kampf der geiſtlichen und weltlichen Macht zur 
Vergrößerung ihres Machtgebietes, oder auch zur Befe⸗ 
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ſtigung ihrer Vorrechte benutzend, verſammelten ſich die 
Verbündeten zu Nürnberg, wo fie Otto'n für einen 
Ketzer und Verfolger der Geiſtlichkeit erklaͤtten. Man 
ſah bier dieſelben Auftritte, wodurch Deutſchland nach 
und nach unfähig geworden war, eine regelmäßige Ne 
gierung zu haben: die Ariſtokratie befämpfte die Monar⸗ 
chie mit gaͤnzlicher Verblendung gegen das, was aus 
ihr ſelbſt werden mußte, ſobald ihr Triumph vollendet 
war. Die Herzoge von Baiern und Oeſterreich traten 
auf die Seite der Verbuͤndeten, fo daß Otto feine letz⸗ 
ten Stützen verlor. Vergebens gab er nach feiner An⸗ 
kunft in Deutſchland den verſammelten Reichsfuͤrſten 
Rechenſchaft von feinem Verfahren gegen den Pabſt; 
vergebens ſetzte er ihnen auseinander, wie er, um den 
Forderungen des Reiches zu genuͤgen, ſich den Forderum 
gen des roͤmiſchen Biſchofs habe widerfegen muͤſſen. 
Vorſtellungen dieſer Art konnten keinen Eingang finden 
bei Fürſten, welche im Stillen den Grundſatz angenom, 
men hatten, daß ihre Macht auf der Schwaͤche des Kai⸗ 
ſers, als Oberhauptes des Reichs, beruhe, und welche 
Dinge bereinigen wollten, die, ſo lange die Welt ſteht, 
unvereinbar ſind: Regelmaͤßigkeit in der Verwaltung, 
und Ohnmacht deſſen, der ſich an der Spitze derſelben be⸗ 
findet. Um ſich der Treue feiner ſchwaͤbiſchen Vaſallen 
zu verſichern, vollzog Otto feine Vermaͤhlung mit der Tach» 
ter Philipps. Doch die Stimmung der Gemuͤther vertrug 
fi nicht länger mit einer ruhigen Erwaͤgung des aliger 
meinen Vortheils; und nachdem ein frühzeitiger Tod die 
Hoffnungen vereitelt hatte, welche Otto auf feine Ver 
bindung mit einer ſchwaͤbiſchen Prinzeſſin fügte — denn 
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Beatrix ſtarb bald nach ihrer Vermaͤhlung —, konnten alle 
feine Verſuche, die Parthei des Könige von Sicilien für ſich 
zu gewinnen, nicht anders als wirkungslos bleiben *). 

Otto's einziges Vertrauen ruhete von jetzt auf der 
Bereitwilligkeit ſeiner Anhänger in der Lombardei, das 
Aeußerſte für ihn zu thun. Dieſe hatten ſich, wie es zu 
geſchehen pflegt, durch die Kraft des Namens blen 
den laſſen. Obgleich aus dem Geſchlechte der Welfen ent. 
ſprungen, war Otto ſeit ſeiner Kaiſerkröͤnung ein eben 
fo entſchloſſener Ghibelline, wie irgend Einer aus dem 
Hauſe der Hohenſtaufen; denn das Weſen eines Ghibel, 
linen beruhete auf ſtandhafter Bekaͤmpfung der Dheo⸗ 
kratie. Doch indem man in der Lombardei den Streit 
zwiſchen geiſtlicher und weltlicher Macht eben ſo wenig 
begriff, wie in den uͤbrigen Theilen Europa's, bildete 
man ſich ein, daß ein Machthaber, deſſen Vorfahren es 
mit der Kirche gehalten hatten, es immer mit ihr hal, 
ten werde. Die Verdienſte, welche ſich Heinrich der 
Löwe um die Mailänder erworben hatte, kamen fetzt ſei⸗ 


) Man möchte lächeln, wenn man ſieht, daß Otto ſeln 
Verhältniß zu den Reichsfürſten durch eine Vermablung mit elner 
ſchwähiſchen Prinzeſſin zu verbeſſern ſucht. Mle wenig konnte 
dieſe Vermaͤblung verſchtagen, da der Reim des Uebels in den or⸗ 
ganiſchen Geſetzen lag, welche Deulſchland nach und nach angenom⸗ 
men batte — in Geſetzen, welche der Ariſtokratie ein fo beſtimm⸗ 
tes llebergewicht über die Monarchie ſicherten! Wir muͤſſen bier 
die Bemerkung wiederholen, daß Deutſchlands Verfaſſung in die⸗ 
fen Zeiten der venettoniſchen vollkommen analog war. Der einzige 
Unterſchied zwiſchen beiden berubete auf dem Umſtande, daß Vene 
dig eine Stadt. Deulſchland ein Land war. Dort konnte die Art: 
ſtotratie als K perſchaft wirken z bier war fie zerſtreut. Im Mer 
ſentlichen war Deutſchland, wie Venedig — eine Anti⸗Monarchie. 
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nem Sohne zu Gute, und dieſe Verdienſte wurden nicht 
wenig gehoben durch die Zuruͤckerinnerung an die Grau⸗ 
ſamteiten Friedrichs des Erſten, in welchem man das 
ganze Geſchlecht der Hohenſtaufen verabſcheute. Die Kraft 
der Dinge nicht erkennend, und das Perſoͤnliche über 
dieſelbe erhebend, waren die Lombarden feſt entſchloſſen, 
dem Könige von Stälien den Weg nach Deutchland zu 
verſperren, damit er ſich nicht zum Stützpunkte der ge, 
gen ⸗ottoiſchen Parthei aufwerfen möchte, die, indem 
fie eine welfiſche, d. h. eine die Theokratie befchügende 
ſeyn wollte, durch eine beſondere Verwickelung der um⸗ 
Rande im Begriff Rand, eine ghibelliniſche, d. h. eine 
gegen ⸗paͤbſtliche, zu werden. So groß war die Verwir— 
rung in dieſen Zeiten, daß Niemand genau wußte, was 
er wollte, oder wollen ſollte. Das Einzige, woran man 
ſich feſthielt, war der Privat- Vortheil, ſo gut man ihn 
erkannte; und wenn der allgemeine Vortheil gewiſſenlos 
hintenan geſetzt wurde, fo ruͤhrte das weſentlich daher, 
daß Niemand wußte, wie derſelbe feſtgeſtellt werden 
konne. Die Anarchie war alſo allenthalben verbreitet. 
Friedrich der Zweite erkannte alle die Hinderniſſe , 
die fi) feiner Ankunft in Deutſchland entgegen ſtellten; 
doch die Nothwendigkeit, worin er ſich als Koͤnig von 
Sicilien befand, ſeinem Anſehn eine neue Grundlage zu 
geben, lehrte ihn, ſie verachten. Weder die dringenden 
Bitten einer liebenden Gemahlin, noch ſelbſt die Wider, 
ſetzlichkeit der Sieilianer, vermochten ihn von der Aus⸗ 
führung eines Planes abzuhalten, den er mit der Küͤhn⸗ 
heit eines Juͤnglings entworfen hatte. Es fehlte ihm 
eben fo ſehr an Truppen, als an Geld; aber er hatte, 
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was in dieſen Zeiten keine Kleinigkeit war, die Gunſt 
und den Schutz des roͤmiſchen Biſchofs, und mit dieſen 
hoffte er auszureichen. Nachdem er alſo feiner Gemah⸗ 
lin die Regentſchaft in Sicilien dieſſeits und jenſeits 
des Pharus übertragen und die, übrigen; Vorkehrungen 
zur Sicherheit des Landes getroffen hatte, ſchiffte er ſich 
nach Gaeta ein, von wo er, weil Otto's Generale noch 
Meiſter des feſten Landes waren, abermals zu Schiffe 
nach Rom ging. Von dem Pabſte und dem römischen 
Volke mit Freudensbezeigungen empfangen, welche einen 
unverföhnlichen Haß gegen den abtruͤnnigen Otto aus, 
ſprachen, verweilte er in der Hauptſtadt des Kirchen 
ſtaois nicht langer, als eben noͤthig war, um mit dem 
bel. Vater feine Maßregeln zu verabreden. Von Civita 
vecchig ſchiffte er ſich nach Genua ein. Nach feiner Ana 
kunft daſelbſt begannen die Gefahren feiner, Reiſe nach 
Deutſchland. Denn — wie dieſe kortſetzen? Ging er nach 
Morſeille, fo mußte er ſich entſchließen, durch das ſuͤd⸗ 
liche Frautreich, das in dieſen Zeiten zu dem deutschen 
Reiche gehörte, weiter zu reifen, Savoyens Beherrſcher 
und die piemonteſiſchen Städte hielten es mit den Mais 
ländern, ganz abgeſehen von dem Umwege, welchen er 
machen mußte, um auf dieſer Straße nach Deutſchland 
zu kommen. Nur der Weg über Verona und das Tri⸗ 
deutiniſche blieb ihm übrig, und glücklicher Weiſe hatte 
fih der Graf von St. Boneſacio, welcher das Haupt 
einer mächtigen. Pinthei in jener Stadt war, von den 
deutſchen Fürsten gewinnen laſſen. Allein — wie nach Bes 
rona kommen? Pavia und Cremona waren die einzigen 
Städte der Lombardei, welche die Wurh der Mailänder 
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nicht theilten. Es wurden alſo Unterbandlungen ange. 
ſponnen, welche den Zweck hatten, das Wohlwollen dies 
fer Städte zu gewinnen. Allein dieſe Unterbandtungen 
zogen ſich in die Fänge, und unterdeß wurde Friedrichs 
Ankunft in Deutſchland mit jedem Tage nothwendiger. 
Nach drei Monaten ſagte ſich der junge Fürſt, daß die Ge— 
fahr nur für Den vorhanden iſt, der ſich fürchtet. Mit 
dieſer Geſinnung trat er im Julius 1212 feine Reiſe nach 
Pavia an, welches er glücklich erreichte. Unter einer 
ſtarken Bedeckung eilte er von hier nach dem Lambro, 
an deſſen Ufer ihn der Markgraf von Ehe und die Exe. 
moneſer in ihren Schutz zu nehmen verſprochen hatten. 
Zwar thaten die Mailänder, was in ihren Kräften ſtand, 
den jungen Monarchen aufzuheben; allein ſie kamen zu 
ſpöt, und konnten ihre Wurh nur an der Bedeckung 
auslaffen, die ihn von Pavia aus begleitet hatte: dieſe 
wurde niedergehauen, während Friedrich in Cremona ans 
langte. Doch von jegt an war jeder Schritt vorwaͤrts 
gefaͤhrlicher, als bisher. Der Weg fuͤhrte uͤber Mantua 
nach Verona, und beide Oerter wurden glücklich erreicht; 
hinter Verona aber mußten die gebahnten Straßen ver 
laſſen werden, und mit Muͤhe wurde Friedrich uͤber 
rauhe Alpen durch das tridentiniſche Thal nach Chur 
in Graubündten gebracht, wo der Biſchof dieſer Stadt 
und der Abt von St. Gallen ihn mit Ehrenbezeigungen 
empfingen. Von Chur ging die Reiſe nach Coſtuitz. 
Otto, von Friedrichs Ankunft in Cbur unterrichtet, 
ſuchte ihn von Coſtnitz abzuſchneiden. Doch Friedrichs 
Glück wollte, daß er drei Stunden vor Dito’s Leuten 
in dieſer Stadt anlangte; und von fetzt an in Sicher⸗ 
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heit, ſpottete er der ohnmaͤchtigen Wuth ſeines Gegners. 
So mußte ſich der letzte Hohenſtaufe nach Deutſchland 
zuruͤckſtehlen, wo er mit Ungeduld erwartet wurde, weil 
man in ihm das Mittel ſah, ih von einem laͤſtigen 
Kaiſer zu befreien. 

Sobald Friedrich feine glückliche Ankunft in Deutſch⸗ 
land bekannt gemacht hatte, drängten ſich die Fuͤrſten 
dieſes Landes von allen Seiten zu ihm hin; und da 
der Mann, welchen der apoſtoliſche Segen durch ſo viele 
Gefahren unverſehrt nach Frankfurt gebracht hatte, von 
der Gottheit ſelbſt beguͤnſtigt ſchien, ſo ermangelte die 
Geiſtlichkeit nicht, ihn in dieſem Lichte darzuſtellen. Des 
Gegenſatzes wegen wurde der Tod der Kaiſerin Beatrix 
ein Strafgericht des Himmels genannt, der dem Verfol⸗ 
ger der Kirche feinen Zorn habe anfündigen wollen. 
Auslegungen dieſer Art verfehlten im dreizehnten Jahr⸗ 
hundert ihren Zweck um fo weniger, weil in dieſen Zeis 
ten noch nichts vorhanden war, was den übernatuͤrli, 
chen Lehren der Kirche Abbruch gethan haͤtte. Friedrich 
ſelbſt kam den Wirkungen des Aberglaubens dadurch zu 
Huͤlfe, daß er ſich den Fuͤrſten und dem Volke als den 
Gegenfuͤßler Otto's darſtellte. Wenn dieſer durch einen 
kriegeriſchen Stolz, wie er dem Sohn und Erben Heins 
richs des Löwen natürlich ſeyn mochte, zurüͤckſtieß: fo 
zog jener durch eine Leutſeligkeit an, wie ſie ſich nur 
bei Perſonen findet, welche unter Partheien aufgewach, 
fen ſind. Schwerlich bedurfte es noch mehr, um dem 
jungen Friedrich alle Herzen zuzuwenden. Um aber deſto 
ſicherer über feinen Gegner zu ſiegen, hob Friedrich feine 
Freundlichkeit durch eine Freigebigkeit, die zum Theil 
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verſchenkte, zum Theil verbieß, und durch eine Herab⸗ 
laſſung, die in jedem Betracht zu weit getrieben, war; 
denn, als die Nachricht gebracht wurde, daß der Lands 
graf von Thüringen, Otto's ſtaͤrkſter Gegner, ſich der 
Stadt Frankfurt nahere: ging Friedrich ihm mit eis 
nem Gefolge von fünf hundert Reitern entgegen, und 
begrüßte ihn als feinen Freund und Vater. Auswärtige 
Buͤndniſſe vermehrten Frieprichs Uebergewicht über Ottoz 
dahin gehoͤrte der zu Vaucouleur mit dem Prinzen Lud⸗ 
wig von Frankreich abgeſchloſſene Vertrag, nach wel 
chem Friedrich ſich anheiſchig machte, in dem Kampfe 
zwiſchen Frankreich und England neutral zu bleiben. 

In dem kurzen Zeitraum von wenigen Wochen als 
ler Stüßen beraubt, ſah Otto ſich genöthigt, nach ſei⸗ 
nen Erblanden zuruͤckzugehen. Friedrich verfolgte ihn 
zwar; allein da Braunſchweigs Feſtungswerke von einer 
Belagerung abſchreckten, ſo blieb Otto auch in ſeiner 
Verlaſſenheit im Beſitz ſeiner Erblande und des Einfluſ⸗ 
ſes, den er auf das nordweſtliche Deutſchland ausübte, 
Es findet ſich keine Spur, daß er der kaiſerlichen Würde 
förmlich entſagt haͤtte. Mit ritterlicher Hartnäckigkeit 
der einmal angenommenen Parthei auch dann noch zu⸗ 
gethan, wenn das Verderben aus der Naͤhe drohete, 
blieb Otto ein Anhänger der Könige von England, als 
Richard Loͤwenherz nicht mehr lebte, und Richards Nache 
folger ſich in einen Kampf einließ, welchen durchzuführen 
in jeder Beziehung unmoglich war. Wir werden weiter 
unten dieſes Kampfes ausführlicher erwähnen. Gegen⸗ 
waͤrtig bemerken wir nur, daß Innocenz der Dritte, um 
feine Zwecke in England zu erreichen, den König Jo⸗ 
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hann in einen Krieg mit Frankreich verwickelte, und daß 
Otto ſich mit den Grafen von Flandern und Boulogne 
zur Unterftügung des engliſchen Könige gegen Philipp 
Auguſt verband. Die Schlacht bei Bovines endigte 
ſich zum Nachtheil der Verbündeten; aber Otto war der 
Letzte, der den Kampfplatz verließ. Mit gänzlich gebto⸗ 
chener Macht kehrte er 1214 in feine Erblande zurück, 
wo er vier Jahre darauf, von der Welt verlaſſen, ſtarb, 
vielleicht ohne irgend eine ſchmerzhaſke Zurückerinnerung 
an die kurze Rolle, die er als deutſcher Kaiſer geſpielt 
hatte. 

Inzwiſchen hatten die Reichsfuͤrſten Friedrichs Kro⸗ 
nung von einer Zeit zur andern verſchoben, bis ſie end⸗ 
lich im Jahr 1215 zu Aachen mit den üblichen Feier⸗ 
lichkeiten erfolgte. Seit zwei Jahren war die ottoiſche 
Capitulation durch eine ſogenannte goldene Bulle in ab 
len den Punkten beſtaͤtigt, welche die Vorrechte der geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Fuͤrſten betrafen; und wenn die 
Kroͤnung gleichwohl verſchoben wurde, ſo lag der Grund 
hauptſaͤchlich darin, daß der Pfalzgraf Heinrich, Otto's 
Bruder, in dem Beſitz der Reichs Inſignien war, und 
ſich weigerte, fie ohne eine Entſchaͤdigung von 11000 M. 
Silbers herauszugeben. 

Man ſieht aus dieſem Hergange, wie es in der er⸗ 
ſten Haͤlfte des dreizehnten Jahrhunderts um die allge⸗ 
meine Regierung Deutſchlands ſtand. Was konnte es 
auf ſich haben mit Geſetzen, welche von dem Nachdruck 
verlaſſen waren, den die öffentliche Macht allein zu geben 
im Stande iſt! Der Kaiſer, als Oberhaupt des Reiches, 
haͤtte das Vorrecht haben ſollen, die Kraft deſſelben 
nach 
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nach feſtſtehenden Normen zu bewegen; dies war der 
Zweck der- Verfaſſung. Doch weit entfernt, daß, dies 
der Fall geweſen wäre, war das Oberhaupt des Reichs 
der ſchwachſte von allen Fürften / fortdauernd abhangig 
von dem guten Willen Derer, die nur durch ihn ihr Das 
ſeyn ſichern kannten / und ſo ohne alle Wurzeln daß 
man ihn jeden Augenblick auf die Seite werfen konnte. 
Nichts hatte Otto gegen die Fuͤrſten des Reichs verbro⸗ 
chen, und auf keine Weiſe am Reiche ſelbſt, geſündigtz 
da aber fein Vermögen nicht hinreichte, bab ſüchtige Zürften 
auf ſeine Seite zu bringen, und da es außerdem das 
Anſehn gewann, als ob er die geiſtliche Macht beſchraͤn⸗ 
ken wollte: ſo mußte der allgemeine Vortheil dem Vortheil 
Derer weichen „deren Daſeyn auf einer Verkennung des 
Weſens der Geſellſchaft und der Regierung beruhete 
Wie hätte nun Friedrich hoffen ſollen, über Deutſch⸗ 
lands Fürſten mehr zu vermoͤgen, als fein ‚Vorgänger 
uber ſie vermocht hatte! An die Capitulatjon ſchloſſen 
ſich ſogar Forderungen des roͤmiſchen Stuhles an, die 
nicht zuruͤckzuweiſen waren. Zur Kroͤnungsfeier in; Aa⸗ 
chen erſchien der Cardinal Ugolino , Biſchof von Oſtia, 
und aus ‚feinen Handen mußte Friedrich, wenn er nicht 
undankbar ſcheinen wollte, das Kreuz annehmen. Die 
einzige Gegenbedingung, welche er machte, war, daß man 
ibm Zeit laſſen wolle, die, Angelegenhelten des Reſchs 
in Ordnung zu bringen, und zu Nom die Kafſerkrone, zu 
empfangen. Es war unſtreitig fein ernſtlicher Vorſatz, 
mit den zömiſchen Biſchöfen in einem guten Vernehmen 
zu bleibenz waͤre dies nur ſo leicht gemefen, wie in, ſpa 
teren Jahrhunderten! Das Vertrauen der Statthalter 
N. Monatsſchr. f. D. Il. Bd. 3 Hft. 2 
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Cbriſti zu gewinnen, ſicherte er den Nachlaß verſtorbener 
Praͤlaten ihren Teſtaments Erben oder ihren Nachfol, 
gern in der geiſtlichen Würde; zugleich leiſtete er Verzicht 
auf das Recht, biſchoͤfliche Lehne an ſich zu ziehen. Ges 
ſetze dieſer Art konnten nicht anders als willtommen ſeyn, 
da ſie die Unabhängigkeit des geiſtlichen Standes von 
dem guten Willen des Reichsoberhauptes vermehrten. 

Was Friedrichs Bemuͤhungen um die Wiederher⸗ 
ſtellung der geſellſchaftlichen Ordnung im Reiche ſelbſt 
betrifft: ſo muß man, um keine falſche Vorſtellung das 
von zu haben, vor allen Dingen bei ſich ſelbſt ausma⸗ 
chen, wie viel in dieſer Hinſicht moglich war. Ein Kös 
nig oder Kaiſer, der im Gebrauch der Macht von ei⸗ 
nem fremden Willen abhaͤngig iſt, mag noch ſo gute 
Geſetze geben: da er ihre Vollziehung nicht erzwingen 
kann, fo. iſt die Geſellſchaft durch das bloße Daſeyn der 
Geſetze um nichts gebeſſert. Wenn alſo angeführt wird, 
daß Friedrich die Auswanderung der Unterthanen verbo⸗ 
ten, die Erbauung feſter Schlöffer unterſagt, und den 
Münzfuß verbeſſert habe: ſo laßt ſich gegen die Güte 
der beiden erſten Geſetze ſehr viel einwenden, und in 
Hinſicht des letzteren, wie nützlich es auch an und für 
ſich ſeyn mochte, begreift man nicht, wie er es anfing, 
die Denkungsart derjenigen Fürften zu veredeln, welche 
am Falſchmünzen Vergnügen fanden, weil ſie fo einfal. 
tig waren, zu glauben, daß ſich ein Füͤrſt m dieſem 
Wege bereichern konne. 

Friedrich blieb ſieben Jahre hinter einander in 
Deutſchland, ehe er zu Rom ſich um die Kaiferfrone bes 
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warb; und dieſer Zeitraum war lang genug für ihn. 
um die Entdeckung zu machen, daß in dieſem Reiche 
kein feſter Punkt für die königliche Macht zu finden. ey, 
Auf dem lateraniſchen Concilium, welches Innocenz der 
Dritte im Jahre 1213 hielt — ein Concilium, auf wel⸗ 
chem, außer dem lateiniſchen Potriarchen von Eonfantis z 
nopel und dem Patriarchen von Jexuſalem, ein unde fiche 
zig Metropolitane, vier hundert und zwölf Biſchoͤfe, und 
über acht hundert Aebte und Prioren. mir den Geſandt⸗ 
ſchaften der chriſtlichen Monarchen zufammenfirämteny 
um den Umfang der theokratiſchen Auiverfal: Monarchie 
zu beurkunden — wurde zwar die Rechtmäßigkeit von 
Friedrichs Wahl beſtaͤtigt; doch fein Verhältniß zu den 
deutſchen Fuͤrſten war dadurch nicht verbeſſert ). Dem 
Kaifer ſelbſt ſcheint fehr bald eingeleuchtet zu baben, 
daß man ſich im Leben damit ‚begnügen muß, etwas 
zu erhalten, wenn es nicht vergönnt iſt, alles zu beſitzen. 
Vermoͤge der ihm eigenthuͤmlichen Schlauheit, legte er es 
nur darauf an, in Deutſchland das zu erwerben was 
er gebrauchte, um ſich in Italien zum Superaͤn im ei⸗ 
gentlichen Sinne des Worts zu machen. Ein deutſcher 
Kaifer des dreizehnten Jahrhunderts beſaß noch man⸗ 
che Gebiete unmittelbar, und zu den Stützen, die er in 
den Reichsſtadten, Reichsxittern und Dienſtleuten fand, 


*) Auf eben dleſem Conelllußd wurde die chriſliche Dohma ⸗ 
tik durch die Lehre von der Transfubfiantiation vermebrt. 
welche Innotenz fanctionirte, um, auch als Beförderer des Glau- 
bens an das Uebernotürliche, nicht hinter feinen Vorgängern zurück 

du bleiben: eine Lehre, die ſich bis auf unſere Zeiten forigepflanzt hat. 
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kamen mehrere Zölle, Forſten / Bergwerke, Regalien und 
Gefaͤlle. Dies alles benutzte Friedrich, um ſich Freunde 
zu machen, denen es nicht an Bereitwilligkeit fehlte, 
ſeine Zwecke in Suͤd⸗Italien zu fördern. Er trug alfo 
kein Bedenken, die Grundlage der königlichen Macht in 
Deutſchland noch weit miehr aufzulöfen, als es bereits 
durch ſeine Vorgänger geſchehen war; und fo bemerken 
wir in ihm, wie in feinem Vater, weuigſtens in fe fern 
eine doppelte Natur, als er ſich in Deutschland ganz 
anders zeigte, denn in Italien Waͤhrend er in dem letz. 
teren Lande die Eiferſucht felbſt iſt, fo oft es eine Ver, 
theidigung feiner fuͤrſtlichen Vorrechte gilt, iſt er in dem 
erſteren die Freigebigkeit ſelbſt, ſogar mit Uebertretung 
der Reichsgeſetze in Veräußerung der königlichen Gerecht⸗ 
ſame. Nichts koſtet ihm die Ausſöhnung mit dem Pfalz, 
grafen Heinrich, dem gebornen Feinde ſeines Hauſes) 
obgleich dieſe Ausſödbnung mit einem nicht unbedeuten. 
den Geldopfer verbunden iſt; den Braunſchweigern, des 
ren Machtgebiet er in Auſpruch genommen hat, giebt er 
die Harzbergwerke als Zugabe zu ihren Herrſchaften; nicht 
ungroßmuͤthiger verfaͤhrt er mit den Herzogen von 
Oeſterreich, deren Land und Hauptſtadt er erobert hat, 
und mit den geſammten Reichsſtaͤnden, deren zweideu⸗ 
tige Gerechtſame er theils beſtaͤtigt, theils vermehrt. 
Dagegen weigert er ſich aufs Standhafteſte, die Ver⸗ 
träge feiner Mutter zu erfüllen, und auch nur Einen Bis 
ſchof in Sicilien gegen das alte Kirchenrecht zuzulaſſen. 
Aus ſeinem ganzen Verfahren geht hervor, daß. Deutfch, 
land ihm nur in ſo fern am Herzen lag, als es ihm 
die Mittel zur Unumſchraͤnktheit in Italien darbot. Wir 
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möchten ihn deshalb aber keinesweges tadeln: denn wenn 
er anders gehandelt haͤtte, ſo würde er ſich in jeder 
Beziehung gelähmt haben. Als er den Roͤmerzug ges 
hoörig vorbereitet hatte, ließ er feinen älteſten Sohn nach 
Deutſchland kommen, um ihn zu feinem Nachfolger wah, 
len zu laſſen. Dies war gegen das Verſprechen, wel 
ches er noch im Jahre 1216 gegeben hatte, Sicilien 
an dieſen Sohn abzutreten; aber es war aus Einem 
Stucke mit ſeiner ganzen Politik und das Ergebniß ſei⸗ 
nes Nachdenkens über fein Verhältniß einerſeits zu dem 
Pabſte, andererſeits zu den Fürften Deutſchlande. 

Innocenz der Dritte war im Jahre 1216 auf eis 
ner Reife nach Piſa geſtorben, wo er die zwiſchen den 
Piſanern und Genueſen ausgebrochenen Streitigkeiten 
beizulegen gehofft hatte. Zu ſeinem Nachfolger batte 
das Cardinal ⸗Collegſum denſelben Cincio Savelli ges 
wahlt, der in einer früheren Periode Friedrichs Lehrer 
geweſen war. Es braucht nicht bemerkt zu werden, 
welcher Gedanke dieſer Wahl zum Grunde lag. Wenn 
man aber geglaubt hatte, daß es dem ehemaligen Lehe 
rer Friedrichs leicht werden würde, das bisherige Vers 
haltuuß des heil. Stuhls zu dem Königreiche Sicilien zu 
behaupten, fo hatte man ſich geirrt: denn Friedrich war 
gerade am meiſten auf die Aufhebung dieſes Verhaͤlt⸗ 
niſſes bedacht, und uͤberhaupt fo abgeneigt, eine bloße 
Creatur des Pabſtes zu ſeyn , daß er lieber jeder Krone 
entfagt hatte. Sein langer Aufenthalt in Deutſchland 
hatte keinen anderen Zweck, als alle die Mittel zu vers 
einigen deren ler bedurfte am dem Pabſte mit Erfolg 
zu gebieten. 
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Endlich im Befig dieſer Mittel, brach er 1220 nach 
Italien auf. Konrad von Tanne, und Engelbert, Erz⸗ 
biſchof von Coͤln, beide dem Kaiſer höchftergeben, blie⸗ 
ben bei dem elfjaͤhrigen Heinrich zuruͤck, "während Frie⸗ 
drich, begleitet von feiner Gemahlin, an der Spitze eis 
nes zahlreichen Heeres über die Alpen nach Verona zog. 
Die Mailänder, welche Otto's Schickſal keinesweges zur 
Nachgiebigkeit geſtimt hatte, blieben ihren guelfiſchen 
Geſinnungen auch unter den gegenwärtigen Umſtaͤnden 
treu, und zwangen dadurch den unternehmenden Frie⸗ 
drich, mit Verzichtleiſtung auf die eiſerne Krone nach 
Rom zu gehen. Als er ſich der Hauptſtadt des Kirchen. 
ſtaats näherte, kamen ihm paͤbſtliche Legaten entgegen, 
um die gewöhnliche Capitulation mit ihm abzuſchließen; 
und da Honorius der Dritte — denn dleſe Beuennung 
batte der neue Pabſt angenommen — den Geſinnungen 
ſeines ehemaligen Zoͤglings keinesweges vertraute: ſo 
mußte / auf ſeinen ausdrücklichen Befehl, die Capitulation 
durch Beifügung des Reichsſiegels in ein koͤnigliches 
Geſetz verwandelt werden. Außer den ubrigen Punkten, 
twerhe Otto hatte eingehen muͤſſen, ließ ſich Friedrich 
gefallen, daß das Königreich Sieilien nie mit dem Reiche 
vereinigt werden ſollte, und daß er bald nach feiner 
Kaiſerkroͤnung einen Zug gegen die Unglaͤubigen antreten 
wolle. Die Krönung geſchah den 2often Nov. 1220 in 
der Peterskirche; und zur Beruhigung des Pabſtes nahm 


Friedrich zum zweiten Male das Kreuz aus den Haͤn⸗ 


den des Biſchofs von Oſtia. Außerdem mußte ſich der 
Kaiſer zur Verfolgung der Ketzer verpflichten: eine Ver. 
bindlichteit, die weder feinen Grundfägen, noch feiner 
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Beſtimmung entſprach, die er desbalb aber nicht weni» 
ger übernahm, vielleicht nur, weil er glaubte, ſeine politis 
ſchen Zwecke in Italien und Deutſchland auf dieſem 
Wege am leichteſten erreichen zu können, 4 Jus 1 

Ehe wir dem Kaiſer nach ſeinen Erbſtaaten folgen, 
muͤſſen wir einige Augenblicke bei dieſem Punkte verwei⸗ 
len, theils weil von ihm alle Widerſprüche ausgingen, 
in welche Friedrich ſich in der Folge verwickelte, theils. 
weil man in ihm alle die Aufſchluͤſſe findet, deren es 
bedarf, um den Untergang des bohenſtaufiſchen Be 
begreiflich zu finden. 11. „ 

Veranlaſſung und allmaͤhlige Eatſtehung be and 
gerichte find im vorletzten Kapitel dieſer Unterſuchungen 
ins Klare geſetzt worden. Was man hierbei ſogleich 
eingeſtehen muß, iſt, daß die ſogenannte allgemeine 
Kirche weder der Lehre noch dem Organismus nach 
fortdauern konnte, wenn ſie nicht durch eine ſolche In⸗ 
ſtitution unterſtuͤtzt wurde, wie ein die ganze Geſellſchaft 
umfaſſendes Ketzergericht war; denn wo die Sutlichteit 
von uͤbernatͤrlichen Lehren abhangt, für welche nur die 
Autorität eigennüͤtziger Vertheidiger ſpricht, da geſchieht 
der menſchlichen Natur ſo viel Gewalt, daß ſie, um 
ſich ſelbſt zu retten, alle Bande zerreißen muß, ſo fern 
ſie zerreißbar ſind, und die Aufgabe auf Seiten der 
Gewalthaber iſt alsdann keine andere, als dieſe Bande 
unzerreißbar zu machen. Deutlich genug war dies in 
der Geſetzgebung ausgeſprochen, deren Gegenſtand die 
Ketzer waren; und wenn die kirchliche Gewalt unerfchäts 
tert bleiben ſollte, fo war zum wenigſten das Mirtel 
durch den Zweck geheiligt. Aber konnte und durfte die 
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ogenannte weltliche Macht, ohne ſich ſelbſt zu ſcha ⸗ 
den, auf dies Mittel eingehen ! 
um dieſe Frage zu beantworten, muß man vor⸗ 
her auf viele andere) Fragen kommen, unter welchen 
dier worauf beruhet das Weſen der: weltlichen Macht? 
nicht die unerheblichſte iſt. Factiſch entſcheidet Müber 
ſolche Dinge der Cultur Grad; und ein Monarch, der 
uͤber das Weſen der Geſellſchaft und über ſeine Beſtim⸗ 
mung in derſelben wie ins Klare gekommen iſt, wird 
kein Bedenken tragen, die kirchliche Geſetzgebung , ſollte 
ſie auch noch ſo grauſam oder noch ſo albern ſeyn, für 
nothwendig zu halten zu wenn er in ihr ein Mittel zur 
Verſtaͤrkung feiner Autoritaͤt erblickt. 

Was nun Friedrich den Zweiten betrifft , ſo hatte 
er in Deutſchland mit; einer uͤbermaͤchtigen Ariſtokratie, 
in Oberitalien mit einer übermächtigen Demokratie zu 
kämpfen, und die Ausſicht uber die eine und die ats 
dere obzuſiegen, war verdunkelt, wofern ihm nicht et⸗ 
was zu Hülfe kam, was niemals von ihm ſelbſt ausge. 
hen konnte. Dieſes Etwas aber war die Geſetzgebung 
wider die Ketzer. Wundern wir uns alſo nicht darüber, 
daß er ſich derſelben annahm. Weit entfernt von dem 
Gedanken, ſich dadurch zu einem Werkzeuge des Pabſtes 
zu machen, wollte er das einmal Vorhandene nur für 
ſich benutzen, ungefaͤhr wie Ferdinand der Fünfte, Kös 
nig von Spanien im funfzehnten Jahrhundert; nur daß 
ſeine Einſicht nicht hinreichte, um zu begreifen, weshalb 
die Liſt nie die Ergaͤnzerin der Staatsgeſetzgebung ſeyn 
darf. Hierin lag es, daß ſein Kampf mit den Paͤbſten 
nicht ein ehrlicher Kampf war; — und wenn die Politik ius 
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Verderben fuhren ſoll, iſt dazu nichts weiter erforderlich, 
als daß die Aufrichtigkeit von ihr weiche. 
So viel vorläufig uͤber Friedrichs W Beguͤn⸗ 
ſtigung der paͤbſtlichen Autoritaͤt. .. 

Die Conſtitution, welche er in Padua in Hinſicht 
der Ketzer bekannt machen ließ, war nur allzu grauſamz 
fie beſtand namlich aus folgenden Artikeln: =: 5 
„Ketzer welche von der Kirche verurtheilt und dem 
weltlichen Arm uͤberliefert find, ſollen auf eine ihrem 
Verbrechen gemäße Welſe beſtraft werden; 

Wenn die Furcht vor der Hinrichtung Jemand zur 
Einheit des Glaubens zuruͤckfuͤhrt, ſo ſoll er einer kano⸗ 
niſchen Büßung unterworfen, und fuͤr die 5 Dauer 
ſeines Lebens eingeſperrt ſeyn; n 

Befinden ſich Ketzet in irgend einem Sele des 
Reichs, fo koͤnnen die von dem Pabſte eingeſetzten In. 
quiſitoren oder auch die für den Glauben eifernden Ka⸗ 
tholiken den Richter auffordern, ſich ſolcher Perſonen zu 
bemächtigen und fie gefangen zu halten, bis fie, von der 
Kirche ausgeſtoßen, ihr Urtheil empfangen haben, und 
mit dem Tode beſtraft worden; 

Die, welche fie unterfüge oder vertheidigt haben / 
werden gleichmäßig mit dem Tode beſtraft; N 

Ketzer, welche in den Schooß der Kirche hurückge⸗ 
treten find, haben die Pflicht auf ſich, Schuldige fo 
lange aufzuſuchen, bis fie entdeckt find; 1 

Wer, nachdem er in articulo mortis abgeſchwo⸗ 
ren hat, nach wiederhergeſtellter Geſundheit in die Ketze⸗ 
rei zurückfaͤllt, muß gleichfalls des Todes ſterben =" 

Da das Verbrechen der beleidigten Majeſtaͤt Got 
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tes ſchwerer iſt, als das Verbrechen der beleidigten Mas 
jelaͤt des Menſchen, und da Gott die Sünden der Bis 
ter heimſucht an den Kindern, damit fie nicht den Va. 
tern nachfolgen: ſo werden die Kinder der Ketzer bis 
ins zweite Geſchlecht für unfähig erklart, irgend ein of. 
fentliches Amt zu verwalten und irgend einer Ehre theil⸗ 
haftig zu werden, ausgenommen die Kinder, welche 
ibre Eltern als Ketzer anzeigen, und die eben deshalb 
als unschuldig betrachtet werden. : 83 

Wer fühle nicht die ganze Barbarei des dreizehnten 
Jahrhunderts in dieſen, alle Bande der Liebe und Freund. 
ſchaft zervagenden, Gefegemt 

„Wir wollen auch, ‚fügte der Kaiſer hinzu, daß all, 
gemein bekannt werde, welcher Geſtalt wir die Mönche 
von dem Prediger Orden in unſeren befonderen Schutz 
genommen haben, damit ſie in unferen Staaten den 
Glauben wider die Ketzer vertheidigen moͤgen. Wir dar 
ben in denſelben Schutz aber auch Die genommen, weh 
che ihnen helfen werden bei der Verurtheilung der 
Schuleigen, es ſey nun, daß fie ſich niederlaſſen in 
einer Stadt unſeres Reichs, oder daß ſie ſich von 
dem einen Ort nach dem anderen begeben, oder daß 
fie für gut befinden, nach einem Orte zurückzukehren; 
und wir befeblen allen unſern Untertbanen, ihnen 
Hülfe und Beiſtand zu gewähren. Deshalb wollen wir 
auch, daß fie allenthalben mit Liebe aufgenommen und 
gegen die Angriffe, welche von Ketzern auf ſie gemacht 
werden konnten, beſchuͤtzt werden ſollen; unſere Untertha⸗ 
nen ſollen ihnen auch denjenigen Beiſtand nicht verſa⸗ 
gen, deſſeu fie beduͤrftig find, um ihre Beſtimmung als 
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Richter in Glaubensſachen zu erfüllen. Die Ketzer follen 
an den bon den Glaubenspredigern bezeichneten Orten 
verhaftet / und ſo lange in ſicherer Haft gehalten wer, 
den, bis fie, von dem kirchlichen Tribunal gerichtet, die 
verdiente Strafe gelitten haben. Und fo ſoll Jeder uͤber⸗ 
zeugt ſeyn, daß er Gott dient, und ſich dem Staate 
nützlich macht, wenn er mit dieſen Mönchen dahin wirkt, 
daß unſer Reich befreiet werde bon der Peſt der Ketzerei, 
die in daſſelbe eingedrungen iſt. „ 

Man ſieht aus dieſer Bekanntmachung des Kaiſers, 
daß die Dominikaner und Franeiskaner um dieſe Zeit 
ſchon in voller Wirkſamkeit waren. Wie fie in dem 
Theile von Italien verführen, wo die Ketzerei durch den 
Freihejtsſinn der Staͤdte vertheidigt wurde, laßt ſich 
nicht mit Beſtimmtheit angeben; doch richteten ſie un⸗ 
ſtreitig nur wenig aus. In Deutschland brachte die 
Ariſtokratie bieſelbe Wirkung hervor. Es lag in der 
Natur der Sache, daß mit dem Ketzergericht kein politis 
ſches Recht beſtehen konnte; und der deutſche Adel hätte 
ſehr einfaͤltig ſehn mäffen, wenn er nicht alles aufgebo⸗ 
ten haͤtte, die Ketzermeiſter entfernt zu halten. Des Er⸗ 
folges konnte er um ſo gewiſſer ſeyn, da die Weltgeiſt— 
lichkeit, die ſich ſeit mehr als einem Jahrhunderte aus 
ihm ergaͤnzte, wo nicht dieſelben Vorzüge, doch wenig. 
ſtens daſſelbe Familien- Intereſſe vertheidigte. 2 

Die Geneigtheit zur Ketzerei war in Deutſchland 
gewiß gering: denn die regierende Claſſe fand ihre Rech» 
nung bei einem Glauben, wodurch nicht nur ihr Geſchaͤft 
erleichtert; ſondern auch ihr Daſeyn hoͤchſt bequem ge⸗ 
macht wurde; und die Maſſe der Regierten, mit dem 


— 290 — 


Erwerb beſchaͤftigt und das Kirchenthum als Schau⸗ 
fpiel© genießend, kuͤmmerte ſich nicht um Säge, deren 
Wahrheit ſie nicht zu prüfen verſtand. Vielleicht gab es 
in den großeren Städten einige Albigenſer und Walden⸗ 
ſer; doch dieſe waren der Verfolgung nicht werth. Des. 
wegen aber wurden Umtriebe zum Nachtheil der kirchli⸗ 
chen Macht nicht weniger voraus geſetzt; und da die 
Päbke Bemühungen um die Erhaltung des wahren Glau⸗ 
bens, der die Grundlage ihres Auſehns bildete, ſelten 
unbelohnt ließen: ſo fehlte es nicht an Ehrgeizigen oder 
Niedertraͤchtigen, die das Wohl der Geſellſchaft einem 
Hiengeſpinnſte aufzuopfern bereit waren. Ein ſolcher 
war ‚für: Deutſchland Konrad von Marburg, von wel⸗ 
chem es ſogar ungewiß iſt, ob er irgend einem Prediger⸗ 
orden angehoͤrt habe. Ausgeruͤſtet mit paͤbſtlichen Voll 
machten, ſtellte er ſich als den erſten Ketzermeiſter darz 
und man ließ ihn gewaͤhren, ſo lange feine Verfolgun⸗ 
gen ſich auf die geringere Claſſe befchränften, Doch die 
Verurtheilung des gemeinen Mannes machte dem Ketzer⸗ 
meiſter ſelbſt lange Weile; und da erz ſich zum Angriff 
auf alle Stände berechtigt glaubte, ſo wagte er ſich bald 
an den Adel. Der Graf Heinrich von Sayn wurde 
ihm als Ketzer angegeben, vielleicht nur, weil er ein 
wildes Leben führte; und Konrad von Marburg unterwarf 
ihn ſeinem Verfahren, welches darin beſtand, daß der 
Angeklagte, wenn er nicht bekannte, die Probe des gluͤ⸗ 
henden Eiſens aushalten mußte, wo fern er nicht bren⸗ 
nen wollte, und daß ihm, wenn er bekannte, die Haare 
abgeſchnitten wurden. Der Graf von Sayn hielt es 
fürs kluͤger, zu bekennen und auf einige, Zeit den Haar. 
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wuchs einzubͤßen, als nicht zu bekennen und Geſund⸗ 
heit oder Leben aufzuepfern. Kaum aber hatte der Ketzer⸗ 
meiſter die feſtſtehende Strafe an ihm vollzogen, ſo ver, 
klagte ihn der Graf zu Mainz und ſpater zu Frankfurt. 
Die Sache war allzu wichtig) als daß ſie baͤrte zurück, 
gewieſen werden ſollen. Um des Pabſtes zu ſchonen, 
brachte man mebr Feierlichkeit in die Unterſuchung, als 
gerade nöthig war. In Gegenwart von acht Biſchöfen, 
zwoͤlf Eiſterzienſer Aebten, zwoͤlf Franciskanern und drei 
Domimkanern mußte der Gtaf ſich, nach Anhörung‘ bie⸗ 
ler Gegenzeugen, durch einen Eid von dem Vorwürf der 
Ketzerei reinigen; und nachdem dies geſchehen war, wurde 
der Ketzermeiſter entlaſſen. Konrab, hoͤchſt verhaßt und 
ſeines Lebens von ſetzt an keinen Augenblick ſicher, bat 
um ſicheres Geleit nach Marburg; und ſeine Bitte wurde 
gewährt. Dies hielt indeß die aufgebrachten Edelleute 
nicht ab, ihn unterweges zu überfallen und kodtzuſchla⸗ 
gen. Auf dieſe Weiſe blieb Deutſchland von dem Jahre 
1233 an mit der Inquiſition verſchont; und es waren 
hauptſaͤchlich die Grafen Sayn und Solms die ſich 
dies Verdienſt um ihr Vaterland erwarben. Zwar uhrte 
Gregor der Neunte darüber bittere Klage; er ging fo 
weit, daß er die Entſcheidung des Reichstags zu Frank⸗ 
furt einen Eingriff in ſeine Rechte nannte! Allein s 
wurde darauf keine Rüͤckſicht genommen ze und je mehr 
es in dem Weſen der deutichen, Ariſtokratie lag, die us 
quiſition nicht aufkommen zu laſſen, deſto nothwendiger 
verwandelten ſich die Ketzermeiſter in bloße Glaubens⸗ 
Spione, welche ſich damit begnügten, höheren Orts an⸗ 
zuzeigen / wie es um die Achtung für die Kirche ſtehe. 
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An eine Reformation war in dieſen Zeiten nicht zu den⸗ 
ken; aber ſie wurde vorbereitet: denn ob ſie je erfolgt 
ſeyn ‚würde, wenn ſich die Inquiſition in» Deutſchland 
wie in Spanien ausgebildet haͤtte, iſt gar keine Frage. 
Allerdings liegt in den Erſcheinungen der ſittlichen Welt 
eine ſolche Nothwendigkeit, daß man nie bei einer ein, 
zelnen ſtehen bleiben darf, wenn man die nachfolgenden 
erklaͤren will; allein, wie weit man auch zurückgehen 
mag, um die Reformation begreiflich zu finden: ſo muß 
man ſich doch dahin erklaren, daß der Graf Sayn und 
der reformirende Luther zuſammen gehoͤren, und das 
Ergebniß derſelben Verfaſſung ſind *). 

Doch wir kehren nach dieſer Abſchweifung zu Frie⸗ 
drich dem Zweiten, zurück, j 

Als Freunde ſchieden Friedrich und Honorius aus 
einander. An der Spitze des in Deutſchland geworbe⸗ 
nen Heeres ging der Kaiſer in die Erbftaaten zurück, die 
er als halber Flüchtling im Jahre 1213 verlaſſen hatte. 


) Deutſchland wurde Wält vor vw Inauffition a 
durch den Umſtand bewahrt, daß ein deutſcher König des dreſzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, um noch einige Autorität ausüben zu können, 
genöͤthigt war, ſein Anſehn auf den erblichen Beſitz von Reapel 
und Stellien zu gruͤnden. Mit Einem Wort: das Uebergewicht, 
welches die Axiſtokratie im Verlauf von anderthalb Jahrhunderten 
aber das Königtbum erhalten batte, rettete Deutſchland vor dem 
ſcheußlichſen aller diichterſtüpke; und dies iſt — beildufig gefagt — 
die größte Wohltbat, die Deutſchland feinem Adel verdankt. Bel⸗ 
nahe dieſelbe Wendung nahm die Einfuhrung der Juguiſttlon in der 
Nepublit Venedigs denn auch bier war es dem Bortheif eines fir 
veränen Adels entgegen, ſie empor kommen zu lafen. Zurückwel⸗ 
ſen konnte man ſie freilich nicht; dafür aber e man ſie 
bis zur groͤßten Unſchädlichketrt. 
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Er wendete ſich zuerſt nach Apuljen. Hier war ſeit 
dem Tode ſeines Vaters Alles in die größte ugordnung 
geratben? kein Großer geborchte der Regierung, und mit 
gleicher Frechheit wurden die Rechte der Krone und die 
der Ugterthanen gemißhandelt. Die Aufgabe war, Was 
ſallen und Städte zur Unterwerfung zu bewegen: und 
dazu war das rechte Mittel in dem mitgebrachten Heere 
enthalten Streng und ohne Unterſchied. des Standes 
beſtrafte Friedrich die Schuldigen; und nachdem er Ivie 
in die Hinde des Adels gerathe nen Krongüter zurüͤckge⸗ 
nommen hatte, bielt er 122 zu Capua einen Landtag, 
auf welchem der Friede beſeſtigt und der Grund zu ei⸗ 
ner neuen Verfaſſung gelegt werden ſollte. Er ging 
hierauf, mit Huͤlfe der Piſaner, nach Steillen wo es ihm 
nicht ſchlechter gelang. Den Genurfern entriß er Syta⸗ 
cus, welches ſeit mehreren Jahren zu einer genuchichen 
Factorei geworden war und durch den Geiſt des Mo⸗ 
nopols die Kraft der Juſel ſchwaͤchte; die Mohameda— 
ner, welche zu den Waffen gegriffen und ſich in den 
Gebirgen ſeſtgeſetzt hatten brachte er zur Unterwerfung 
durch billige Anträge auf der einen, und durch Waffen⸗ 
gewalt auf der anderen Seite. Zwanzig tauſend derſel⸗ 
ben ließen ſich im Jahre naa nach dem wüͤſten Nocera 
in Capitanata verſetzen, wo ſie dem Kaiſer in feinen 
Streitigkeiten mit den Paͤbſten zwar die nützlichſten Dienfte 
leisteten, aber eben deswegen auch um fo mehr gehaßt 
wurden. Auf einem Landtage zu Meſſing wurde die 
Wiederherſtehung der öffentlichen Ruhe verſucht. 

In dem unbeſtrittenen Beſitze feiner Erbitaaren fand 
Friedrich die Berechtigung zu neuen Schoͤpfungenz doch 
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konnte er nicht vermeiden, den Italiaͤnern dadurch wehe 
zu thun. Um die wiſſenſchaftliche Bildung feinen Unter⸗ 
thanen von dem Auslande unabhangig zu machen ſtif. 
tete er die Univerſität zu Neapel, mit dem ausdrücklichen 
Verbote fur alle Sicilianer dieſſeits und jenſeits des 
Pharus, auswärtige kehranſtalten zu beſuchen z ein Vers 
bot, welches Bologna nicht anders als ſchmerzlich em⸗ 
pfinden konnte. Von allen Fuͤrſten war er der Erſte, 
welcher den Profeſſoren Gehalte gab; und was er dabei 
hauptſaͤchlich bezweckte, laßt ſich vielleicht am beſten dar; 
aus abnehmen, daß er verordnete, die höheren Wiſſen⸗ 
ſchaften ſollten, die Arzeneikunde allein ausgenommen, 
allein aufn der neuen Univerſitaͤt gelehrt werden: eine 
Verordnung wodurch der Geiſtlichkeit ein weſentlicher 
Abbruch geſchah. Der anti⸗ theokratiſche Geiſt, der ſei⸗ 
nen Handlungen beiwohnte, offenbarte ſich auch darin, 
daß er die Werke des Ariſtoteles, deren Studium die 
Kirche verboten hatte, aufs Neue überfegen ließ / und 

daruber zu leſen befahl. 110 7 * 
Was aber Friedrich dem Zweiten votzuͤglich am 
Herzen lag, war, dem geſellſchaftlichen Zuſtande in feis 
nen Erbſtaaten g eine ſolche Feſtigkeit zu geben / daß die 
‚fer: entweder gar nicht, oder nur durch die außerordent 
lichſten Mittel, erſchuͤttert werden koͤnnte. Eine neue Gt 
ſetzgebung ſollte dies bewirken.“ Die Schwierigkeiten, 
welche mit dieſem großen Werke verbunden waren, wur⸗ 
den unter dem Beiſtande einſichtsvoller Rechtsgelehrten / 
zu welchen vorzuͤglich Peter vom Vineis gerechnet: wer⸗ 
den muß, in einem Zeitraum von zwölf Jahren übers 
wunden. Unter allen deutſchen Kaiſern ſtrahlt alſo Frie⸗ 
drich 
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brich als Geſetzgeber hervor — zwar nicht in Beziehung 
auf Deutſchland, das er als unheilbar aufgegeben hatte, 
aber doch in Beziehung auf feine italtäuiſche Erbſtaaten, 
deren Zuſtand durch ihn nicht wenig verbeſſert wurde. 

Es gehört unſtreitig in den Kreis dieſer Unterſuchun⸗ 
gen „genauer anzugeben, wie weit die Einſicht Friedrichs als 
Geſetzgeber reichte, und warum das, was durch ihn zu 
Stande gebracht wurde, von keiner Dauer ſeyn konnte. 
Hier nun ſtehe die Bemerkung voran, daß es zum 
Weſen des dreizehnten Jahrhunderts gehoͤrte, die Prin⸗ 
cipien der Geſetzgebung nicht zu kennenz denn über die 
Natur des Menſchen und der Geſellſchaft hatte man 
in dieſen Zeiten entweder gar nicht nachgedacht, oder, 
wenn dies ja der Fall geweſen war, ſo hatte man ſich 
wenigſtens nicht zu einer ſo klaren Anſicht von beiden 
erhoben, daß man zu unumſtoͤßlichen Grundſaͤtzen gelangt 
waͤre. Was aber den menſchlichen Geiſt über die Erſchei⸗ 
nungen in der fittlichen Welt am meiſten irre leitete, war 
das Anſehn, worein übernatürliche Lehren durch 
die Macht der Hierarchie gerathen waren. Hierauf be⸗ 
ruhete das ſchwankende Verhaͤltniß der Ariſtokratie zur 
Monarchie: ein Verhaͤltniß, das die Schwäche der Res 
gierungen in ſich ſchloß, und die Geſellſchaft allen nur 
möglichen Störungen ausſetzte. Ale Monarchen muß 
ten dahin wirken, den Ausſchlag Über Diejenigen zu ges 
ben, die in Ausübung der Macht ihre unmittelbaren 
Nebenbuhler waren, d. h. uber den Adel; dieſes 
Streben aber war durch nichts fo. ſehr gehemmt, wie 
durch das Intereſſe der Päbfte, welche, um ihr univerfale 
monarchiſches Anſehn zu behaupten, an des Abels nicht 

N. Monatsſchr. f. O. , Bd.? 36 Hft. Fe 
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genug annehmen konnten, und folglich immer verſucht 
waren, die Monarchie in das Licht der Tyrannei zu fick 
len. Dadurch wurde jede Veranderung in der Geſetzge⸗ 
bung zu einem Rieſenwerk, das ſich zwar anfangen, aber 
ſchwer beendigen ließ, und ſelbſt, wenn es beendigt 
war / keine Gewähr für feine Fortdauer in ſich trug. 
Welche beſſere Wendung hätte Friedrich feinem 
Vorhaben geben koͤnnen, als die, wodurch er ſich nicht 
ſowohl in das Licht eines Geſetzgebers, als in das ei. 
nes Wiederherſtellers der alten Ordnung brachte! Tau⸗ 
ſend Schwierigkeiten wurden dadurch beſeitigt, obgleich 
die Ordnung, für deren Wiederherſteller er gelten wollte, 
erweislich nie da geweſen war. Der alleinige Zweck 
feiner Schöpfung war, ſich ſelbſt als unumſchraͤnkten 
Herrſcher an die Spitze der ganzen Geſellſchaft zu brim 
gen, was immer nur in fo fern moͤglich war, als 
er durch eine Verſtaͤrkung der Öffentlichen Gewalt, der 
Privatgewalt und Selbſthuͤlfe ein Ende machte. Gends 
thigt, auf der einen Seite des Pabſtes, auf der andern 
des Adels zu ſchonen, konnte er zwar nicht umhin, die 
Grundſaͤtze der Theokratie in feine Geſetzgebung aufßu⸗ 
nehmen und Scheinrechte an die Stelle der wirklichen 
zu bringen; aber dies war auch alles, was er that, um 
ſeine ſtaͤrkſten Gegner fuͤr ſich zu gewinnen. Von dem 
Lehn⸗Regiment blieb nichts weiter übrig, als die Vers 
ſammlung der Stände, eine Art von Mannengericht, 
und die Rechte der Vaſallen über ihre Gutsunterthauen 
unter der Aufſicht der Staatsgewalt. Die Staatsam⸗ 
ter boͤrten ganzlich auf, Lehne zu ſeyn: der Sube⸗ 
tän vötgab alle obrigkeitliche Stellen, und, um ſich die 
Ueberſicht zu erleichtern, theilte er das Land in Huupt⸗ 
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kreiſe und kleinere Bezirke. Jeder Ort erhielt einen 
rechtskundigen Richter und einen Polizei Beamten unter 
der Benennung Bailus, die großen Staͤdte ausgenom⸗ 
men, welche deren drei bis fünf hatten. Sie erkannten, 
und zwar binnen zwei Monaten, in Civil und in gerin⸗ 
gen Criminal» Sachen, und hatten Poligef-, Kauf- und 
Handelsſachen, Gewichte, Maaß, Marktgefaͤlle, und die 
Erhebung derſelben zu beſorgen. Nur die Gutsunteetha⸗ 
nen des Könige vom Laienſtande konnten dieſe Stelle 
erhalten; und, wie es ſcheint, mußte Caution gemacht 
werden. Eigentlich war das Amt eines Bailus nur 
auf ein Jahr; allein die Beſtallung konnte erneuert wer⸗ 
den. Alle Urtheilsſprüche mußten ſchriftlich, und alle 
Urkunden deutlich ohne Abkürzungen, verzeichnet ſeyn. 
Wer ſich, er mochte Geiſtlicher oder Laie ſeyn, an ein 
fremdes Gericht wendete, wurde mit Confiscation be⸗ 
ſtraft. Die ſaͤmmtlichen Ortskichter und Balli ſtanden 
unter einem Großrichter, welchem vier Richter mit ſol⸗ 
chem Stimmenrecht zur Seite ſtanden, daß er nur als 
der Dritte den Ausſchlag gegen zwei geben konnte. Auf 
gleiche Weiſe war die Erbebung der Steuern Perfonen 
anvertraut, welche unter mancherlei Benennungen unter 
dem Reichskaͤmmerer ſtanden. Die Einkünfte floſſen 
theils aus dem Ertrage der Kronguͤter, welche entweder 
auf fünf Jahre verpachtet oder adminiſtrirt wurden, 
theils aus Steuern, Schutzgeldern und anderen Nutzun⸗ 
gen. Salz, Eiſen und Stahl waren Gegenſtaͤnde des 
Monopols. Ueber den Betrag des öffentlichen Einkom⸗ 
mens laͤßt ſich nichts mit Beſtimmtheit ſagen. Die Rech 
nungen aller niederen Behörden don eigenen Nechuungs⸗ 
u 2 
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beamten gepruͤft gingen an eine Oberrechnungskammer, 
welche ſie in letzter Inſtanz unterſuchte, und fie, wenn 
ſie nichts zu erinnern fand, beſtaͤtigte. Jeder Beamte 
blieb funfzig Tage lang ſeinem Nachfolger verantwort⸗ 
lich. Durch Grund: und Saalbücher war für eine res 
gelmäßige Erhebung der Steuern geſorgt. Wo die In. 
ſtruction der Beamten nicht hinreichte, entſchied der 
Monarch. So viel vom Staatsorganismus. 

An der Spitze der Geſetze ſtanden die Verordnun⸗ 
gen gegen die Ketzer; doch ſagt die Geſchichte nichts 
von einer Vollziehung dieſer Verordnungen, fo lange Frie⸗ 
drich der Zweite lebte; er haßte das Prieſterthum allzu ent, 
ſchieden, um Glaubensgerichte zu geſtatten. Die Vers 
ordnung des Königs Roger, nach welcher weder über den 
König, noch uͤber die Geſetze, noch über die Verwaltung ges 
urtbeilt werden ſollte, erhielt Beſtaͤtigung. Die Rechte der 
Lehaherren wurden begranzt. Zinſen waren zwar bei Ber, 
moͤgensverluſt unterſagt; doch ſollten Juden jährlich zehn 
vom Hundert nehmen duͤrfen. Alle Grundſtuͤcke ohne Aus⸗ 
nahme mußten der Kirche den Zehnten entrichten. Das 
Tragen der Waffen war verboten, den Rittern und ihren 
Söhnen bei Geldſtrafe, den unteren Claſſen bei Strafe eis 
ner Verurtheilung zu öffentlichen Arbeiten. Mord wurde 
an dem Adeligen mit dem Schwerte, an dem Bürgerlis 
chen mit dem Strange beſtraft. Gegen unbillige und über» 
legene Gewalt konnte jeder Unterthan, Juden und Sara⸗ 
cenen nicht ausgenommen, ſich durch Anrufung des koͤ⸗ 
niglichen Namens befchügen; und wenn dieſe Anrufung 
verachtet wurde, ſo traf den Veraͤchter eine angemeſſene 
Strafe. Für ein in ihrer Mitte begangenes Verbrechen 
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mußte die Gemeinde durch Geldftrafe büßen, wenn der 
Thaͤter nicht aus gemittelt wurde. Gegen Burgſchaft 
durfte jeder Angeklagte, wenige Faͤlle ausgenommen, etz 
laſſen werden; fo daß wir die babens-corpus- Acte der 
Britten ſchon im dreizehnten Jühchundert in Sieilien 
antreffen. Vergehungen gegen Staatsbeamte wurden 
doppelt beſtraft. Die Abſtufung der Strafen war fol 
gende: ber Scheiterhaufen fuͤr den Ketzer, das Schwert 
für höhere Stände bei ſchweren Vetbrechen (ſonſt Eine 
ſiehung des Vermögens oder auch geringere Geldſtrafen) / 
der Strang für Verbrecher nicht ritterlichen Standes, 
öffentliche Arbeit für die Armen. Oeffentliche Huren 
wurden beſchützt; aber auf Jungfrauenraub fand der 
Tod. Lehnherren durften von ihren Gutsunterthanen 
Nothbuͤlfe (auxilia) fordern; und zwar) wenn ſie welt⸗ 
lichen Standes waren, bei Loͤſung des Herrn aus der 
Gefangenſchaft, bei Annahme der Ritterwurde, bel Aus 
ſtattung der Töchter oder Schweſtern, zum Ankanf eines 
Gutes im Dienſte des Staats, und zu Heerfahrtenz und, 
waren ſie geiſtlichen Standes zur Beſtreitung der Koſten 
des Palliums, der Beſuchung einer allgemeinen Kirchen, 
verſammlung u. ſe w. Ohne die Einwilligung des Herrn 
durften Lehnleute weder ſich ſelbſt, noch ihre Angehörigen 
verheirathen. Nach dem Abgange des Mannſtammes folg⸗ 
ten in den Lehen die Tochter; und die unverheiratheten 
erhielten den Vorzug, wenn die verheiratheten nicht 
für ihre Ausſtattung ſorgen wollten. Der Zweikampf 
war nur für den Fall geſtattet, daß, bei begründetem Ver, 
dacht eines heimlichen Mordes oder eines Hochverraths, 
die Wahrheit auf keinem anderen Wege auszumitteln 
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war. Wer die Arzeneikunde üben wollte, mußte, ſich zu 
Solerno einer Prüfung unterwerfen, und dieſe Prüfung 
durfte nur mit Solchen angeſtellt werden, welche drei 
Jahr Philofopbie, und fünf Jahre Mediein und Chirur⸗ 
gie ſtudiert hatten. Quackſalber wurden mit Vermoͤgens⸗ 
verluſt und Gefaͤngniß beſtraft. Es gab Taxen für Aerzte, 
Wundaͤrzte und Apotheker, und Medieinalfiscale wachten 
uͤber dieſen Theil der Öffentlichen Geſetzgebung. Für die 
Reinheit der Luft wurde auf mannichfache Weiſe geforgt: 
Niemand durfte innerhalb einer Viertelmeile von bewohn⸗ 
ten Orten Flachs roͤſten; Leichname von Menſchen und 
Thieren mußten an entfernten Stellen tief vergraben 
oder ins Meer geworfen werden. In Kauf und Vers 
kauf einerlei von der Obrigkeit gegebenes Maaß und Ger 
wicht; wo nicht, ſtarke Geldbuße, und im Wiederbe⸗ 
tretungsfalle Verluſt der Hand und ſogar des Lebens. 
Dieſelbe Strafe für Beamte, die ſich einer verwerflichen 
Nachſicht ſchuldig gemacht hatten. Poſſenreißer, welche 
geiſtliche Kleidung angelegt hatten, wurden ausgepeitſcht. 
Einen Seächteten beerbte der Staat nur dann, wenn er 
keine Kinder oder Verwandte bis zum dritten Grade 
hatte. Das Vermoͤgen der Frau blieb. unangetaſtet, 
wenn nur der Mann, das des Vaters, wenn nur der 
Sohn ſchuldig war. Die Folter trat nur dann ein, 
wenn gegen geringe und uͤbelberuͤchtigte Perſonen ſchwere 
Anzeigen, aber kein voller Beweis vorhanden war; auch 
auf den Majeftätdr Verbrecher konnte fie angewendet 
werden, u. ſ. w. 

Es laͤßt ſich nicht annehmen, daß alle dieſe Vers 
ordnungen und Gefege von Friedrich dem Zweiten ‚ber, 
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rübrten; er fand Vieles vor, und fein Verdienſt beſtand 
hauptſaͤchlich darin, daß er unter dem unermeßlichen 
Vorrath von roͤmiſchen, lombardiſchen, ſaraceniſchen und 
normaniſchen Geſetzen die anwendbarſten aus ſuchte, um die 
Willkähr der Verwalter und der Richter zu mäßigen, die, 
wenn ſie unter mancherlei Geſetzen die Auswahl haben, 
ſich leicht jede Unterſuchung erſparen, und ſo ihre Be, 
ſtimmung verderben, indem, fie ſich dieſelbe zu erleichtern 
waͤhnen. 0 10 7 
An Friebrichs Schöpfung den Maßſtab legen wol⸗ 
len, den das neunzebnte Jahrbundert giebt, hieße gar 
nicht wiſſen, worauf es im dreizehnten Jabrhundert an, 
kam. Alſo: — nicht Achtung fuͤr die Gegenkraft und 
überhaupt für, ein naturgemäßes Verhaͤltniß der Regie⸗ 
rung zu den Regierten bildet den Charakter der Verfafe 
ſung, welche Friedrich feinen Erbſtaaten in Unter⸗Itallen 
gab, wohl aber das Bemühen, die hoͤchſte Centraliſation 
der Gewalt zu Stande zu bringen. In dieſer Hinſicht 
kann man Friedrichs Schoͤpfung die erſte wahre Monar⸗ 
chie des Mittelalters nennen; denn was in Deutſchland, 
Frankreich, England und Spanien Monarchie genannt 
wurde, kam nicht in Vergleichung mit der ſicilianiſchen, 
ſo lange Friedrich der belebende Geiſt derſelben war. 
Hierbei nun verſteht es ſich ganz von ſelbſt, daß man 
von Friedrichs Geſetzgebung nicht mehr erwarten muß,, 
als was die Monarchie zu leiſten im Stande iſt, wenn 
fie nicht von dem Gemeingeiſt unterſtͤtzt wird, der als 
lein von ihrem Gegenſatze ausgeht. Zwar ſchloß die 
Verfaſſung die Staͤndeverſammlungen nicht ausdrücklich 
aus; aber indem dieſe Verſammlungen von dem Geſeh⸗ 
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geber als unnütz oder als gefährlich betrachtet wurden, 
gelangten fie zu keiner Wirkſamkeit, und gerade in ih. 
rer Unthäͤtigkeit lag der erſte Grund zum Verderben der 
Mor archie. Alles, was man in dieſer Hinſicht zu Fries 
drichs Entſchuldigung ſagen kann, iſt, daß er den Kampf 
mit der Feudal-Ariſtoktatie fo viel als immer möglich 
vermeiden mußte; allein eine Entſchuldigung reicht nicht 
hin, wenn von det Güte eines Kunſtwerks die Rebe 
iſt. Zuletzt iſt eine achtungs werthe Perfönlichkeit alles, 
was an Friedrich bewundett oder geliebt werden muß; 
und feine Schöpfung als muſterhaft zu empfehlen, iſt um 
ſo weniger gestattet, als nothwendig vorher ausgemittelt 
werden muß, wie biel dabon auf feine Rechnung kommt. 
Der Adel wurde von ihm bei weitem mehr unterdrückt, 
als fur das allgemeine Beſte gewonnen; und hierin 1ag 
die en Schwache feiner Verfaſſung. 

2 Bei bem allen konnte den Paäbſten dieſer Zeit nichts 
Eibe begegnen als — Geſetzmaͤßigkeit und Ord. 
nutig um ſich her entſtehen zu ſeh'enz denn auf der Fort⸗ 
dauer des Gegentheils beruhete ihre Autorität. In der 
That, wenn fie, in irgend einem Sinne des Worts, Vers 
treter des goͤttlichen Geſetzes waren, ſo waten fie es, ſo⸗ 
fern die geſellſchaftliche Ordnung nicht von dem göttlichen, 
ſondern allein von dem menſchlichen Geſetze herruͤhrt, 
die Vervollkommnung des letztern alſo Denen nicht ans 
genehm ſeyn kann, welche das, was ſie ſind, nur durch 
die Unvollkommenheit deſſelben ſind. 

Das gute Vernehmen zwiſchen dem Kaiſer und dem 
Pabſte war von keiner langen Dauer. Die Folge des 
Reichstages zu Meſſina, auf welchem Friedrich das fö⸗ 
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nigliche Unfehn wiederherzuſtellen ſuchte, war — eite 
Empörung, worin ſich beſonders die geiftfichen Vasallen 
auszeichneten. Friedrich beſtrafte ſie mit dem Verluſt 
ihrer Pfründen, indem er Andere an ihrer Stelle ers 
nannte. Das aber hieß dem edmiſchen Univerſal⸗ 
Monarchen trotzen. Der paͤbſtliche Legat beſtand alſo 
auf Wiedereinſetzung, und drohete mit dem Bann, wo⸗ 
fern ſie nicht erfolgen wurde. Was konnte, was mußte 
Friedrich unter dieſen Umſtaͤnden thun? Von Conſtan⸗ 
jene Schwäche hatte Innocenz die Aufopferung der fs 
niglichen Rette in geiſtlichen Sachen erhalten; allein 
er batte keinen Gebrauch davon gemacht, weil es ihm 
bequemer geſchienen hatte die königlichen und die ober. 
lehnsherrlichen Rechte in feiner Perſon zu verbinden / 
und es unentſchieden zu laſſen, ob er dieſelben als Vor⸗ 
mund oder als Pabſt ausübte. Hierauf kam Friedrich 
zurück, nicht ohne dem Legaten zu erklaren, daß er lies 
ber ſeine Krone daran wagen, als ſich eine Schmaͤle⸗ 
rung der durch feine Vorfahren erworbenen Vorrechte 
gefallen laſſen wollte. 

Von dieſem Augenblick an war der Krieg zwiſchen 
dem Pabſte und dem Kaifer erklärt, Jener ermunterte 
die ficitianifchen Magnaten zum Widerſtandez dieſer 
zwang die Geistlichen, den zwanzigſten Theil ihrer Ein⸗ 
künfte in Form einer Steuer zu geben, die fie zu ſeinen 
Unterthanen machte. Es zeigte ſich alſo aufs Neue, 
daß die paͤbſtliche Autorität eine ſtandhafte Störerin gu, 
ter organiſcher Geſetze war und einer zum Aufruhr ges 
neigten Ariſtokratie für ihre Fortdauer nicht entbehren 
konnte. Der Krieg zwiſchen dem Pabfle und dem Kai⸗ 


== Sa. Se 


ſer kam indeß nicht ſogleich zum Ausbruch; beide bedro⸗ 
beten ſich bloß. Honorius ließ den Kaiſer wiſſen, daß, 
wenn er auf die Beſtätigung der von ihm ernannten 
Biſchoͤfe von Capua und Averſa beſtände, der heilige 
Stuhl Mittel genug, befäße, ihm feine Macht fühlbar 
zu machen; und Friedrich erwiederte hierauf, daß er es 
auf einen Verſuch würde ankommen laſſen. Die Wich, 
tigkeit des Kampfes verzögerte den Anfang deſſelbenz 
die größte Unentſchloſſenheit aber war auf Seiten des 
Pabſtes, der, als er ſah, daß die Sachen in Deutſch⸗ 
land nicht unvortheilhaft für feinen Gegner ſtanden, vor⸗ 
züglich ſeitdem der Herzog von Baiern als Rathgeber 
und Gehuͤlfe des jungen Heinrich an die Stelle des Bi⸗ 
ſchofs von Cölln getreten war, — für den durch Friedrichs 
Großmuth ſo weſentlich erweiterten Kirchenſtaat zu zit, 
tern begann. > 
Indeß fehlte es einem Pabſte dieſer Zeit nicht an 
Vertheidigern; und die thaͤtigſten von allen waren die 
Mönche der neugeſtifteten Predigerorden. Wenn der 
Name „univerſal⸗Monarchie“!“ in den beiden letzten 
Jahrhunderten ein Schreckensname geworden iſt; ſo muß 
man geſtehen, daß die Sache ſelbſt in jener Zeit, wo 
Univerſal⸗Monarchie durch Kirche ausgedrückt wurde, 
nur allzu viele Anhänger fand. Ein lauer Chriſt war 
in dieſer Zeit nichts weiter, als ein Gegner des Pabſt⸗ 
thums oder der theofratifchen Univerfals Monarchie; 
aber wehe Dem, der als ein lauer Chriſt bezeichnet wurde! 
Er war ein Gegenſtand der Verfolgung für alle Diejeni⸗ 
gen, die ſich dem Dienſte der Kirche geweihet hatten; 
und da dieſe die oͤffentliche Meinung bildeten, ſo war 
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es nicht möglich, ihnen auf die Dauer zu widerſtehen. 
Honorius der Dritte aber war frech genug, den Verluſt 
von Damiata zum Vorwande ſeiner Beſchwerden über 
Friedrich den Zweiten zu machen; und mehr bedurfte es 
nicht, den Kaiſer in die größte Verlegenheit zu bringen. 
um dies gehoͤrig zu verſtehen, müffen wir auf ei⸗ 
nige Augenblicke nach Palaſtina zurückkehren. ; 

Nach dem Abzuge Richards von England aus Pa⸗ 
läfiina, und nach andern minder bedeutenden Zwiſchen⸗ 
handlungen, fiel das fogenannte Koͤnigreich Jeruſalem an 
Maria, die Tochter Iſabella's und Wilhelms von Mont⸗ 
ferrat, eine Enkelin Almerichs. Sie wurde durch 
die öffentliche Stimme mit Johann von Brienne, einem 
frangdfifchen Edelmann, vermählt, den Philipp Auguſt, 
Koͤnig von Frankreich, als den tapferfien Krieger im ges, 
lobten Lande bezeichnet hatte. Ihr Königreich erſtreckte 
ſich längs der Kuͤſte. Es war ohne Kraft, ohne Haltungz 
allein es war deshalb nicht verloren. Wie die Vertheis 
digung eines ſo elenden Koͤnigreichs die Probe war, 
auf welche ehrſuͤchtige Paͤbſte ihr Anſehn brachten, iſt 
oben an mehreren Stellen bemerkt worden. Innocenz 
der Dritte blieb auch in dieſer Hinſicht nicht hinter 
feinem Vorgänger zurück. Als der vierte Kreuzzug ge. 
gen alle Erwartungen fehlgeſchlagen war, bot er ſſeine 
ganze Kunſt auf, einen fünften zu Stande zu bringenz, 
und da nur außerordentliche Mittel noch etwas fruchten 
konnten, ſo trug er kein Bedenken, boͤſe Schuldner, 
grobe Verbrecher, Leibeigene und jede Art des Gefins 
dels durch eiſerne Briefe, Befreiungen und Begnadigun⸗ 
gen zur Annahme des Kreuzes zu bewegen. Die Lage 
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Europa's war inbeß nicht fo angethan, daß fein Wunſch 
auf der Stelle Hätte erfüllt werden können. Von allen 
Fürften war der König Andreas von Ungarn der Eins 
zige, welcher ſich 1216 mit dem Kreuze befaßte. Ber» 
färfe durch eine nicht geringe Anzahl don Oberdeutſchen, 
ging er, da der Weg durch Klein-Aſten mehr als je 
mals durch die Griechen und die mit ihnen verbündeten 
Turten von Cogni verſperrt war, von Venedig aus 
über Eypern nach der fprifchen Kaste, und drang über 
Akko in Palaͤſtina ein. Iizwiſchen zog ein nicht unbe⸗ 
deutender Schwarm von Niederdeutſchen längs den Kir 
ſten von Frankreich und Spanien nach dem mittellaͤndi. 
ſchen Meere, uͤberwinterte in Portugall, wo er ſich mit 
den Mauren ſchlug, und langte auf der ſyriſchen Kuͤſte 
zu einer Zeit an, wo der König von Ungarn in Begriff 
fand, in feine Heimath zuruͤckzukehren. Wie ſtark der 
ganze Haufe durch dieſen Zuwachs wurde, läßt ſich nicht 
mit Beſtimmtheit angeben; aber indem der Muth ſich 
aufs Neue belebte, wurde man einig, Jeruſalem in Yes 
gypten zu erobern, nicht, weil der Erfolg durch einen 
unmittelbaren Angriff auf Aegypten geſichert wurde, ſon. 
dern nur, weil man leben wollte. Damiata, der Schlüfs 
ſel zu Aegypten, wurde alſo von 20,000 Mann berennt; 
und man überwand die entgegenſtehenden Hinderniſſe we⸗ 
nigſtens fo weit, daß man ſich, vermittelſt einer von dem 
Keuzprediger Olivier erbauten ſchwimmenden Feſtung, des 
Thurms bemaͤchtigte, welcher die Stadt auf der Seite 
des Stromes beſchuͤtzte. Da die Stadt ſelbſt unersbert 
blieb, fo ging ein großer Theil der Kreußfabrer nach Eu⸗ 
ropa zuruck. Schon verloren die Uebrigen den Muth, 
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als aus Frankreich, England und Deutſchland neue 
Streiter anlangten; mit ihnen ein paͤbſtlicher Legat 
und der Stifter des Frauciskaner Ordens, der, voll un. 
ſinnigen Eifers, den Sultan von Aegypten bekehren, 
oder die Märtprers Krone erwerben wollte. Die Ver⸗ 
wirrung im Lager der Chriſten war aufs hoͤchſte geſtie⸗ 
gen, als der König von Jeruſalem den Oberbefehl in 
demſelben ‚übernahm und die Gemüther noch einmal zu 
Einem Zweck vereinigte. Unter dieſen Umſtänden bot 
der Sultan von Aegypten den Frieden an; er wollte 
Jeruſalem und das heil. Kreuz zurückgeben, auch manche 
andere Vortheile bewilligen. Johann von Brienne und 
der vernünftigere Theil der Kreuzfahrer ſtimmten für. die 
Annahme ſolcher Bedingungen. Nicht ſo der paͤbſtliche 
Legat, dem an Frieden und freundſchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen nichts gelegen war, weil in ihnen die Veranlaſ⸗ 
ſung zu Machtaͤußerungen wegfiel. Zwar wurde Da⸗ 
miata noch erobert; aber von dieſem Zeitpunkt an ging 
alles rückwärts, Die Kreuzfahrer wollten Aegypten zu 
einer Jahrszeit erobern, wo der Nil zu ſteigen beginnt. 
Strom aufwaͤrts vordringend, rückten fie in dies gefährs 
liche Land ein. Meladin, der Sohn Saffedins — dies 
war der Name des Sultans — fah ‚fie kommen; als 
ſie aber weit genug vorgedrungen waren, zog er die 
Schleuſen auf, und ſchnitt durch ſeine Flotte das Kreuz ; 
heer von der ſeinigen und von aller Zufuhr ab. Durch 
das zunehmende Anſchwellen des Stromes geriethen die 
chriſtlichen Streiter in fo große Gefahr, daß ſie es für 
eine Gnade achten mußten, als Meladin ſie gegen die 
Herausgabe der Stadt Damiata, unberhindert zurückge 
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ſchloß. Er 

So verhielt es ſich mit dem Verluſt von Damiata. 
Es war alſo eine ausgezeichnete Lüge, wenn der Pabſt 
das, was feinem Legaten zur Laſt fiel, auf die Rechnung 
des Kaiſers ſetzte. Doch eine Lüge verſchlug in dieſen 
Zeiten ſehr wenig, wenn man dadurch Großes zu errei⸗ 
chen hoffen durfte: nie war der Geiſt der kirchlichen Re⸗ 
gierung ein Geiſt der Wahrheit geweſenz er war 
es aber weniger als je, ſeitdem die Kirche den Ausſchlag 
über den Staat gegeben hatte, und ihr ganzes Verfah⸗ 
ren nur darauf abzwecken konnte, ein ſo unnatürliches 
Verhaͤltniß aufrecht zu erhalten. An Mitteln dazu fehlte 
es keinesweges. Wenn gegenwärtig partheiſuͤchtige Schrift⸗ 
ſteller laͤſtig fallen, und die Regierungen zur Beſchraͤn⸗ 
kung der Preßfreiheit noͤthigen: ſo gab es im dreizehn⸗ 
ten Jahrhundert eine Menſchenklaſſe, die noch weit Id, 
ſtiger war. Ueberhaupt genommen waren dies die 
Mönche, vorzüglich aber die Bettel- oder Prediger 
Mönche. Der Einſamkeit, welche zum Weſen ihres 
Standes gehörte, entſagend, durchſchwaͤrmten fie die 
ganze Geſellſchaft; und ſo oft die kirchliche Regierung 
etwas durchſetzen wollte, waren ſie ihre erſten Hebel, 
und als ſolche um fo wirkſamer, je mehr fie mit Ver, 
leugnung alles Wahrheitsſinnes nur der gegebenen Rich⸗ 
tung folgten. Wie ſehr fie nun auch den Gährungsftoff 
der Geſellſchaft bilden mochten, ſo gab es doch kein 
Mittel, ſie zu beſchraͤnkenz denn alles, was in Dies 
fer Hinſicht geſchah, galt nicht bloß für Tyrannet, fon⸗ 
dern auch für Gottlofigkeit. Hierdurch erhielten fie 
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ein unbeſchranktes Recht, über die Erſcheinungen der 
ſutlichen Welt zu urtheilen und der Öffentlichen Mei⸗ 
nung jede beliebige Richtung zu geben; und möchte man 
data zweifeln, daß ſie von dieſem Rechte Gebrauch 
machten? Der Poͤbel, welcher niemals unterſucht, wie. 
derbolte, was er von ihnen vernommen hatte, und durch 
den Pöbel wurden fie nur deſto gefährlicher. Die Ans 
klage, welche ſie gegen Friedrich den Zweiten erhoben, 
beruhete darauf, daß er ſein zweimal gegebenes Wort, 
das Kreuz zu nehmen, unerfüllt gelaſſen hatte; aber ‚ans 
ſtatt hierbei ſtehen z bleiben, machten fie ihn verant, 
wortlich fuͤr den Ausgang des fünften Kreuzzuges, und 
Verleumdung auf Verleumdung haͤufend, ſtellten fie ihn 
ſchon jetzt in das Licht eines Frevlers, der keine Achs 
tung, keinen Gehorſam verdiene. 

Unter dieſen Umſtaͤnden blieb dem Kaiſer nichts 
anderes übrig, als das Verſprechen zu wiederholen, daß 
er entſchloſſen ſey, an der Spitze eines zahlreichen Hee⸗ 
res nach Syrien zu gehen, ſobald die Angelegenheiten 
feiner italiänifchen Staaten es ihm erlauben würdenz 
und um den Pabſt noch mehr zu befänftigen) beſtäͤtigte 
er ihn und ſeine Nachfolger in dem eee 
Beſitze der mathildiſchen Güter. 


(Die Fortſetzung folgt), 


Ueber die Verwaltung der Criminal⸗ 
Juſtiz in England. 


(Von Herrn Co tt u.) 
(Fortſezung. ) 


Von den Aſſiſen, von der großen und der kleinen 
Jury. 


Sobald der Gefangene vor der Schranke erſchienen 
iſt, lieſet der Schreiber das gegen ihn abgefaßte Indict« 
ment mit lauter Stimme vor. Er kuͤndigt hierauf an, 
daß dies Indictment von der großen Jury begründet 
gefunden iſt, und fragt den Angeſchuldigten, ob er auf 
Schuldig oder Nichtſchuldig antworten will (if he 
will plead guilty or not guilty). \ 

Wenn der Gefangene auf Schuldig antwortet (ein 
Fall, der ſehr haͤufig vorkommt, vermöge der Gewißheit, 
die der Schuldige hat, feine, Strafe gemildert zu ſehen): 
fo macht der Richter ihn aufmerkſam darauf, dat das 
ihm zur Laſt gelegte Verbrechen ein Hauptverbrechen iſt. 
Der Schreiber, der, Schließer, beinahe alle Advocaten, 
der des Klägers ſogar, fordern ihn auf, ſich die Mögs 
lichkeit einer Losſprechung zu erhalten; wenn aber, allen 
dieſen Aufforderungen zum Trotz, der Angeklagte darauf 
beſteht, daß er ſchuldig ſey: fo wird er in das Gefaͤng⸗ 
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niß zurückgeführt und ohne Urtheil und auf fein eigenes 
Eingeftändniß verdammt. 

Wenn dagegen der Gefangene auf Nichtſchuldig ant. 
wortet, ſo fragt ihn der Schreiber, wie er gerichtet ſeyn will; 
und der Gefangene antwortet, oder man laͤßt ihn antwor⸗ 
ten (denn dies ift eine bloße, Foͤrmlichkeit ): er wolle 
von Gott und ſeinem Lande gerichtet ſeyn. Der 
Schreiber ſagt hierauf: „Gott gewaͤhre Euch eine gute Logs 
ſprechung.“ Hierauf kuͤndigt er ihm in folgenden Worten 
an, daß er zur Wahl der Geſchwornen ſchreite, und daß 
der Gefangene fein Weigerungsrecht üben koͤnne: 
„Gefangener, der Ihr vor der Schranke ſteht, die 
Männer, welche Ihr werdet aufrufen hören, find Die, 
welche zwiſchen unferm Herrn, dem König, und Euch ur⸗ 
theilen, und über Euch ein Lebens- oder Todes- Urtheil 
faͤlen werden. Wollt Ihr fie, oder einige von ihnen vers, 
weigern, ſo muͤßt Ihr es ſagen, wenn ſie vor das Evan⸗ 
gelien» Buch treten, um zu ſchwoͤren, und ehe fie ge⸗ 
ſchworen haben 5). 0 


„) Diefe Ausdrücke batten ſonſt einen wichtlgern Sinn; denn 
durch fie wurde angedeutet, daß der Gefangene die Mahl babe, 
zwiſchen dieſer Art, gerichtet zu werden, und zwlſchen der Waſſer⸗ 
und Feuerprobe, oder auch dem Zwelkampfe. Gegenwärtig, wo 
es keine andere Gerichtsform glebt, als die durch Geſchworne, ſind 
dieſe Worte unnütz geworden, und daraus folgt, daß fie keinen 
Sinn mehr in ſich ſchlleßen. 

) You, now prisoner at ılıe bar, these men which you 
shall hear called, are to pals between our sovereign lord the King 
and you upon trial of your life and death. I you will chal- 
lenge them, or any ‚of hem, you must speak to ıhem, as ıhey 
come to the book to be sworn, before che are worn. 


N. Monatsschr. f. D. II. Bd. 38 Hft. * 
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Die Wahl der Geſchwornen geſchieht nicht nach 
dem Looſe, wie ſie nach der Strenge geſchehen ſollte; 
denn das Geſetz verlangt, daß die Namen aller Ges 
ſchwornen auf kleine Stücke Papier geſchrieben, und in 
eine Urne gethan werden ſollen, um nach und nach aus 
derſelben gezogen zu werden. Der Gerichts ſchreiber ber 
guügt ſich in der Regel, die zwölf erſten Namen der 
Life, oder zwölf andere Namen, die er auf's Gerather 
wohl ausruft, zu nehmen, 

Um Zeit zu erſparen — und in dieſen, die Vollzie⸗ 
hung betreffenden, Einzelnheiten zeigt ſich die Ueberlegen, 
heit der engliſchen Procedur uber die franzoͤſtſche — um 
Zeit zu erſparen, ſag' ich, läßt man alle Gefangene, 
uͤber welche man an einem Vormittage aburtheilen zu 
konnen glaubt, zugleich eintreten; ihrer find bisweilen 
zehn bis zwölf, und man waͤhlt für fie eine und dieſelbe 
Jury, ber man alle, auf jeden Angeklagten ſich beziehen, 
den indietments vorlieſet, und die man hierauf der 
Formalizaͤt des Schwurs in Beziehung auf alle Ange. 
klagten unterwirft. 

Es iſt uͤberfluͤſſig, zu bemerken, daß, wenn im Laufe 
des Verhörs, und vor dem Beginn einer neuen Sache, 
Ein Geſchworner, oder mehrere, oder auch alle, ermüdet 
waͤren, man fle durch andere erſetzen würde, denen man 
die indictments vorlaſe, und die man dem Eidſchwur 
unterwuͤrfe. Allein dergleichen Veränderungen find ſehr 
ſelten; die einmal gewaͤhlten Geſchwornen verrichten in 
der Regel den Dienſt des ganzen Vormittags ohne alle 
Unterbrechung, und daraus entſpringt eine Föftliche Zeiter⸗ 
ſparung. 
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Jeder Angeklagte, fo wie jeder Kläger, hat das 
Recht, Weigerung zu uͤben, zunächſt in Beziehung auf 
die ganze Lifte der von dem Sherif gewählten Geſchwor⸗ 
nen, dann, wenn ihm die Vernichtung derſelben nicht 
gelingen folte, in Beziehung auf die Geſchwornen im 
Einzelnen. 

Die erſtere Art der Weigerung wird challenge to 
the array (Einſpruch gegen die Lifte), die zweite chal- 
lenge to the polls (beſonderer Einſpruch) genannt. 

Jede von diefen beiden Arten der Weigerung kann 
auf zwei verſchiedenen Wegen geübt werden: einmal auf 
dem Wege der prineipal challenges, zweitens auf dem 
Wege der challenges to the favour, 

Die principal challenges find gegründet auf Thats 
ſachen, deren Folgen nicht weiter gewürdigt zu werden 
brauchen, und deren bloßes Daſeyn, indem es nach dem 
Buchſtaben des Geſetzes einen Mangel an Unpartheilich⸗ 
keit bei dem Sherif oder bei den Geſchwornen vorausſetzt, 
hinreicht, um, wenn die Weigerung ſich auf die Rifte bes 
zieht, dieſe zu vernichten, und wenn fie die polls angeht, 
den einzelnen Geſchwornen, gegen den ſich der Einſpruch 
erhebt, auf der Liſte zu ſtreichen. 

Die gewöhnlichften dieſer Thatſachen find, wenn, 
im erſteren Falle, der Sherif, und wenn, im zweiten 
Falle, der Geſchworne in einem beſtimmten Grade mit 
einer von den beiden Paͤrtheien verwandt iſt, oder wenn 
er ſich mit ihnen in Proceß befindet, u. ſ. w. Es giebt 
noch beſondere Thatſachen für den Sherif, welche eine 
Vernichtung der Lifte herbeiführen koͤnnen, wenn z. B. 
bewieſen werden kann, daß er einzelne Geſchworne auf 

X 2 
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dringendes Bitten einer von beiden Partheien ernannt 
habe ). Eben fo für Geſchworne, um fie von der Lifte 
zu verdrängen, wenn z. B. bewieſen werden kann, daß 
fie nicht in dem vollen Beſitze ihrer moraliſchen Faͤhig⸗ 
keiten find, oder daß fie, als Fremde, nicht zum Gerichte, 
ſprengel gehören, oder daß fie nicht das erforderliche Als 
ter haben, oder daß ſie gerichtlicher Ahndung ausgeſetzt 
gewefen, u. ſ. w. 3 

Challenges to the favour find folche, die ſich auf 
Thatſachen gruͤnden, deren Folgen ſich allerdings würdi⸗ 
gen laſſen, und als etwas betrachtet werden koͤnnen, das 
auf die Wahl des Sherifs Einfluß gehabt oder nicht 
gehabt hat, oder als etwas, das auf die Entſcheidungen 
der Geſchwornen einfließen oder nicht einfließen kann. 
Wenn alſo angeführt wuͤrde, daß zwiſchen dem Sherif 
oder dem Geſchwornen, und einer von beiden Partheien 
eine entfernte Verwandtſchaft Statt finde; oder daß eine 
von beiden Partheien, entweder von dem Sherif oder von 
dem Geſchwornen Ländereien in Pacht habe; oder daß fie 
der vertraute Freund des einen oder des andern, oder 
ſein College in einem Öffentlichen oder beſondern Amte 


) Etemals gab es einen ſeltſamen Beweggrund zur Welge⸗ 
rung in dem Falle, daß ein Pair Parthel in dem Proceß war; er 
ward daber genommen, daß der Sberif vergeſſen baben konnte, 
wenigſtens Einen Koıghr auf die Liſte der Geſchwornen zu brln⸗ 
gen, und der Grund, den die Urbeber davon anfübrten, war: 
das Intereſſe einfacher Bürger fordere dieſe Wahl, well, wie fie 
ſagten. a Knight was presumed to be a man of courage and 
not afraid to look a peer in the face (ein Ritter ſey ein Mann 
von Muth, der ſich nicht fürchte, einem Pair ins Angeſicht zu 
ſchauen.) 
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if: fo würde dies, je nach dem präfumirten Einfluſſe 
dieſer Umſtande auf den Sherif oder auf den Geſchwor⸗ 
nen, hinreichen, entweder die Liſte zu vernichten, oder 
den Geſchwornen von derſelben zu entfernen. 

Es giebt noch zwei andere Arten der Weigerung, 
welche in Criminal⸗Sachen hergebracht find. Die er⸗ 
ere bezieht ſich nur auf die polls, d. h. auf die Ges 
ſchwornen im Einzelnen; die zweite ſowohl auf die polls, 
wie auf die Liſte, d. h. auf die Geſchwornen, beſonders 
genommen, und auf die Liſte ſelbſt. 

Die erſtere wird peremtory challenge genannt, 
und iſt nur in favorem vitae, d. h. mit Bezug auf 
die Gefahr / welche der Angeklagte läuft, geſtattet wor⸗ 
den. Dieſe Art von Weigerung beſteht in dem Rechte, 
welches das Geſetz dem Angeklagten, und zwar nur fuͤr 
die Faͤlle von Felonie oder Verrath, zugeſteht, eine ge 
wiſſe Anzahl von Geſchwornen zu verwerfen, ohne daß 
er noͤthig hat, einen Beweggrund anzufuͤhren. Dieſe 
Zahl iſt in dem Falle des Hochverraths und des kleinen 
Verraths fünf und dreißig im Falle des Mordes und 
der Felonie nur zwanzig; hinterher aber kann er andere 
nicht anders verwerfen, als aus geſetzmaͤßigen Gründen. “) 


*) Im Falle, daß ein Angeklagter auf dem Wege der peremto⸗ 
riſchen Weigerung bartnaͤcklg eine größere Zahl von Geſchwornen 
verwerfen wollte, als das Geſetz geſtattet, würde man, wenn von 
Mord und Felonte die Rede wäre, alle über die Zahe zwanzig bin⸗ 
ausgebenden Verwerfungen als null und nichtig betrachten, und 
gerade fo urtheilen, als ob fie gar nicht vorgekommen wären, 
Wäre aber von Hochverrath oder von kleinem Verratb bie Rede. 
fo wurde ſich der Angeklagte der Anwendung der ſchweren und 
barten Strafe ausfegen, welche als Ueberbleiſel der Barbarei 
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Der Angeklagte kann nach Gefallen mit den Wei, 
gerungen aus Gruͤnden, oder mit den peremtoriſchen 
Weigerungen den Anfang machen; es iſt ihm aber vom 
theilhafter, mit den erſteren zu beginnen: denn, wenn 
der Grund, den er gegen einen Geſchwornen anfuͤhrt, 
verworfen wird, ſo kann er denſelben Geſchwornen un⸗ 
mittelbar darauf peremtoriſch verweigern. 

Sind der Angeklagten mehrere, ſo duͤrfen ſie auf 
dem Wege der peremtoriſchen Weigerung nicht eine 
größere Zahl von Geſchwornen verwerfen, als die, von 
welcher fo eben die Rede geweſen iſt; und ſtimmen fie 
in ihrer Verwerfung nicht überein, fo werden fie befons 
ders gerichtet, und jeder von ihnen genießt alsdann 
fein Wiigerungsrecht nach deſſen ganzem Umfange. 

Die zweite Art beſonderer Weigerung in Eriminals 


früherer Zeiten noch immer nicht abgeſchafft it. Dleſe Strafe ber 
ſteht darin, daß man den Angeklagten in einer von den Abtheilun⸗ 
gen des Gefängniffes nackt auf der Erde ausſtreckt. Dann ber 
deckt man fein Haupt mit einem Schleier, feffelt ihn an Haͤnden 
und Füßen fo, daß die vier Stricke in den vier Ecken des Kerkers 
befefligt werden, und ſetzt ihm auf die Bruſt eln Gewicht von Ek⸗ 
fen oder Stein, das, wie das Geſetz ſich darüber ausdrückt, ſch we⸗ 
rer iſt, als daß er es ertragen kann. Hlerauf glebt man 
ihm nur alle zwel Tage zu eſſen und zu trinken. Seine Nabrung 
beſteht in zwel bis drei Stücken Brot von Gerſte oder Roggen; 
fein Getränk aus ſtehendem und nicht fließendem Waſſer. In dle⸗ 
ſer abſcheulichen Lage wird er ſo lange gelaſſen, bis der Tod ihn 
erlöfet. Obgleich dies Geſetz noch beſteht, und folglich der Anwen⸗ 
dung fähig iſt, ſo ſcheint es doch, als ob man, nach und nach, 
es habe in Vergeſſenbelt geratben laſſen. Wenn alſo ein des Hoch⸗ 
verraths Angeklagter mehr als 35 Geſchworne verwirft, fo wird 
er als feines Verbrechens eingefländig betrachtet, und folglich ver⸗ 
urtheilt, obne gerichtet zu ſeyn. 


ee 
Sachen wird challenge for default e this, hundıe- 
ders genannt, d. h. Weigerung wegen Mangels an Leus 
ten aus dem Bezirke, worin das Verbrechen begangen iſt. 
Sie findet Statt: iſtens, in Beziehung auf die Lifte, 
ſo oft ſich auf der Liſte der Geſchwornen nicht wenigſtens 
zwei Bürger des hundred oder Bezirks befinden, wo das 
Verbrechen begangen worben; atens in Beziehung auf die 
polls, ſo oft die Geſchwornen des hundred nachdem fie 
auf die Liſte gebracht worden, ausgeblieben ſind, oder ſo 
oft die von dem Sherif bezeichneten als verwerflich erkannt 
werden, entweder weil ſie in dem hundred nicht das 
von dem Geſetz verlangte Einkommen in einem kreehold 
oder copy-hold haben, oder aus jeder anderen Urſache. 
Der Grund dieſer Verweigerung liegt in dem Sprich⸗ 
worte: vicini vicinorum facta praesumuntur scire. 

Es ſcheint nicht, daß die großen Geſchwornen ver⸗ 
worfen werden koͤnnten. 

Nach dieſen verſchiedenen Arten der Weigerung 
ſollte man ſchließen, daß die Geſchwornen ſich immer 
in einem der von uns angeführten Fälle befinden muͤß⸗ 
ten. Dieſe Faͤlle ſind indeß boͤchſt ſelten: ſo groß iſt 
die Sorgfalt, womit die Sherifs die Liſten anfertigen, 
oder auch von dem Coroner anfertigen laſſen, ſobald 
ihnen ihre Fähigkeit dazu zweifelhaft wird! In Hin⸗ 
ſicht der Geſchwornen trifft es ſich auch nur ſelten, daß 
unter Einigen von ihnen und dem Angeklagten oder dem 
Kläger Verhaͤltuiſſe obwalten, die das Geſetz verbietet. 

Glauben nun gleichwohl der Klaͤger oder die Be⸗ 
klagten, Verweigerungsmittel geltend machen zu muͤſſen: 
fo beſtellt der Gerichtshof zwei Triers, d. h. zwei Schieds⸗ 
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richter, um uͤber die Urſachen dieſer Verweigerung zu 
entſcheiden. 

Bezieht ſich die Verweigerung auf den Array, d. h. 
auf die ganze Liſte, ſo werden die Priers entweder aus 
den attorneys, oder aus den coroners gewählt, welche 
bei dem Verhoͤr gegenwaͤrtig find. Bisweilen waͤhlt man 
fie unter den Geſchwornen ſelbſt, wenn nämlich die gegen 
den Sberif vorgebrachten Weigerungsgrunde ſich nicht 
auf die Partheilichkeit für die eine oder die andere Par⸗ 
thei, ſondern nur auf ein Hinderniß beziehen, das ihm 
perſönlich eigen iſt, z. B. feine Eigenfchaft als Verwand⸗ 
ter der einen oder der anderen Parthei in dem vom Ge⸗ 
ſetz verbotenen Grade. 

Alsdann muß unterſchieden werden, ob 15 ſich um 
ein principal challenge oder um ein challenge to 
the favour handelt. 

In dem erſten Falle befchränft ſich die ganze Thäs 
tigkeit der Triers auf die Beſtaͤtigung des von der vers 
weigernden Parthei angeführten Factums. 

In dem zweiten Falle jedoch ‚müffen fie, nachdem 
die Wirklichkeit der Thatſache anerkannt iſt, darüber ent, 
ſcheiden, ob fie auf die Wahl des Sherif hat einfließen 
muͤſſen, oder nicht. 

Zu dieſem Endzweck vernehmen ſie die Zeugen, und 
nachdem ihnen der Richter die zur Unterſtützung der 
Verweigerung vorgebrachten Beweiſe wiederholt hat, 
werden ſie in ein Zimmer eingeſchloſſen, bis ſie ihre 
Antwort an den Gerichtshof abgegeben haben. Finden 
fie die Liſte mit Unpartheilichkeit angefertigt, fo ſchrei⸗ 
ben fie unter die Acte, welche die Verweigerung ent: 
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bäft: affirmed, die Lifte if beſtaͤtiat; im Gegenfall 
ſchreiben Me unter dieſelbe Acte: a true challenge, die 
Verweigerung iſt gegruͤndet. 5 

Bezieht ſich die Verweigerung nur auf die polls, 
d. h. bezieht fie ſich nur auf Geſchworne im Beſonderen, 
ſo werden die Verweigerungsgründe von zwei unter den 
bereits aufgerufenen Geſchwornen beurtheilt, welche nicht 
verworfen worden ſind. Sollte aber der zuerſt aufgerufene 
Geſchworne verworfen werden, ſo würde man auf die 
vorhin beſchriebene Weiſe zwei Triers wählen; und for 
bald ſich zwei Geſchworne fänden, von welchen dieſe 
Triers ausfagten, daß fie mit Unrecht verworfen wor— 
den: ſo würden dieſe beiden Geſchwornen zu Richtern 
uͤber alle nachfolgende Verweigerungen werden, und die 
beiden Triers wuͤrden ihres Amtes entledigt ſeyn. 

Die Triers konnen die verworfenen Geſchwornen 
uͤber die gegen ſie vorgebrachten Verwerfungsgründe ver⸗ 
nehmen; aber ſie duͤrfen nicht Fragen an ſie richten, 
welche Dinge betreffen, die ihrer Ehre Abbruch thun 
wuͤrden. Jene haben alſo wohl das Recht, dieſe zu 
fragen, ob ſie in dem und dem Grade mit der einen 
oder der anderen Parthei verwandt ſind, ob es wahr iſt, 
daß fie eine Meinung über den Proceß ausgeſprochen 
haben, u. ſ. w.; allein ſie duͤrfen nicht fragen, ob ſie 
eine: beſchimpfende Strafe gelitten. 

Werden die von dem Gerichtshofe gewählten Triers 
verworfen, fo urtheilt der Gerichtshof ſelbſt über die 
Verweigerungsgründe, und ernennt andere, wenn ihm 
die Urſachen gegruͤndet ſcheinen. Eben ſo verfaͤhrt er, 
wenn die Triers ſich nicht über die Entſcheidung, die 
fie zu geben haben, einigen koͤnnen. 


gan 


Wird auf die Erflärung der Triers die Lifte der 
Geſchwornen vernichtet, ſo ernennen die Richter zwei 
von den gegenwartigen coroners, um eine neue Liſte 
anzufertigen; und wenn zufäliger Weiſe dieſe neue Lifte 
aus einem neuen gegen die coroners gerechtfertigten 
Grunde wieder vernichtet werden ſollte, ſo waͤhlen die 
Richter zwei ſogenannte elisors, (Waͤhler, welche mit 
der Anfertigung einer dritten Liſte beauftragt werden). 
Dieſe letzte Liſte nun kann und darf nicht angegriffen 
werden, und weder die Beklagten noch der Kläger dür⸗ 
fen in dieſem Falle andere als individuelle Weigerungen 
machen. 

Weder die Lifte der Geſchwornen, noch das indict- 
ment braucht dem Angeklagten mitgetheilt zu werden, 
es ſey denn im Falle des Hochverraths und des kleinen 
Verraths, wo, nach den ausdruͤcklichen Verfügungen ei⸗ 
nes Statuts, ihm beides mindeſtens zehn Tage vor feis 
ner Erſcheinung vor den Schranken des Gerichtshofes 
mitgetheilt werden muß. 

Die Verweigerungen muͤſſen von dem Angeklagten 
beim Anblick des Geſchwornen, der zur Eidesleiſtung 
aufgefordert wird, und zwar, wie wir geſehen haben, ehe 
dieſer den Eid geleiſtet hat, geuͤbt werden. So fordert 
es zwar das Geſetz; in der Praxis aber iſt es anders. 
Da die Liſte der Geſchwornen einige Tage vor der Sitzung 
gedruckt und den Aktorneys mitgetheilt wird: fo bringt 
der Attorney jedes Gefangenen dieſem die Lifte, gegen 
welche er fehr felten ein Intereſſe hat, fein Recht perems 
toriſcher Weigerung zu erſchoͤpfen. Er begnügt ſich hier⸗ 
auf, die von den Geſchwornen anzuzeigen, welche er 


ea 


ausgemerzt zu ſehen wünſcht, und der Attorney theilt 
dieſe Namen dem Gerichtsſchreiber mit, der dafur 
ſorgt, daß. fie nicht aufgerufen werden, fo daß beim 
Verhoͤr des Angeklagten nur hoͤchſt felten eine Verweige. 
rung erfolgt. 

Iſt der Gefangene ein Fremder, ſo hat er das 
Recht, zu verlangen, daß die Jury zur Hälfte aus Enge 
ländern, zur andern Hälfte aus Fremden feiner Nation, 
wenn dergleichen in der Stadt befindlich ſind, oder von 
jeder anderen Nation zuſammengeſetzt werde. Die letzte 
ren brauchen kein beſtimmtes Einkommen zu haben. 

Es koͤnnte endlich geſchehen, daß, es ſey nun in 
Folge perfönlicher Weigerungen, oder weil eine allzu 
große Zahl von Geſchwornen ausgeblieben iſt, ſich nicht 
die Zahl von Geſchwornen vorfaͤnde, welche zur Eröffe 
nung des Verhoͤrs und zur Bildung einer gerichtlichen 
Jury erforderlich iſt. Alsdann verordnet der Richter ein 
tales de circumstantibus, d. h. er befiehlt dem She⸗ 
rif, neue Geſchworne zu ernennen, welche der Zahl nach 
binreichen, um den Gerichtshof zur Eröffnung und Forts 
ſetzung feiner Sitzungen zu berechtigen. Dieſe Geſchwor⸗ 
nen müſſen unter den in dem Gerichtsſaal anweſenden 
Bürgern ‚gewählt werden, und dſeſelben Eigenſchaften 
beſitzen, welche bei Denen anzutreffen waren, an deren 
Stelle ſie treten. Eben deswegen nennt man ſie tales 
de cireumstantibus ). Der Sherif iſt alſo verpflich⸗ 


) Sonſt befahl der Richter dem Sherif nur ein einfaches 
Tales, d. b. er trug ihm auf, an einem beſtimmten Tage in dem 
Gerichtshofe eine gewiſſe Zahl von Geſchwornen erſcheinen zu laſ⸗ 
fen, welche den fehlenden gleich wäre. Doch diefe Art des Vers 


tet, vorzugsweiſe vor allen Andern diejenigen von den 
bei dem Verhoͤr anweſenden Bürgern aufzurufen, welche 
auf der allgemeinen Liſte der Geſchwornen ſtehen; und 
wenn er dergleichen nicht findet “), fo iſt er berechtigt, 
Bürger zu waͤhlen, von welchen bekannt iſt, daß ſie, 
ſtatt des Einkommens von ro Pf. Sterl., nur ein Ein⸗ 
kommen von 5 Pf. haben. In ſtreitigem Falle glaubt 
man ihnen auf ihren Eidſchwur; aber fie wurden ſich 
allen Folgen des Meineids ausſetzen, wenn fie den Ge⸗ 
richtshof betrogen hätten. 

Dies Verfahren war ſonſt in Eriminal- Sachen 
ſehr gemein, weil die Zahl der von dem Sherif zu er⸗ 
nennenden Geſchwornen in der Regel nur vier und zwan⸗ 
zig war. Doch um dieſe Tales, welche an die Stelle 
der gewöhnlichen Geſchwornen Leute niedrigen Standes 
brachten, zu vermeiden, führte man den Gebrauch ein, 
die Zahl der Geſchwornen auf acht und vierzig zu brin⸗ 
gen; auf dieſe Weiſe kommt man hoͤchſt ſelten in den 
Fall, feine Zuftucht zu den Tales nehmen zu müfen. 
fahrens war mlt allzu vlelen Zoͤgerungen verbunden; denn fie ſetzte 
voraus, daß der Sberif Zett genug hätte, neue Wahlen zu treffen, 
und den neuen Geſchwornen Weiſung zu geben. Ele wurde alfo 
durch das tales de circumstantibus erſetzt, welches dem Nachtheil 


der Abweſen belt abbilft, und alle Lücken ausfüllt, welche durch 
Welgerungen entſtehen. 


*) Wenn ſich in dem Gerſchtsſaal Perſonen befinden ſollten. 
welche, obgleich auf der allgemeinen Lifte der Geſchwor nen befinde 
lich. zu entwiſchen ſuchten, um nicht von dem Sherif zu dem 
Dienſt der Sitzung aufgerufen zu werden: ſo wurden fie ſich der 
Gefahr ausſetzen, in eine Geldſtrafe genommen zu werden, deren 
Betrag von dem Gutbefinden des Richters abhinge. 
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Sind die zwölf Namen aufgerufen, ohne daß der 
Gefangene fein Weigerungsrecht geübt hat, fo ſpricht 
der Usher (Gerichtsdiener) jedem Geſchwornen folgende 
Eidesformel vor: 5 

„Ibr ſollt nach Gewiſſen und Wahrheit den Streit 
ſchlichten, der zwiſchen unſerm Herrn, dem Koͤnig, und 
dem Gefangenen vor der Schranke obwaltet; Euch faͤllt 
diefer zur kaſt, und fo ſollt Ihr einen gerechten Aus⸗ 
ſpruch thun, gemaͤß der Ueberzeugung. So helfe euch 
Gott ) 1u 

Der Geſchworne antwortet, indem er das Evange⸗ 
lium kuͤßt, und jeder von den elf übrigen leiſtet denſel⸗ 
ben Eid auf die naͤmliche Weiſe. 

Hierauf wendet ſich der Usher gegen die Zuhörer, 
und ſpricht folgende Worte: 

„Wenn einer von euch den Herren Richtern des 
Königs, dem General» Procurator oder dem Sergeant 
des Königs *) über einige Verbrechen, Felonieen oder 
Mißbetragen (misdemeanours) dieſes Gefangenen Mit. 
theilung zu machen hat: ſo trete er hervor, und laſſe ſich 
vernehmen; denn der Gefangene erwartet ſeine Befreiung; 
und alle Diejenigen, welche vermöge ihrer Handſchrift 
verpflichtet ſind, gegen den Gefangenen Ausſage zu thun, 


*) Yon shall well and truly try, and true deliverance make 
between our sovereign lord the King and the prisoner at the 
bar whom you shall have in charge, and true verdict give ac- 
cording to the evidence. So help you God, 


) Dies find die Advocaten der klagenden Parthei, von wel⸗ 
cher man annimmt, daß fie im Namen des Königs handelt. Der 
Titel Sergeant drückt noch mehr aus, als der Titel Advocat. 


. ba 
ſollen auch hervortreten und Ausſage thun; wo nicht, 
fo werdet ihr zur Bezahlung eurer Anerkenntniß verur⸗ 
theilt werden *). 8 

Hierauf ſagt der Gerichtsſchreiber zu dem Gefange⸗ 
nen: „, Hebt die Hand auf.“ Dann wendet er ſich an 
die Geſchwornen, und ſpricht folgende Worte: 

„Ibr, die ihr zur Jury gehört, betrachtet den Ges 
fangenen, und richtet eure Aufmerkſamkeit auf feine Sache. 
Er wird angeklagt, folgendes Verbrechen begangen zu 
haben. (Hier lieſet er das indiel:nent ab.) Auf dies 
indictment iſt er befragt worden, ob er ſchuldig oder 
nicht ſchuldig ſey. Er hat geantwortet: nicht ſchuldig; 
und in Hinſicht der Wahrheit dieſer Thatſache beruft er 
ſich auf Gott und ſein Vaterland. Es iſt alſo eure 
Pflicht, zu unterſuchen, ob er des ihm zur baſt gelegten 
Verbrechens ſchuldig iſt, oder nicht “). 4 


*) ir any can informe mylords ıhe King's Justices, the 
King's attorney general or che King's sergeant, of any crimes, 
Felonies or mislemeanours committed by the prisoner at bar, let 
him come forıh, and they sball by heard, for the prisoner 
stands upon his deliverance; and all others who are bound 
by recognizance 10 give evidence against the prigoner at he 
bar, come forth and give evidence, or else you forleit your re- 
coguizance, 


) You of che jury look upon the prisoner aud hearken 
to his cause. He stands indicted etcet. (reading all the in- 
dictmeut). Upon this indietment. he has lately been arraigned, 
and ihereunto bas pleaded not guilty. And for his trial has put 
himself upon God and the country, which countıy you are, 
Your charge is to inquire, Whether he be guilty of this ereer., as 
he stands indieted, or nor guiliy. 
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Der Advocat des Klaͤgers giebt hierauf den Ger 
ſchwornen eine genaue Auskunft über den Stand der 
Sache; dieſe Auskunft iſt aber nichts anderes, als eine 
umſtaͤndliche Wiederholung des indietment, wobei ſich 
der Advocat jeder leidenſchaftlichen Aeußerung über den 
Gefangenen, fo wie jeder Betrachtung über feine Vers 
kehrtheit, enthält; denn nur Thatſachen follen ſprechen, 
und es iſt dem Advocaten unterfagt, Empfindungen ans 
zuregen, die von jenen ſollen eingeflößt werden. Der 
Advocat endigt damit, daß er die Zeugen, welche die 
dem Gefangenen zur Laſt gelegten Thatſachen beſtaͤtigen 
ſollen, vorzufuͤhren verſpricht. Sehr felten dauert dieſe 
Rede über eine Viertelſtunde, und fobald fie beendige iſt, 
ruft der Advocat ſelbſt den erſten Zeugen auf, und bes 
fragt ihn. 

Vor der Ausſage leiſtet jeder Zeuge folgenden Eid, 
der ihm von dem Usher vorgeſprochen wird: 

„Die Ausſage, welche Ihr dem Gerichtshofe und 
den zwiſchen unſerem Herrn, dem Könige, und dem Ge⸗ 
fangenen vor der Schranke entſcheidenden Geſchwornen 
thun ſollt, muß die Wahrheit ſeyn, die volle Wahrheit, 
nichts als die Wahrheit. So helfe euch Gott 5) 1% 

Der Klaͤger hat gewöhnlich zwei, bisweilen auch 
drei Advocaten; der aͤlteſte von ihnen giebt Auskunft 
uͤber die Thatſachen. 

Nach dem Verhoͤr jedes Zeugen durch den Advoca⸗ 


„) The evidence which you shall give to the court and 
Jury sworn between our sovereign lord the King and the pri- 
soner ar the bar, shall be the truth, the whole truth, and no- 
thing but the truth. So help you God, 
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ten des Klägers, verhoͤrt auch der Advocat des Gefan⸗ 
genen, wenn dieſer einen hat (was in der Provinz ſehr 
allgemein, in London hingegen hoͤchſt ſelten der Fall iſt) 
den Zeugen, theils, um ihn zu Widerfprüchen zu bringen, 
welche feine Ausſage entkraͤften, theils, um andere That. 
ſachen aufzuſtellen, welche dem Angeklagten günfig wers 
den konnen. Dieſes Verhoͤr wird erols examination 
genannt, und da, wo der Gefangene nicht die Mittel 
bat, ſich einen Anwald zu Beefhalling: wird es von dem 
Richter ſelbſt angeſtellt. 

Waͤhrend dieſer Eroͤrterungen, an welchen der Rich. 
ter keinen unmittelbaren Antheil nimmt, ſchreibt er alle 
den Zeugen vorgelegte Fragen und ihre Antworten nie 
der, fie mögen das Verhoͤr oder das Kreuzverhör betref. 
fen. Jeder Zeuge ſpricht langſam, und bält am Schluſſe 
einer jeden Phraſe ein, um dem Richter Zeit zum Nieder⸗ 
ſchreiben zu laſſen; und bisweilen richtet der Richter ſelbſt 
einige Fragen an den Zeugen, welche indeß nur den Zweck 
haben, feine Aus ſage aufzuklären, keinesweges den, neue 
Thatſachen gegen den Angeklagten feſtzuſtellen. 

Am Schluſſe jeder Ausſage wird der Angeklagte 
aufgefordert, an den Zeugen alle die Fragen zu nchen 
die er ihm vorlegen kann. 

Die Conſtables und die Wundaͤrzte erſcheinen in 
Perſon, um über Thatſachen Ausſage zu thun, welche 
Polizei⸗Commiſſaͤre und Geſundheits⸗ Beamten in Frank⸗ 
reich durch Protocolle feſtzuſtellen berechtigt ſeyn wür⸗ 
den; die in Beſchlag genommenen Gegenſtände werden 
den Richtern von Denen überreicht, denen die Obrigkeit 
die Bewahrung derſelben anvertrauet hat, 
- Der 
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Der Advocat des Gefangenen führt hierauf die Zeus 
gen zu Gunſten des letzteren vor, welche der Usher 
denſelben Eid n läßt, den die übrigen abgelegt 
haben. r t 

Dieſe Zeugen Benn auch von den Advocaten des 
Klägers: verhoͤtt werden. 1 

Sind dieſe Verhoͤre und Kreuzverhoͤre beendigt, fo 
haben die Advocaten keinesweges das Recht, aus den 
Ausfagen irgend etwas weder gegen den Angeklagten, 
noch für ihn zu folgern. Die Geſchwornen werden ih⸗ 
rer eigenen Einſicht und dem Eindruck überlaffen, den 
die verſchiedenen Zeugniſſe auf ihren Geiſt gemacht haben 
können. Man ſieht den Advocaten des Klaͤgers den Ans 
geklagten nicht als ein Ungeheuer malen, wovon die 
Welt befreiet werden muß; er vergleicht ihn nicht mit 
den großen Frevlern, welche die Welt durch ihre Schands 
thaten in Erſtaunen geſetzt haben. Eben ſo wenig ſieht 
man den Advocaten des Gefangenen den Geſchwornen 
tauſend abgeſchmackte Vorausfegungenrüber die Art und 
Weiſe, wie das Verbrechen kann begangen ſeyn, vorle⸗ 
gen; man ſieht ihn nicht, in ‚fein Gewiſſen lügen, die 
Geſchwornen zum Verrath des ihrigen verleiten, und. fie 
mit dem Urtheil Gottes bedrohen, wenn ſie ihre Pflicht zu 
thun wagen. Niemand hat das Recht, das Licht der Evi⸗ 
denz zu verändern, indem er es dem Prisma feiner eigenen 
Meinung oder feiner Einbildungskraft unterwirft; in ſeis 
ner ganzen Reinheit, d. h. fo wie die Erörterungen es 
hervorgebracht haben, gelangt es zu den Geſchwornen. 
Ihnen. allein kommt es zu, es ohne den Beiſtand eines 
fremden Einfluſſes zu benutzen. Be 

N. Monatsſchr. f. O. Il. Bd. 38 Hft. 9 
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Der Richter giebt hierauf den Geſchwornen einen 
Abriß von dem Handel, d. h. er Tiefer ihnen ganz ein, 
fach die Bemerkungen vor, welche er während der Eroͤr⸗ 
terungen gemacht hat, ohne daß er es darauf anlegt, 
ihre Trockenheit durch mehr oder weniger ehrſuͤchtige, 
mehr oder weniger dem Gegenſtande angemeſſene Be⸗ 
trachtungen zu verbergen. Bisweilen, wenn der Fall es 
erfordert, erlaubt er ſich Bemerkungen uͤber die Aus ſa⸗ 
gen, die ſie vernommen haben: doch im Allgemeinen bes 
ſchraͤnkt er ſich darauf, den Geſchwornen die Sache in 
ihrer ganzen Nacktheit vorzutragen; und was die Wir, 
kung ſeiner Worte angeht, ſo verlaͤßt er ſich nicht auf 
den Schmuck, den er ihnen leiht, ſondern auf die Wich⸗ 
tigkeit der Thatſachen, die ſie enthalten, und von denen 
das Leben oder die Freiheit eines ihrer Mitbuͤrger ab⸗ 
hangt. 5 

Man ſagt in England, und man wiederholt in 
Frankreich, daß die engliſchen Richter die Vertheidiger 
der Angeklagten ſind. Dieſe Redensart, die man ſelbſt 
im Munde des gemeinen Volkes antrifft, und wodurch 
ſich offenbart, bis wie weit im engliſchen Volke das 
Vertrauen zu der Billigkeit, Sanftmuth und Humanität 
feiner Obrigkeit geht — dieſe Redensart, ſag' ich, wie 
ausdrucksvoll fie auch an und für ſich ſeyn möge, iſt 
noch weit entfernt den wirklichen Schutz zu ſchildern, den 
der Richter dem Angeklagten gewaͤhrt. Er behandelt ihn 
Während der Erörterungen wie ein unglückliches Weſen, 
und er wird darin auf eine bewunderns würdige Weiſe 
von dem ganzen Auditorium — Volk, Advocaten und 
Geſchwornen — unterſtüͤtzt. 
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Die Verbrechen ſcheinen, wie ich bereits bemerkt 
babe, in England nicht denſelben Abſcheu einzuftößßen, wie 
in Frankreich. Nach der Kälte zu urtheilen, womit fie dort 
betrachtet werden, moͤchte es das Anſehn gewinnen, als 
wenn der Engländer darin weniger das Ergebuiß einer 
natürlichen Verkehrtheit des Schuldigen, als die beinahe 
unvermeidliche Folge des Elends ſaͤhe, das die Wirkung 
des Zufalls und einer ſchlechten Organiſation der Ges 
ſellſchaft iſt. Sie beſtrafen fie zwar, bisweilen ſogar 
mit übermäfiger Strenge; aber fie beſtrafen fie nur zum 
allgemeinen Beſten, nie in Folge ihres Unwillens über 
das Verbrechen ſelbſt. Nur glauben fie nicht, das alle 
gemeine Beſte fordere die Beſtrafung aller Verbrechen; 
fie fürchten, die Wirkung des Beiſpiels durch die 
Vervielfältigung der Hinrichtungen zu ſchwaͤchen. Sie 
fparen ihre volle Strenge für die Ungluͤcklichen auf, ges 
gen welche ſich die größte Zahl von Beſchuldigungen er. 
hebt, und laſſen Diejenigen unbeſtraft, deren Schuldbar⸗ 
keit nicht durch ſehr entſcheidende Zeugniffe ins Licht 
geſtellt iſt. Es verſchlaͤgt ihnen wenig, wenn, unter den 
wahrhaft Schuldigen, der Eine verurtheilt, der Andere 
losgeſprochen wird; deſto ſchlimmer für Den, den allzu 
einleuchtende Beweiſe niederſchmettern, und deſto beſſer 
fuͤr Den, zu deſſen Vortheil noch einige leichte Zweifel 
Statt finden! Sie betrachten den Erſten als von einem 
Mißgeſchick beſtimmt, dem Volke zum Exempel zu dies 
nen, und ihm einen heilſamen Schrecken vor der Rache 
des Geſetzes einzufloͤßen; ſie betrachten den Zweiten als 
einen Elenden, deſſen Beſtrafung der Himmel ſelbſt ſich 
in der andern Welt aufgeſpart hat. Ich bin indeß weit 

Y 2 


„ 


entfernt von der Behauptung / daß jeder Geſchworne bei 
ſich ſelbſt ſo dente; keiner von ihnen, keiner von den 
Engländern; mit welchen ich Umgang gehabt habe / hat 
ſich gegen mich auf eine ähnliche Weiſe erklärt. Allein 
fie handeln, als ob fie fo daͤchtenz und ihre unverkenn⸗ 
bare Gleichgültigkeit bei den ſchwerſten Ausſagen; die 
Sorgfalt, womit fie die Gattung und Natur der Bes 
weiſe in Sachen erwaͤgen, wo ihre Ueberzeugung ſo we⸗ 
nig als möglich zweifelhaft ſeyn darf; die Leichtigkeit, 
womit fie Thatſachen vergeſſen, die auf eine nicht regel⸗ 
mäßige Weiſe zu ihrer Kenntniß gelangt find — fogar 
vergeſſen, daß der Angeklagte ſeine Schuld bereits eins 
geſtanden hatte, als er, auf die Aufforderung feines Ans 
walds oder auch des Richters, ſich noch einmal entſchloß, 
es auf einen Richterſpruch ankommen zu laſſen — oder 
auch vergeſſen / was er unter dem Verſprechen der Bes 
gnadigung eingeftandeh hatte ): — alle dieſe Umſtaͤnde 


*) Es vat ſich in unſere Criminal⸗Höfe eln Gebrauch einge⸗ 
ſchlichen, der etwas Empörendes hat. Täglich ſeben wir, daß Prä⸗ 
fidenten, um die Wahrbelt auszumitteln, die Angeklagten zum 
Eingeſtaͤndniß ihrer Verbrechen verleiten, indem fie ihnen die Nach⸗ 
ſicht des Gerichtshofes verheißen. Von ſuͤßen Worten betrogen, 
machen die Unglücklichen das Geſtaͤndniß, von welchem fie Rettung 
erwarten; und in ihrer Erwartung getäuſcht, ſehen fie ſich zu den 
Galeeren oder zur Feſtungsſtrafe verurthellt. Der einzige Vortheil, 
den fie von Ihrem Vertrauen zu dem Verſprechen der Obrigkeit zle⸗ 
ben, beſteht darin, daß ſie nur zu dem Minimum der pon dem Geſetz 
verhängten Strafe verurthellt werden. Aber der größte Theil von ihr 
nen würde wegen mangelnden Bewelſes losgeſprochen ſeyn. Dleſe 
Art von Fallſtrick iſt gebäffig, grauſam; nur ſchreibe man ihn 
nicht unferen Sitten zu: denn er if nur das Ergebniß des leb⸗ 
haften Vertangens franzöſiſcher Richter, die Mahrbeit zu entdecken; 
eines Verlangens, das in den Engländern gar nicht wirkſam iſt. 
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betseifen, daß fie von einem Gefühl belebt ſind, gleich 
dem, das ich ſo eben beſchrieben habe. Auch treffen die 
Angeklagten allenthalben auf ermunternde Blicke. Sind 
fie unſchuldig, fo wunſcht man den Augenblick herbei, 
wo ihre Gefangenſchaft aufhören wird; ſind ſie ſchuldig, 
fo beklagt man fie, und ich möchte beinahe ſagen, daß 
man ſie losgeſprochen zu ſehen wuͤnſcht. Weit davon 
entfernt, daß man ſich beeifern follte, die Beweiſe für 
die ihnen zur Laſt gelegte Thatſache zu ſammeln, ſcheint 
man nur beſchaͤftigt mit der Auffindung Deſſen, was ih⸗ 
nen vortheilhaft ſeyn kann. Nicht genug, daß man ſie 
nicht befragt, laßt man ſie nicht einmal reden, wenn fie 
in Einzelnheiten eingehn wollen, die ihnen nachtheilig 
werden koͤunten; der Schreiber, die Sachwalter, ein 
wohlwollendes Gemurmel der Zuhörer, der Richter ſelbſt 
beſtimmt ſie, zu ſchweigen, um nicht Waffen gegen ſich 
ſelbſt zu liefern. Man, möchte ſagen, es ſei in Aller 
Herzen eine allgemeine Verſchwörung gegen die Strenge 
der Geſellſchaft, gegen die Gerechtigkeit ſelbſt, und jeden 
bemuͤhe ſich, ihr ein Schlachtopfer zu entreißen. 

Um ein Beiſpiel von dieſer unglaublichen Milde zu 
geben, glaub' ich Das anführen zu muͤſſen, was taglich 
in Beziehung auf nachgemachte Banknoten geschieht. 

Das engliſche Geſetz beſtraft die Nachbildung der 
Banknoten und die Emiſſion falſcher Banknoten mit 
dem Tode; allein es beſtraft, den Beſitz falſcher Bank 
noten, in der Abſicht fie in Umlauf zu van nur mit 
Deportation, 

Da es nun täglich vorkommt, daß man ER 

ten unter den Händen der Nachahmer oder auch Derer 
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Finder; welche falſche Banknoten in Umlauf gebracht Has 
ben: fo faßt man in der Regel zwei Bills of indict- 
ment wider fie ab; und zwar fo, daß fie in der erfie 
ren beſchuldigt werden, Banknoten nachgemacht oder 
falſche Banknoten in Umlauf gebracht zu haben, und 
daß in der zweiten von nichts weiter die Rede iſt, als 
von Beſſtz falſcher Banknoten mit der Abſicht, ſie in 
Umlauf zu bringen. 

Wenn nun der Angeklagte vor der Schranke ſteht, 
um fein Urtheil zu vernehmen: fo nähert ſich der Advos 
cat der Bank dem Advocaten des Gefangenen, um ihn 
zu fragen, ob fein Client erbötig iſt, ſich in Beziehung 
auf das zweite indictment, welches bloß Deportation 
nach ſich zieht, ſchuldig zu bekennen, wogegen er ver⸗ 
ſpricht, daß alsdann die Bank ihn nicht in Beziehung 
auf das erſte verfolgen will, das ſeine That zu einem 
Hauptberbrechen macht. Willgt der Angeklagte ein, fo 
wird er auf der Stelle nach feinem Eingeftändniffe ver, 
urtheilt, und in Hinſicht des erſten indietment erklaͤrt 
der Advocat der Bank den Geſchwornen, daß er keine 
Zeugen aufſtellen will, worauf die Geſchwornen ein ver- 
dict auf nicht- ſchuldig aus Mangel an Beweis geben. 

Und man glaube nur nicht, daß eine fo unglaubliche 
Verhandlung auf eine geheimnißvolle Weiſe geſchehe; fie 
findet wahrend des Verhoͤrs, in Gegenwart des Publi- 
kums, des Richters und der Geſchwornen Statt. 
Ich bin zu Durham ſogar Zeuge eines ganz befons 
deren Falles geweſen. Unter drei Gefangenen, welche 
der Emiſſton falſcher Bankusten angeklagt waren, befand 
ſich ein Frauenzimmer, das burch keine Betrachtung, 


ee 

keine Ermahnung ihres Sachwalters, des Sachwalters 
der Bank, und ſelbſt des Richters zur Annahme des ihr 
gemachten Vorſchlages, nach welchem fie ſich fur, ſchul⸗ 
dig des unerlaubten Beſitzes falſcher Banknoten erklä. 
ren follte, konnte bewogen werden. Man war alſo ge. 
noͤthigt, fie wegen Emiſſion zu verurtheilen; und nach. 
dem dieſe Thatſache anerkannt war, wurde fie zwar zum 
Tode verurtheilt, doch ſo, daß die Strafe in eine vier⸗ 
zehmjaͤhrige Deportation verwandelt wurde. 

Hier folgt ein zweites Beifpiels er rg 
der Richter. 

Ein Menſch, Namens Jacob —— wurde vor 
die letzten Aſſiſen von Lancaſter, als des Diebſtahls ans 
geklagt, gebracht. Abweſend war einer von den wichtige 
ſten Zeugen, wodurch der Beweis unvollſtaͤndig wurde; 
denn man darf die Ausſagen, welche in der Informa⸗ 
tion enthalten ſind, nur in dem Falle leſen daß der 
Zeuge geſtorben iſt. Jetzt nun ſuchte der Advocat des 
Klaͤgers den ihm fehlenden Beweis in dem Verhoͤr des 
Angeklagten vor dem Friedensrichter, indem er behaup⸗ 
tete, daß dies Verhoͤr ein foͤrmliches Eingeſtaͤndniß ent⸗ 
halte. In dieſem Verhoͤre nun geſtand der Angeklagte, 
daß er in Geſellſchaft zweier Cameraden einem Manne 
begegnet waͤre, der ſie nach dem rechten Wege gefragt 
hatte; daß fie ſich bereit bewieſen, ihn an den verlang⸗ 
ten Ort zu führen; daß fie ihn nach Hannoverſtraße in 
den Gang Pipes entry gebracht hätten. Hier nun waͤ⸗ 
ren ſeine Cameraden mit dem Mann handgemein gewor⸗ 
den, und William Heap haͤtte feine Brieftaſche genom⸗ 
men, worauf ſie zuſammen weiter gegangen wären. Uebri⸗ 
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gens, fuhr er fort, nahm Heap das Geld aus der Brief. 
taſche, zeigte ſie uns, und warf fie dann in einen 
Schweinſtall. i 
Der Advocat Saga ſeinerſeits daß dieſe ert 
rung kein Eingeſtändniß des Beklagten gegen ſich ſelbſt, 
ſondern nur eins gegen William Heap enthalte, und 
daß ſie folglich auf keine Weiſe auf die Ueberzeugung 
der Geſchwornen einfließen „dürfe: 

Der Richter war derſelben Meinung, und da er 
ſeine Zuſammenſtellung der Thatſachen in dieſem Sinne 
machte: ſo ſprachen die Geſchwornen den Angeklagten 
trotz der moraliſchen Gewißheit „feiner Mitſchuld, los, 
bloß weil ſie die übrige Ausſage nicht hinreichend fanden. 

Dies iſt der Geil des brittiſchen Verfahrens. Wie 
entgegengeſetzt dem, der unſere Teibunale in Hinſicht 
der Ueberfübrung des Schuldigen / und der Kennt niß 
aller Umſtaͤnde des Proceſſes beſeelt! Die Englaͤnder 
ſcheinen ihre Blicke abzuwenden / um die Wahrheit nicht 
zu ſeben, und erſt dann, wenn ſie nicht umhin konnen, 
fie aufzufaſſen, entſchließen ſie ſich zu einer Anerkennung. 

Es giebt keine genaue Regeln für das, was ſie 
evidence nennen, wofern es nicht die find, welche die 
geſunde Vernunft aufſtellt: d. h. um ihre Ueberzeugung 
zu bilden, brauchen die Geſchwornen nicht die und die 
Anzahl oder die und die Beſchaffenheit von Bewelſen, 
beſtäͤtigt durch ſo und ſo viel Zeugen; aber ohne daß 
es moͤglich iſt, die Natur der einer engliſchen Jury zur 
Verurtheilung eines Angeklagten noͤthigen Beweiſe zu be⸗ 
ſtimmen, kann man im Allgemeinen ſagen, daß ſie nie 
bloß durch das Gefuͤhl beſtimmt wird, welches fie von der 
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Schuldbarkeit des Angeklagten hat, wenn dies Gefühl 
nicht durch aͤußere Umſtaͤnde von der hoͤchſten Wichtige 
keit und zwar durch ſolche verflärkt wird, welche unabs 
haͤngig ſind von allen halben Eingefiändniffen und Wis 
derfprüchen des Angeklagten. N } 

Sind ſolche Umſtaͤnde aber wirklich da, ſo giebt es 
keine menſchliche, Betrachtung,, welche den Angeklagten 
retten könnte, es ſey denn in Fallen, die ungemein vor⸗ 
theilhaft ſind. Die Jury bat geſchworen, nach Evidenz 
zu urtheilen, und ſie Hält dieſen Schwur mit bemerkungs⸗ 
werther Einfalt und Feſtigkeit. Nirgend wird der Eid 
mehr geachtet, als in England. Alle öffentliche Einrich⸗ 
tungen ſind auf denſelben gegründet, ſo wie alle bürgers 
gerliche Handlungen. Ihm weiß man jedes Opfer zu 
bringen. 1 
Auch ſind die Erörterungen der Geſchwornen nie 
von langer Dauer; denn fie geſtatten nicht, daß ſich ein 
Streit zwiſchen ihrer Menſchlichkeit und ihrem Gewiſſen 
erhebe, Wenn die Evidenz ihnen klar Iſcheint, fon fpres 
chen fie. dieſelbe ſogleich aus, ohne bei den Folgen. ‚dien, 
ſer Erflärung-zw verweilen; denn in Hinſicht dieſer Fol⸗ 
gen verlaſſen ſie ſich auf die Milde des Richters. Wenn 
die Evidenz nicht ſtark genug iſt, fo. laßt ſich der Rich⸗ 
ter ſehr ſelten durch den Ausſpruch der Geſchworuen zus 
vorkommen; und Er iſt der Erſte, der fie beſtimmt, fich 
zum Vortheil des Gefangenen zu erklaͤren. Sehr ſelten 
iſt mir der Fall vorgekommen, daß die Geſchwornen 
ſich zur Berathſchlagung in ein beſonderes Zimmer bege⸗ 
ben hätten; und wenn fie dies für noͤthig erachteten, fo 
blieben fie ſelten über eine Viertelſtunde aus. Immer, 
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oder faſt immer, begnuͤgen fie ſich damit, baß fie um 
ihren Foreman einen Kreis ſchließen, und nach zwei bis 
drei Minuten geben fie ihr verdiet, welches gewohnlich in 
den Ausdrücken: guilty oder not guilty (ſchuldig oder 
nicht ſchuldig) abgefaßt iſt. * 

Sobald die Geſchwornen bereit find, ihr verdict 
auszuſprechen / richtet der Schreiber folgende Worte an 
ſie: „Ihr, die ihr zur Jury gehört, betrachtet den Ge⸗ 
fangenen. Was fagt ihr? Iſt er des angeklagten Vers 
brechens ſchuldig, oder iſt er es nicht 26 ) Antwortet die 
Jury durch das Organ ihres Foreman: guilty, 
(schuldig), fo trägt der Schreiber dieſe Erklarung in fein 
Regiſter ein, und ſagt darauf zu den Geſchwornen: 
„Vernehmt euren Ausſpruch, ſo wie der Gerichtshof 
ihn eingetragen hat. Ihr ſagt, der Gefangene ſey des 
angeklagten Verbrechens ſchuldig *). 1 Hierauf ant⸗ 
wortet der Foreman: Ja! und der Gefangene wird in 
den Kerker zurückgeführt. 

Dieſer Ausſpruch von guilty oder not guilty wird 
ein general verdiet genannt, weil er allen Fragen ent⸗ 
ſpricht, welche die Anklage darbietet, und weil er in als 
gemeinen Ausdrücken abgefaßt iſt, ohne der beſonderen 
Umſtände zu gedenken. Wenn aber die Geſchwornen ei⸗ 
nige Zweifel über den peinlichen Rechtspunkt haben; wenn 


„) vou of the jury look the prisoner. How say you? 
Ie be guilty of ıhis etcet., ‘of Which he stands indicted, or 
nor guily? 

) Heéarken to your verdiet, as the court has recorded 
ir. You say that the, prisoner is guilty of ıhis etest., whe- 
of lie and Rü es 5 
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fie z. B ungewiß darüber find, ob das dem Angeklagten 
zur Laſt gelegte Verbrechen ein Mord aus Vorfatz (mur- 
der) ober ein bloßer Todtſchlag (manslaughter) oder 
überall kein Verbrechen nach den Ausdrücken des Ge, 
ſetzes iſt: fo können fie dieſen Punkt der Entſcheidung 
des Hofes uberlaſſen, und alsdann geben fie ein ſoge⸗ 
nanntes special verdict, welches feine Benennung das 
her hat, weil es die beſonderen Umſtaͤnde der Thatſache 
fpecificirt, deren Abwägung —— den Richtern uͤber⸗ 
laſſen wird. 

Um dieſes special verdiet zu ben fangen ſie da⸗ 
mit an, daß ſie die gegen den Angeklagten bewieſenen 
Thatſachen als conſtirend feſtſtellen, und dann fahren ſie 
alſo fort: „Und wenn nach den auf dieſe Weiſe feſtge. 
ſtellten Thatſachen den Richtern ſcheinen follte, daß dieſe 
Thatſachen einen Mord aus Vorſatz in ſich ſchließen, 
alsdann erklaͤrt die Jury auf ihren Eid, daß der Ge 
fangene eines vorſetzlichen Mordes ſchuldig iſt; wenn 
aber nach denſelben auf vorbemeldete Weiſe feſtgeſtellten 
Thatſachen den Richtern ſcheinen ſollte, daß dieſe That, 
ſachen nicht einen vorfeßlichen Mord in ſich schließen, 
fo erfläre die obenbenannte Jury, daß der Angeklagte 
nicht eines vorſetzlichen Mordes ſchuldig iſt *). 


„) And, if upon che whole matter aforesaid, in form a- 
foresaid found, it shall seem to the aforesaid justices (stating 
the question of law upon which the jury doubt); then the jury 
aforesaid find, upon their oath, that the said defendant is guilty 
(stating che crime): but, if upon the matter aforesaid, in Form 
aforesaid found, it shall seem to the aforesaid justices that 
(stating the question of law, upon which ıhe jury doubt), 
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Die kleinen Geſchwornen haben, wie die großen, das 
Recht, in ihren verdiets Unterſcheidungen anzubringen. 
Sie geben alſo, je nach den Umſtaͤnden, ein verdict, 
das folgendermaßen abgefaßt iſt: guilty not ol felo- 
ny, but of misdemeanuor (ſchuldig nicht der Felonie, 
ſondern eines bloßen Mißbetragens); guilty not of 
burglary, but of felony (ſchuldig nicht des Diebſtahls 
mi Einbruch, ſondern der Felonie); suilty not of 
murderer, but of manslaughter (ſchuldig nicht des 
Mordes aus Vorſatz, ſondern des Todtſchlags). 

Die Geſchwornen ‚find, verpflichtet, ihr verdier mie 
Einbaͤlligkeit zu geben; aber es ſey nun, weil ſie nach 
der Einfachheit der Juſtruction immer nur über evidente 
Verbrechen zu ſtatuiren haben, oder weil ſie ihr guilty 
nur auf Anklagen ‚gründen, welche durch unverwerfliche 
Beweſſe feſtgeſtellt ‚find, oder endlich, weil die Minder⸗ 
zahl es ſich zur Pflicht macht, der Mehrzahl betzutreten — 
die von dem Geſetz verlangte Einhalligkeit iſt kein Hin⸗ 
derniß für, die Schnelligkeit ihrer Entſcheidung. Sehr 
ſelten, wie ich bemerkt habe, verlangen ſie, ſich in ihre 
Kammer zur Berathſchlagung zuruͤckzuziehenz wenn fie es 
aber fur noͤthig erachten ſollten, fo läßt der Gerichts, 
ſchreiber einen Beamten des Hofes ſchwoͤren, daß er fie 
bewachen will ohne Feuer, ohne Licht, ohne Eſſen und 
Trinken, bis fie ihren Ausſpruch gethan haben *). 


inen the jury aforesaid fad upon their ost, tat Ihe said de- 
fendant is not guiliy of (stating the crime). 

) Diefer Eld iſt auf, folgende Weiſe gefaßt: You shall 
well and wuly keep chis jury without meat, drink, fre or 
candle; vou shall not suffer any person to speak unto them, 


2 

Die Richter pflegen indeß dieſe ungemeine Strenge 
zu mildern, indem ſie den Geſchwornen erlauben, leichte 
Nahrung zu ſich zu nehmen. Inzwischen warten jene 
das Ende der Berathſchlagung nicht ab, um eine neue 
Sache anzufangen; und wenn die Geſchwornen ſich nach 
Verlauf einer Viertelſtunde nicht vereinigt haben: ſo laͤßt 
man einen zweiten Angeklagten kommen, bildet eine 
neue Jury, und ſchreitet zu einem neuen Urtheil. Will 
auch die neue Jury berathſchlagen, fo ſchließt man fie 
mit denſelben Foͤrmlichkeiten in eine andere Kammer, 
und faͤngt mit einer dritten Jury eine dritte Sache an, 
ſo daß der Lauf des Verhoͤrs durch die Berathſchlagung 
der Jury nie unterbrochen wird. 

Der Richter wuͤrde ſogar das Recht haben, wenn 
die Jury ihre Berathſchlagung am Schluſſe der Sitzung 
nicht beendigt hätte, fie zu Wagen zu bringen, und mit 
ſich nach der neuen Stadt zu führen, wohin er ſich ſelbſt 
begeben muß; und hier würde fie fo lange eingeſchleſſen 
werden, bis fie ihren Ausſpruch gethan haͤtte. 

Wenn die eingeſchloſſenen Geſchwornen ſich uber ei⸗ 
nen Ausſpruch vereinigt haben, ſo zeigen ſie es dem 
Richter an. Alsdann wird die Sache, womit man ges 
rade beſchaͤftigt iſt, einen Augenblick unterbrochen, man 
läßt den in den Kerker zuruͤckgefuͤhrten Angeklagten ho⸗ 
len, und die Geſchwornen thun ihren Ausſpruch in ſeiner 
Gegenwart auf die oben beſchriebene Weiſe. Hierauf 
faͤngt man die unterbrochene Sache wieder an. 


nor yourself, unlefs it be to ask them, whether they are agreed 
SE their verdiet: untill the shall be agreed oF-ıheir verdlet. 
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Die Strafen find immer, wie ich geſagt habe, Ges 
faͤnguiß, oder Deportation auf beſtimmte Zeit oder auf 
Lebenszeit, oder Tod. Bei kleinen Diebſtählen, welche 
nur Gefaͤngniß nach ſich ziehen, fügt der Richter Peit⸗ 
ſchenhiebe hinzu, welche, je nach der Sentenz, entweder 
öffentlich. oder im Stillen verſetzt werden. Am häufige 
ſten geſchieht das Letztere. Die Zahl der Peitſchenhiebe 
wird gewöhnlich der Discretion des under - sherif übers 
laſſen z ſie ſteigt von vierzig auf achtzig. Dieſe Strafe 
iſt hoͤchſt ſchmerzhaft , nach dem Geſchrei zu urtheilen, 
welches die Sträflinge ausſtoßen; und da in England 
alle Gedanken auf Verbreitung der Menſchenliebe gerich⸗ 
tet find, fo habe ich ſagen gehoͤrt, daß man jene abs 
ſchaffen ſollte. In Beziehung auf das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht iſt fie bereits im vorigen Winter abgeſchafft wor⸗ 
den; aber gegen das maͤnnliche wird ſie noch häufig 
ausgeſprochen, vorzuͤglich gegen Knaben in London und 
den quarter -sessions. 

Aus allen dieſen Einzelheiten folgt, daß die engli⸗ 
ſchen Tribunale dem Fremden den Anblick einer Unpar⸗ 
theilichkeit und Milde gewähren, welcher den franzöſi⸗ 
ſchen durchaus fremd iſt. In England athmet Alles 
Guͤte und Nachſicht. Der Richter erſcheint wie ein Vater, 
der im Kreiſe feiner Familie damit beſchaͤftigt iſt, eins 
feiner Kinder zu richten. Sein Anblick hat nichts Schrefs 
kenvolles. Nach einem alten Gebrauch iſt ſein Tiſch, 
wie der des Gerichtsſchreibers, mit Blumen beſtreut. 
Auch der Sherif und die übrigen Beamten des Gerichts. 
hoſes tragen jeder einen Blumenſtrauß. Vermdͤge einer 
außerordentlichen Herablaſfung laßt der Richter ſogar 


— 341 — 


ſein risunet von einer Menge Zuſchauer beſetzen; und 
ſo iſt er von den artigſten Frauen der Proving umge 
ben welche als Schweſtern, Gattinnen und Töchter, der 
großen Geſchwornen zu den Feſten kommen, die durch 
die Aſſiſen veranlaßt werden, und den Verhoͤren entwe⸗ 
der aus Pflicht, oder aus Neigung, beiwohnen. Sie ers 
ſcheinen in dem niedlichſten Morgenanzug, und es iſt in 
Wahrheit ein merkwürdiger Anblick, das ehrwuͤrdige, 
mit einer großen Perücke bedeckte Haupt des Richters 
mitten unter den Köpfen junger, mit allen Annebmlich⸗ 
keiten der Natur und Kunſt geſchmückten Weiber ſich ers 
heben zu ſehen. 

Bei uns (den Franzoſen) hingegen ſcheint alles 
feindlich gegen den Angeklagten gefinnet: Der Gerichts. 
hof behandelt ihn bisweilen mit einer Haͤrte, um nicht 
zu ſagen einer Grauſamkeit, welche dem Engländer 
Schaudern einfloͤßt. Sogar unſere Praͤſidenten, weit 
entfernt davon, daß fie für den Beſchuldigten das In⸗ 
tereſſe fühlen ſollten, das er von der Unpartheilichkeit 
ihres Amts zu fordern ein Recht haben koͤnnte — unſere 
Praͤſidenten ſogar werden, indem fie angewieſen ſind, 
die Debatte zu leiten, und die Anklage feſtzuſtellen, nur 
allzu oft Parthei gegen die Angeklagten, und ſcheinen es ſich 
bisweilen mehr zur Ehre als zur Pflicht zu machen, daß 
er verurtheilt werde. 

Wahr ift; daß die Freiheit der Vertheidigung, welche 
in Frankreich von weit größerer Ausdehnung iſt, als in 
England, uns zu einer weit lebhafteren Verfolgung nd» 
thigt, und daß es kaum möglich ſeyn würde, den Schule 
digen zu erreichen, wenn, da die Vertheidigung einen 
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ſo großen Spielraum hat, wie unſere Geſetze ihr geſtat⸗ 
ten, die Verfolgung in ſo enge Schranken eingeſchloſſen 
wäre; wie in England, d. b. wenn es unterſagt ware, 

den Angeklagten und feine Mitſchuldigen zu verhoͤren. 
Es folgt aus dieſer Organiſation der engliſchen 
Tribunale auch, daß ſie ein weit geringeres dramatiſches 
Intereſſe „gewähren, als die unſtigen. Bei ihnen ſpielt 
der Angeklagte gar keine Rolle: ſein auf eine Stange 
gepflanzter Hut könnte ohne allen Nachtheil feine Stelle 
beim Verhoͤr vertreten. Weder durch den Anblick des 
Gefangenen, welcher den Zuhoͤrern den Mücken zus 
wendet, noch durch die Entwickelung der Beweiſe, 
noch durch den Widerſtand des Angeklagten, noch durch 
die Bemuhungen des Richters, die Wahrheit zu ent, 
decken wird die Theilnahue des Publikums angeregt. 
Es giebt keinen Kampf zwiſchen dem Anklaͤger und dem 
Verdaͤchtigen, und der letztere bietet nur das Schauſpiel 
eines Menſchen dar, der mit großer Gleichgültigkeit den 
Advocaten des Klaͤgers und ſeinen eigenen um ſeinen 
Kopf ſtreiten laßt. Weder der Ton feiner Stimme, der 
immer unſicherer und ſchwaͤcher wird, ſo wie die Be⸗ 
weiſe über feinem Haupte zuſammenſchlagen, noch die 
zunehmende Blaͤſſe feines Geſichts, noch der Schweiß, 
der feine Stirn bedeckt, noch das zermalmende Schwei 
gen des Verbrechens, das, ins Licht geſtellt, ſich ſelbſt 
nicht verleugnen kann — nichts von dem allen hebt 
die Leidenſchaften der Anweſenden, und regt in ihren 
Gemuͤthern das Mitleid, den Abſcheu, die Rache und 
alle die Gefühle an, welche unſere Debatten erzeugen. 
In England iſt alles kalt und ruhig: die Advocaten, 
die 
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die Geſchwornen, die Richter, das Publikum und man 
koͤnnte hinzufuͤgen, der Gefangene ſelbſt, der von Keinem 
weder vor der Gefahr, die er laͤuft, noch vor der Macht 
der Beweiſe, die ſich gegen ihn vereinigen, gewarnt wird.. 

Die Vorurtheilungen werden nichr, wie in, Frank. 
reich, in Folge der Erklarung der Geſchwornen ausge, 
ſprochen / es ſei denn im Falle einer Mordehat. Haben 
die Geſchwornen ihr verdiet gegeben, ſo zieht der Ans 
geklagte ſich zurück, und erſt am Schluſſe der Sitzung 
werden die Verurteilungen zuſammen bekannt gemacht. 
Alle zu derſelben Strafe verurtheilten Angeklagten wer⸗ 
den in eine und dieſelbe Sentenz begriffen, 1 

Dieſer Augenblick, man muß es bekennen, rn 
einen ſchmerzlichen Auftritt. Die meiſten Verurtheilun⸗ 
gen ſind, wie ich ſchon oben bemerkt habe, Verurthei⸗ 
lungen zum Tode, welche hinterher in eine mehr oder 
weniger lange Deportation oder Gefängnißftrafe oerwan⸗ 
delt werden. Beinahe alle Verurtheilten wiſſen daher 
zum Voraus, auf eine beinahe unfehlbare Weiſe, daß ſie, 
je nach den Umſtaͤnden ihres Proceſſes, der Gegeuſtand 
der richterlichen Nachſicht ſeyn werden. Inzwiſchen bes 
deckt der Richter, der in allen Fällen, verpflichtet. iſt, 
die Sentenz des Geſetzes gegen fie auszuſprechen, ſein 
Haupt mit einer Art von ſchwarzem Schleier, giebt ſei⸗ 
nem Geſichte den Ausdruck feierlicher Traurigkeit, und 
richtet an die Schuldigen eine ſtrenge Rede, worin er 
ihnen die Abſcheulichkeit ihrer Verbrechen und die Noth⸗ 
wendigkeit vorſtellt, worin er ſich befindet, die Ges 
ſellſchaft gegen ihre Verkehrtheit durch ihren Tod zu 
ſichern. Er ſpricht das- Todesurtheil „förmlich. gegen 

N. Monatsſchr. f. O. II. Bd. 33 Hft. 3 
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ſte aus; doch weit entfernt, daß dieſes duͤſtere Aeußere 
und dieſes Todes urtheil auf die Gefangenen den füuͤrch⸗ 
terlichen Eindruck machen ſollte, den man erwarten 
möchte, bleiben fie von dieſen eitlen Drohungen unbe⸗ 
wegt, und ihre kecke Zuverſicht fordert gleichſam den 
Richter auf, zur Vollziehung zu ſchreiten. 

Wenn das verdiet der Jury dem Gerichtshofe ges 
gen die Evidenz zu ſeyn ſcheint / fo muß man unterſchei⸗ 
den, ob es für, oder wider den Gefangenen iſt. 

Im erſteren Fall kann der Richter den Geſchwornen 
einen neuen Abriß von dem Handel machen, und fie auf. 
fordern, denſelden mit größerer Aufmerkſamkeit zu ums 
terſuchen, und ihr verdiet zu veraͤndernz wenn aber die 
Jury darauf befteht, fo iſt der Richter verpflichtet, den 
Angeklagten loszuſprechen, es ſey denn, daß er Urſache 
haͤtte zu glauben, bei den Geſchwornen ſei böfer Wille 
oder Beſtechung wirkſam. Er kann alsdann die Loss 
ſprechung aufſchieben, und ſich an den König wenden, 
welcher die ganze Jury oder den verdaͤchtigen Geſchwor⸗ 
nen auf dem Wege des attaint belangt; und wenn in 
dieſem Proceß, der wie alle übrigen gefuͤhrt wird, die 
Jury oder einige ihrer Glieder ſchuldig befunden werden: 
ſo wird das verdict vernichtet, und der Angeklagte vor 
eine neue Jury geſtellt. Aber dieſe außerordentlichen 
Faͤlle ausgenommen, kann man gegen die Losſprechung 
des Angeklagten nicht einkommen, nach dem von allen 
Voͤlkern anerkannten Grundſatz: non bis in idem. 

In dem zweiten Falle iſt der Richter, nachdem er 

die Jury zur Abänderung ihres verdiet ermahnt hat / 
zwar verpflichtet, die von dem Geſetz verhängte Strafe 
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über den Gefangenen auszusprechen, allein er hat das 
Recht, die Vollziehung der Sentenz aufzuſchieben; und 
nach > feiner Rückkehr in London träge er Die Sache 
den zwoͤlf vereinigten Richtern vor, denen er alle Bes 
merkungen mittheilt, die er beim Verhör über die Aus. 
ſagen der Zeugen gemacht hat. Wenn nun die zwölf 
Richter der Meinung find, daß das verdiet der Evi⸗ 
denz entgegen fei, fo ſtatten fie darüber Bericht an den 
König ab, der den Verurtheilten gänzlich begnadigt. 

Doch dieſe Fälle: find aͤußerſt ſeltenz ber erſte, weil 
es leinen Richter giebt, dem an der Verurtheilung eines 
Angeklagten, follte er auch ſchuldig ſeyn, ſogar viel ger 
legen warez der zweite, weil es ſich noch ſchwerer ans 
nehmen laßt, daß Geſchworne gegen die Meinung des 
Richters und gegen die natürlichen Folgerungen, welche 
ſie aus den Debatten ziehen ſollten, einen Angeklagten 
durchaus ſchuldig finden werden. Es kommt noch dazu, 
daß der Richter, wenn ihm die Beſchuldigungen nicht hin⸗ 
länglich begründet. ſcheinen, den Sachwalter des Klaͤgers 
erſucht, von der Klage abzuſehen, worein dieſer unfehl, 
bar willigt, ſo daß die Geſchwornen, nach Ableſung des 
indictment, ihr not guilty eee weil es an ei⸗ 
nem Klaͤger fehlt. 

Es giebt in England keinen Gafationsef; und 
was demſelben etwa am naͤchſten kommen möchte, iſt 
Folgendes: 

Man wird bereits bemerkt haben, daß nach den 
Formen der Inſtruction, von welchen oben die Rede ger 
weſen iſt, es hoͤchſt ſchwierig ſeyn wurde, das zu finden, 
was man in Frankreich Caſſations⸗Mittel nennt. Die 
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Inſtruttion / welche dem Urtheil vorangeht, beſchränkt 
ſich auf ein einfaches Verhoͤr des Klägers und der Zeu⸗ 
gen vor dem Friedensrichter, welcher, je nach der Meis 
nung die er von der Sache faßt, und unter ſeiner 
Verantwortlichkeit, den Angeklagten zurück ſchicken oder 
ins Gefängniß ſperren kann bis zur Zeit der Aſſiſen 
oder der quarter-sessions, wo er ſein Urtheil findet, 
wenn die bill of indictment, die gegen ihn gerichtet 
worden von der großen Jury begründet gefunden it. 
Ware die Klage dem Friedensrichter als zu leicht erſchie⸗ 
nen, und haͤtte er den Angeklagten weder ins Gefäng, 
niß ſetzen, noch ihn, gegen Caution, der Erſcheinung 
vor den Aſſiſen unterwerfen wollen: ſo würde der Klä⸗ 
ger um dieſe Zeit das Recht haben / ſich den großen Ge. 
ſchwornen mit feiner bill of indictment und feinen Zeus 
gen vorzuſtellen, und ein true bill von ihnen zu verlan⸗ 
gen. Findet nun die große Jury, daß fein Begehren ge 
recht iſt / ſo wird der Beklagte verhaftet und gerichtet; 
und in dem Falle, wo man ſich ſeiner Perſon nicht be⸗ 
mächtigen kann, fertigt der Richter ein warrant gegen 
ihn aus, nach welchem er verhaftet und in den Aſſiſen 
gerichtet wird, die auf ſeine Verhaftung folgen. In 
Hinſicht des Verhoͤrs, wird von dem, was darin vor⸗ 
geht, kein Protocoll aufgenommen, und alles iſt der 
Klugheit des Richters anheim geſtellt: ſowohl die Mühe, 
die Zeugen zu vernehmen, als die, fie zu vereiden, ſogar 
das Recht, die Forderungen / welche von dem Kläger 
oder dem Beklagten gemacht werden konnen, zu geneh 
migen oder zurückzuweiſen. 

Es giebt alſo für die Caſſation nur vier Materien, 
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welche aus dem Weſen jedes peinlichen Verfahrens ſelbſt 
herborgehn: 1) wenn das indietment nicht in den Aus- 
drucken des Geſetzes ſelbſt iſt; a) wenn das dem Gefan⸗ 
genen zur Laſt gelegte Verbrechen nicht von dem Goſetz 
vorhergeſehen iſt; 3) wenn die von dem Richter ausge⸗ 
ſprochene Strafe nicht die iſt, welche das Geſetz ander 
wendet ſehen will; 4) wenn bei dem Verhöre ſelbſt et. 
was Ungeſetzliches vorgegangen iſt, wenn mam z. Bi nach 
gefatem Urtheil die Entdeckung gemacht hätte, daß alle 
Zeugen, anſtatt auf die Bibel zu ſchwören, zufälliger 
Weiſe auf einen Band von Sdatrspeat's nnn 
ren e 2 ö 
In 2 erſten Falle, wo ſich ber Adgeklagte mit 
einigem Sthein von Recht über die Form; des indict- 
ment beklagt / nimmt der Klaͤger daſſelbe zurück, und 
fertigt ein zweites an, das regelrechter iſt , und das 
er auf der Stelle der großen Jury übergiebt .. 
In dem zweiten Falle, wenn das dem’ Gefangenen: 
zur Laſt gelegte Verbrechen nicht dem entſpricht, was das 
Geſetz vorhergeſehen hat, kann er ſich entweder dem 
indictment widerſetzen , was man to demur to the 
indictment nennt, oder er kann ſich dem Richterſpruch 
über die ihm zur Laſt gelegte Thatſache unterwerfen und 
dann, vor der Erſcheinung der Jury, durch ſeinen Sach» 
walter behaupten laſſen, daß dieſe Thatſache von dem 
Geſetze nicht ‚für ein Verbrechen gehalten wird / daß es 
z. B. weder einen — noch eine en con⸗ 
ſtituitt. 
Betritt er die erſte Boba, d. h. widerſetzt er ſich 
dem indietment, ſo muß er damit beginnen, daß er 
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ſich der ihm zur Laſt gelegten Thatſache ſchuldig' be, 
kennt, und bloß behauptet, es ſey kein geſetzliches Vers 
brechen; und alsdann entſcheidet der Richter uber den 

Rechts punkt, und ſpricht dem zufolge das Urtheil. 
Will ſich aber der Gefangene nicht der Gefahr 
ausſetzen, einzugeſtehen, daß er die Thatſache verſchul⸗ 
det hat: ſo läßt er die Eroͤrterung ihren gewöhnlichen 
Lauf nehmen, und erſt nachdem die Jury entſchieden 
hat, läßt er die Rechtsfrage vor dem Richter plaidiren. 
Findet der Richter ſie kitzlich, ſo kaun er ſich für 
ſeine Perſon des Ausſpruchs enthalten, und die Eut⸗ 
ſcheidung der Frage feinen zwölf Collegen uͤberlaſſen. 
Wenn ihm aber die Entſcheidung der Frage ganz 
einfach ſchiene, wenn er ſich fähig: glaubte, ſie imeiger 
ner Perſon zu entſcheiden und wenn er ſie zum Nach⸗ 
theil des Angeklagten entſchiede; oder wenn er in dem 
dritten Falle, von welchem wir geredet haben, wo es ſich 
um einen Zweifel über die Anwendung der Strafe han. 
delt, gegen den Angeklagten eine Strafe ausgeſprochen 
Hätte, , von welcher dieſer behauptete, daß er ſie nicht 
verdient habe: alsdann wuͤrde der Sachwalter des Ans 
geklagten, in Begleitung eines oder zweier von ſeinen 
Collegen, ſich nach dem Verhoͤr zu dem Richter begeben, 
ihm uber ſeine Eutſcheidung Vorſtellungen machen, und 
ihm ankündigen, daß er damit umgehe, von ſeinem Urs 
theil an die Bank des Könige, dieſen großen Criminal. 
Gerichtshof in Eugland, zu appelliren, um ein writ of 
error (Caſſation) gegen die durch ihn erfolgte Entſchei⸗ 
dung nachzuſuchen. Dieſe writs werden von dem Ges 
nerals Procurator bewilligt, und dürfen nie verſagt wer⸗ 


— — 
ben. Sie entſprechen ungefähr den franzöſiſchzn“ actes 
d'appel, mit der 9 daß fie nicht aufſcie. 
bend ſind. 

Der Richter iſt alſo burch dieſe Erklarung in der 
Ausübung feiner Gewalt auf keine Weiſe gehemmt; er 
bat das Recht, die Vollziehung feines: Uttheils bis zur 
Eutſcheidung des oberſten Gerichtshofes, Kings- bench 
genannt, aufzuſchieben, oder fie, auf ſeine eigene Ver⸗ 
antwortlichkeit, und ohne alle Nüͤckſſcht auf die ihm ges 
machten Bemerkungen, vollziehen zu laſfen. Wer aber 
möchte ſich in England mit einer ſolchen Verautwort 
lichkeit belaſten? 8 

Gleichwohl hat dies einer von den gegenwaͤrtigen 
zwoͤlf Richtern in einer Sache gethan, wo es um das 
Leben des Angeklagten ging. Glücklicher Weiſe für den 
Verurtheilten, glücklicher Weiſe auch für den Richter / 
wurde, vor der Vollziehung des Urthels, durch einen 
Verwandten des Angeklagten im Staatsſekretarlat ein 
Aufſchubsbefehl erwirkt, den er ſelbſt in eben dem As 
genblick überbrachte, wo der Angeklagte ſollte gehängt 
werden. Nachdem bierauf dle Thatſuchen, welche der 
Angeklagte zu ſeiner Vettheidigung vorgebracht hatte, 
und welche während der Debatten nicht hatten verifieirt 
werden konnen, durch Nachforſchung waren erwieſen wor⸗ 
den: ſo erhielt der Verurtheilte die Begnadigung des 
Königs. Wäre er unglücklicher Weiſe hingerichtet, und 
die von ihm angeführten Thatſachen erſt nach ſeinem 
Tode ins Klare gebracht worden: ſo haͤtte es geſchehen 
können, daß der Richter dem Parliament angezeigt wärer 
und die Kammer der Gemeinen hätte alsdann feine Ab⸗ 
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ſetzung bei dem Könige auf den, Grund ſeiner . 
heit und Unfähigkeit nachgeſucht. 

In dem vierten Falle aich, wo es ſich um eine 
vorgeblich ungeſetzliche Thatſache handelt, die im Verhör 
vorgegangen, unterſucht der oberſte Gerichtshof (King's 
bench) zunachſt , ob die angeführte Thatſache von einer 
ſolchen-Beſchaffenheit iſt , daß ſie, erwieſen, die Nichtig⸗ 
keit des, Verfahrens nach ſich ziehen würde; und ‚wenn 
es ſich ſo damit verhält, ſo überläßt fie die Beſtreitung 
der angefuhrten Thatſache einer in der Grafſchaft ger 
wählten Jutz und wenn die Thatſache erwieſen as, 
N caflirt Me das Urtheil. 

Vor King's bench werden alle Sachen von den 
Sechmältern beider Parehsten geben fo.plaiditt, wie in 
den französichen Gerschtshöfen. Nach den Reden der 
Sachwalter dieſet der Richter, welcher das Urtheil abge⸗ 
faßt hat, ſeinen Collegen ſeine Bemerkungen vor, 
und erflort, ibnen die Beweggründen feiner, Eutſcheidung. 
Die Richter a Waren indem ſie ihre, Mei⸗ 
— Ger je er bedeute bos Verdict kiſt, 
wenn z. B. die abgehörten Zeugen entweder nicht rechte 
oder wobl, gar nicht geſchwogen, haben, oder, wenn die 
Nichtigkeit nur die von dem Richter verhängte, Strafe 
angeht: vernichten ſie das Verdict, und fielen den Ges 
fangenen vor eine andere Aſſiſe, um gerichtet zu werden, 
ader fie Andern die von, den Richter ungeſezlch ausge. 
ſprochene Strafe ab, und wenden diejenige AN e 
das Geſetz beſtimmt. 

Ich kann bei dieſer ‚Selsgenfeit, nicht — 5 — 
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den Unterſchied des Genius der Britten von dem der 
Franzosen aufmerkſam zu machen. Nur unter Zittern 
und Zagen wagt man es in Frankreich, feine Pflichten 
als Obrigkeit oder Bürger. zu erfüllen: im Dunkeln üben 
wir unſere politiſchen Rechte, aus; unſzre Richter und 
Geſchworne berathſchlagen im Geheimen; unſere Wah, 
ler und unſere Abgeordneten ſtimmen immer nach ge, 
ſchloſſenen Bulletins. In England, if; das ganz anders) 
und der buͤrgerliche Muth giebt dem militaͤriſchen vin kei⸗ 
ner Art nach: jeder überläße ſich mit Zuverſicht der Ver⸗ 
antwortlichkeit für alle Handlungen, die er als oͤffentli⸗ 
cher Beamter verrichtet; die Richter berathſchlagen und 
meinen mit lauter Stimme; die Geſchwornen, welche in 
ihrem verdiet einhällg ſeyn müſſen, machen die indiol⸗ 
duelle Meinung, welche fie über jede Sache ausgeſpro⸗ 
chen haben, nothwendig bekannt; ihre Waͤhler geben dem 
Bewerber oͤffentlich ihre Stimme, und bei allen wichti⸗ 
gen Fragen verfahren die Mitglieder des Parliaments 
nach Namenaufruf. Auf dieſe Weiſe werden alle Tas 
lente, alle Meinungen, alle Anſichten bekannt und ge⸗ 
würdigt, und Jeder weiß, was er ſchaͤtzen oder fuͤrch⸗ 
ten, behaupten oder verwerfen fol. 

Die königliche Bank (King's bench) iſt einer von 
den drei großen Gerichtshoͤfen Englands. Sie iſt zus 
ſammengeſetzt aus einem Praͤſidenten, lord chief Jus- 
tice genannt / und aus drei Richtern. Dieſelbe Zufams 
menſetzung iſt den beiden anderen Gerichtshöfen — 
commons-pleas und exchequer — gemein. Alle 
dieſe vereinigten Richter bilden die zwölf großen Richter 
Englands, welche beauftragt find, alſe Sachen des Kö 
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nigreichs, "bürgerliche ſowohl als peinliche / fo tie auch 
die der Regierung mit ihren Rechnungspflichtigen und 
die der letzteren unter einander zu ſchlichten. N 

Alle dieſe Gerichtshoͤfe halten zwiſchen den Bezirks⸗ 
reiſen Sitzungen, welche terms genannt werden, und 
in dieſen Sitzungen, fo fern fie von King's bench hen 
ruͤbren, werden, auf die oben beſchriebene Weiſe, alle 
Caſſationsfragen in eee Sachen und end 
ki ai ’ 


(De Fortfegung folgt), 
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ö on zn i 3,2 1 
Weshalb dringt der Pabſt auf die Aus⸗ 
ſtattung der erſten Kirchenaͤmter mit lie⸗ 
genden Gründen? 


In allen ſeit dem Jahre 10 76 geſchloſſenen Con⸗ 
corbaten hat Pius der Siebente darauf gedrungen, daß 
die erſten Kirchenaͤmter mit liegenden Gründen ausge⸗ 
ſtattet werden ſollen , und dadurch zu erkennen gegeben, 
daß er jede andere Art von Ausſtattung als minder 
zweckmaͤßig für die Erfüllung der Berufspflichten eines 
katholiſchen Biſchofs oder Erzbiſchofs betrachtet. 

Dieſe Forderung Sr. Heiligteit iſt in dem gegen. 
waͤrtigen Zuſtande der europaͤiſchen Geſellſchaft ſo auffal⸗ 
lend, daß die Frage, aus welchen Beweggründen ſie her⸗ 
vorgehe, auf keine Weiſe zu den N und . 
r gehört. 

Geriethe irgend ein Mir ap tim el. das 
Ebb der mathematiſchen Wiſſenſchaften, deren Nutz, 
lichkeit fin die Geſellſchaft wohl keinem Zweiſel unter⸗ 
liegt, dadurch zu befördern, daß er die ſaͤmmtlichen 
Profeſſoren der Mathematik mit liegenden Gründen aus 
zuſtatten beſoͤhle: fo würde man ſich ſchwerlich des ka⸗ 
chens enthalten koͤnnen. „Wie verhaͤlt ſich, wurde 
man fragen, das Mittel zum Zweck bei dieſer Anorde 
nung? IE es im Mindeſten wahrſcheinlich, daß die 
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Mathematik beſſer gelehrt und beſſer gelernt werden wird, 
weil die Lehrer Territorial- Herren geworden find? Laßt 
ſich nicht vielmehr annehmen, daß das Gegentheil erfor 
gen werde, nachdem die Lehrer in eine Art des Beſitzes 
verflochten find, die ihr Jutereſſe an der Wiſſenſchaft 
vermindert? Was ſoll alſo dieſe Ausſtattung, wahrend 
es eine weit beſſere giebt? / 

Dieſelbe Bemerkung findet ihre Anwendung, fobald 
von Staatsàmtern im Allgemeinen die Rede iſt. Die 
Austattung derſelben — nicht mit liegenden Gründen, 
ſondern mit baaren Gehalten, iſt, wenn man ein wenig 
tiefer in die Sache eindringt, ſo nothwendig, daß ſich 
behaupten laßt, dieſe Nothwendigkeit könne nur von 
dem geleugnet werden, der das Weſen der ‘bürgerlichen 
Geſellſchaft nie erforſcht hat. Es mag Zeiten gegeben 
baben, wo es an Mitteln fehlte, Staatsaͤmter auf das 
Zweck mäßigſte aus zuſtatten; aber dieſe Zeiten ſind vor⸗ 
über; und ihre Wiederkehr iſt eben ſo unmoglich, als fie 
des Wunſches unwerth iſt. An die Stelle der Producten 
Wirthſchaft iſt eine Geldwirthſchaft getreten z und mit 
dieſer ſteht und faͤllt die Cultur. Die Anſicht vom 
Gelde, worin es als bloßes Werkzeug des Handels er⸗ 
ſcheint, iſt allzu beſchraͤnkt, als daß man darauf einge 
hen konnte, vorausgeſetzt, daß unter Handel nichts weis 
ter verſtanden wird, als das Geſchaͤft einer beſonderen 
Klaſſe der Geſellſchaft, welche man Kaufleute nennt. 

Geld iſt allgemeines Remunerations-Mittel, und, als 
ſolches, Aequivalent für jede Art des natürlichen Eigen⸗ 
thums geworden. Eben deswegen nun laͤßt ſich eine 
buͤrgerliche Geſellſchaft ohne Geld nicht, mehr denken. 
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Fehlte es, ſo wurden tauſend Verrichtungen entweder 
ganzlich zum Stiliſtand kommen, oder ihre Natur ſo wo. 
ſentlich verändern, daß ſie ihren Wirkungen nach gar 
nicht wieder zu erkennen waͤren. Der Ackerbau ſelbſt — 
in welchem hohen Grade hat er ſich ſeit dem Eintritt 
des Geldes, in die Geſellſchaft vervollkommuet! Und 
kann er, nachdem er einmal zum Gewerbe geworden iſt, 
noch etwas anderes beabſichtigen, als Erwerbung des all⸗ 
gemeinen Remunerations- Mittels? N 

Wenn nun der heil. Vater die Ausſtattung der ers 
ſten Kirchenamter mit liegenden Gründen jeder anderen 
Ausſtattung derſelben vorzieht, fo muß er dazu feine bes 
ſonderen Gründe haßen. Dieſe können nicht von dem 
Vortheile der Geſellſchaft hergenommen ſeyn; denn wenn 
dies der Fall wäre, ſo wuͤrden ‘fie der Grundlage ent. 
ſprechen, worauf die bürgerliche Geſellſchaft beruhet) d. h. 
fie wurden nicht etwas fordern, was feiner Natur nach 
ſo verſchiedenartig iſt, wie geiſtliche Verrichtungen und 
Territorial-Beſitz find, Sie muͤſſen vielmehr aus der Er⸗ 
waͤgung eines Particular-Vortheils hervorgehen, ſo wie 
dieſer durch das Weſen der r 
ſchen Kirche ſeſtgeſtellt wird. 

Unterfüchen wir alfo, von welcher Se 
dieſer Particulars Vortheil iſt. 

Nichts kann der Pabſt, als allgemeiner Biſchof, 6 
feiner Forderung weniger beabſichtigen, als die Geiſtlich⸗ 
keit zwiſchen zwei ſo heterogenen Verrichtungen, wie Ak⸗ 
kerbau und Prieſterthum durch ſich ſelbſt find, in eine 
unglückliche Mitte zu bringen; denn die Vernachlaſſigung 
beider würde die unmittelbare Folge davon ſeyn. Wenn 


er nun gleichwohl auf eine Ausſtattung der erſten Kits 
chenaͤmter mit liegenden Gründen dringt, ſo muß er 
glauben, daß dieſe Ausſtattung den Verrichtungen eines 
Biſchofs oder Erzbiſchofs auf keine Weiſe Abbruch thut. 
Dies aber kann nur dadurch bewirkt werden, daß die 
Ausſtattung reichlich iſt, d. b. daß ſie den Ausgeſtattr⸗ 
ten in die Claſſe der Territorial⸗Herren bringt. Eine 
ſolche Ausſtattung nun iſt nothwendig mit Abhaͤngigkeitsver⸗ 
haͤltniſſen verbunden. Ein Praͤlat braucht Pächter, Päch 
ter aber gebrauchen zur erfolgereichen Betreibung ihres 
Gewerbes viele andere beute. Alle dieſe Perſonen dre⸗ 
hen ſich um den Erzbiſchof oder Biſchof, wie um einen 
gemeinſchaftlichen Mittelpunkt. Von dem, was dieſer 
Erzbiſchof oder Biſchof als Geiſtlicher leiſtet, iſt nun 
nicht laͤnger die Rede; genug daß er Herrenrechte übe, 
und daß es in. feiner. Gewalt ſteht, ob er mit Denen, 
die er ſeine Leute nennt, in Verbindung bleiben will, 
oder nicht. Hierbei aber gewinnt die ro miſch. katholiſch. 
apoſtoliſche Kirche auf eine wunderbare Weiſe. Gegrün⸗ 
det auf ein Syſtem von übernatürlichen Lehren, wuͤrde 
ſie wenig Anhänger finden oder behalten, wenn fie den 
Glauben an die Wahrheit dieſer Lehren nicht durch Abs 
haͤngigkeitsverhaͤltmiſſe erleichterte, die zu allen Zeiten ber 
wirkt haben, daß man der Meinung des Gebietets folgte, 
ohne ſich in tiefſinnige Unterſuchungen uͤber die — 
heit derſelben einzulaſſen. 

Hier zeigt ſich der Unterſchied zwiſchen einer Aus- 
ſtottung mit liegenden Gründen und einer mit basren 
Gehalten auf eine ſo einleuchtende Weiſe / daß man gar 
nicht darüber zweifelhaft ſeyn kann, welcher von beiden 
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der Vorzug gebühre, ſo lange es ſich um die Beibsbal⸗ 
tung eines Syſtems von übernatürlichen Lehren handelt) 
die nie ein Gegenſtand des Wiſſens werden können. 
Die Austattung mit baaren Gehalten wurde die unab⸗ 
treibliche Wirkung hervorbringen, daß die Geiſter ſich 
zur Freiheit erhoben; und wenn dies auch nicht auf der 
Stelle geſchaͤhe, ſo würde es doch nach und nach nur 
deſto ſicherer erfolgen. Darum iſt es unmöglich, daß 
Frankreich, wo die Ausſtattung der Geiſtlichkeit mit baa⸗ 
ren Gehalten eine von den gläcklichſten Wirkungen der 
Umwalzung iſt, in kirchlicher Hinſicht auf dem Punkt 
ſtehen bleibt, worauf es jetzt noch ſteht; und eben darum 
muß Spanien, obgleich in dieſem Augenblick noch weit 
von dieſem Ziele entfernt, in eben dem Maafe proteftane 
tiſch werden, als feine Bewohner ſich aus den Abhaͤn⸗ 
gigkeitsverhaͤltniſſen loswinden, worin fie. bisher zur Prie⸗ 
ſterſchaft geſtanden haben. Die ganze Rolle, welche die 
römiſch⸗ katholiſche Kirche waͤhrend des Mittelalters 
ſpielte, beruhete auf dem DTerritorial-Beſitz, zu welchem 
fie vorzüglich vom ſechsten Jahrhundert unſerer Zeitrech⸗ 
nung an gelangte; und wenn das Chriſtenthum in den 
beiden erften Jahrhunderten feines Daſeyns einen edleren 
Charakter hatte — wie dies allgemein eingeſtanden 
wird —: fo war der Grund davon unſtreitig kein anderer, 
als daß feine Träger während dieſes Zeitraums kein Eigen, 
thum in liegenden Gründen. kannten, und daß es Geſetze 
gab, die ihnen die Erwerbung deſſelben unterſagten. 

So wie aber die Ausſtattung der erſten Kirchenbe⸗ 
amten mit liegenden Gründen die wahre Urſache des 
Anſehns iſt / das fie in der Geſellſchaft genießen; eben 
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ſo iſt fie bie Urſache des Anſehns, worin das Oberhaupt 
der katholiſchen Kirche noch immer ſteht. Wir wollen 
hier nicht geltend machen, daß das hoͤchſte Episkopat 
ſelbſt mit einem anſehnlichen Domaͤn ausgeſtattet iſt, 
das man den Kirchenſtaat nennt; fo wichtig dieſer Um⸗ 
ſtand iſt, ſo entſcheidet er doch nicht Alles. Das eigent⸗ 
liche Anſehn des Pabſtes muß als die Summe des Uns 
ſehns betrachtet werden, worin die ſaͤmmtlichen Biſchöͤfe 
der katholiſchen Welt ſtehen. Da nun, wie wir geſehen 
haben, das Anfehn dieſer Biſchöͤfe bei weitem weniger 
auf den Lehren, deren Vertreter ſie ſind, als auf der 
Gewalt beruhet, die ſie ihrer Ausſtattung mit liegenden 
Gründen verdanken: ſo iſt eben dieſe Ausſtattung die 
ergiebige Quelle für das Anſehn des Pabſtes. 
Dies geht ſehr natuͤrlich zu. + i 
Keine Art von Ausſtattung reizt fo ſehr zur Abfone 
derung von der bürgerlichen Geſellſchaft, als die mit lie, 
genden Gründen, wenn daraus ein bedeutender Territorial⸗ 
Beſitz hervorgeht, der nur durch die Arbeit Anderer vers 
werthet werden kann. Ausgeſtattete dieſer Art gelangen 
nur allzu leicht zu der Einbildung, daß ſie n Weſen höher 
rer Art ſind, die ſich um die bürgerliche Geſellſchaft 
nicht mehr zu bekuͤmmern nöthig haben, als fir gerade 
fuͤr gut befinden. Kommt Steuerfreiheit, hinzu, ſo er⸗ 
reicht ihr Stolz eine Höhe, auf welcher er leicht uner⸗ 
traͤglich wird. Von Geſetzen, die, inden fie das Ganze 
zuſammen halten, auch fie. umfaſſen ſollen, wollen ſie 
nichts wiſſen; und um ſich dem Suveran des Landes, 
worin ſie alle ihre Vorzuͤge genießen, mit Erfolg entzie⸗ 
hen zu koͤnnen, appelliren ſie an einen beſonderen Su⸗ 
verän 
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verän, der nur für ſte vorhanden iſt. Auf bieſe Weiſe 
gewinnt das Oberhaupt der Kirche das Auſehn eines 
Univerſal⸗Monarchen; und dieſer Univerſal⸗Monarch 
wuͤrde ein großer Thor ſeyn, wenn er in der Stellung, 
die ſeine erſten Werkzeuge durch ihre Ausſtattung mit 
liegenden Grunden bekommen haben, das Allermindeſte 
veraͤndern ließe, ſo fern er es verhindern kann. Nicht 
unbedeutend iſt zwar der Abbruch, der ihm bereits ges 
ſchehen iftz allein er darf wegen feines. Anſehns undes 
ſorgt ſeyn, fo lange der Unterſchied zwiſchen einer Aus 
ſtattung mit liegenden Gründen and einer mit baaren Ger 
halten nicht allgemeiner erkannt iſt, als bisher. Mit 
dieſer Anerkennung haͤngt die wahre Aufklärung zuſam. 
men, welche nichts anderes iſt, als eine Zurückfuͤhrung 
der einfachen Lehren des urſpruͤnglichen Chriſtenthums 
an die Stelle der übernatürlichen Lehren, in welchen das 
katholiſche Kirchenthum ſeine Herrſchaftszwecke vertheidigt. 

Wir glauben die Gründe entwickelt zu haben, um dev 
rentwillen der Pabſt in ſeinen Concordaten auf eine 
Ausſtattung der kirchlichen Aemter mit liegenden Gruͤn⸗ 
den dringt. Hierdurch aber wuͤrde ſehr wenig erklaͤrt 
ſeyn, wenn wir nicht zugleich angäben, was der Forde⸗ 
rung des heil. Vaters entgegen wirkt; denn nur aus ei⸗ 
ner richtigen Anſchauung dieſer Urſachen kann mit Bes 
ſtimmtheit hervorgehen, weshalb die bisher abgeſchloſſe⸗ 
nen Concordate ohne Erfolg geblieben ſind. Um alle 
MWeitläufigkeie zu vermeiden, wollen wir unſere Bemer⸗ 
kungen uͤber dieſen nicht unwichtigen Gegenſtand ſo kurz 
als moͤglich zuſammenfaſſen. 

1. Wenn die Geſellſchaft in früheren Zeiten ein 
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Intereſſe hatte, einen bedeutenden Theil des Grundei⸗ 
genthums der todten Hand verfallen zu laſſen: fo hat 
fie daſſelbe jetzt nicht mehr. Sie hat vielmehr das ent⸗ 
gegengeſetzte Intereſſe, der todten Hand das fruͤherhin 
Erworbene zu entziehen, weil es ſonſt für den Umlauf 
verloren ſeyn wuͤrde, fuͤr dieſen aber ſo wenig als immer 
moglich verloren gehen darf in einer Staatswirthſchaft, 
die den Charakter der Geldwirthſchaft angenommen hat. 
Vergeblich ſind daher alle Aufforderungen, welche eine 
Ausſtattung mit liegenden Gruͤnden zum Gegenſtande 
haben, ſobald damit die Bedingung verbunden iſt, daß 
dieſe Ausſtattung dem Umlaufe entzogen werden ſoll: 
die Finanzen vertragen ſich damit nicht; ſie verlangen 
Umlauf, nicht Stillſtand. 

2. Es ſind ſeit drei Jahrhunderten zwei bedeutende 
Erfahrungen gemacht worden, welche im Mittelalter 
nicht gemacht werden konnten. Die eine iſt, daß die 
Geſellſchaft, um fortzudauern, keiner fo umfaffenden 
Hierarchie bedarf, als das katholiſche Kirchenthum in 
ſich ſchließt; die andere, daß es dazu überhaupt keiner 
Hierarchie bedarf. Die erſte dieſer Erfahrungen iſt durch 
das Daſeyn der proteſtantiſchen Staaten gegeben: ein 
Daſeyn, das ſeit drei Jahrhunderten beweiſet, es ver⸗ 
balte ſich mit dem göttlichen Geſetz ganz anders, als 
die katholiſche Kirche vorgiebt, indem fie ihre Anordnun⸗ 
gen goͤttlichen Urſprungs nennt. Die zweite dieſer Er⸗ 
fahrungen iſt durch das Daſeyn der nordamerikaniſchen 
Freiſtaaten gegeben, die nichts von einer Staatsreligion 
wiſſen, in welchen ſich alfo das religiöfe Beduͤrfniß 
der Buͤrger befriedigt, ohne daß vom Staat beſoldete 
Geiſtliche dafür thaͤtig find. 
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3. Die Gleichguͤltigkeit gegen übernatürfiche, das 
menſchliche Faſſungsvermoͤgen überſteigende Lehren hat 
in eben dem Maaße zunehmen müſſen, worin man den 
wahren Zweck derſelben erkannt und ihre Unzulaͤnglich. 
keit in dem gegenwärtigen Zuſtande der Geſellſchaft ken, 
nen gelernt hat. Statt ihrer hat man ſich richtige An⸗ 
ſichten von der Beſtimmung des Menſchen, von dem Um⸗ 
fange ſeiner Pflichten und Rechte, ſo wie von dem We⸗ 
ſen der Geſellſchaft überhaupt, berſchafft; und dies al 
les hat zu einer Pbiloſophie geführt, mit welcher nur 
das chriſtliche Kirchenthum, keinesweges aber das ur. 
fprüngliche Chriſtenthum in Widerſpruch ſteht. Die noth⸗ 
wendige Folge davon ift, daß man den Prieſtern feine 
Achtung entzieht, und dieſe den Geiſtlichen zuwendet, 
welche, als wahre Nachfolger des Stifters der chriſtli⸗ 
chen Religion, ihr Anſehn nicht auf übernatürliche Leh⸗ 
ren ſtuͤtzen, ſondern der menſchlichen Vernunft die Ehre 
geben, die ihr gebührt. Ueberhaupt genommen, iſt das 
Zeitalter in einer großen Allgemeinheit daruͤber hinaus, 
die Religion als etwas Aeußeres zu betrachten. Was 
darin bloße Latrie iſt, hat feinen Werth verlieren muͤſ⸗ 
fen, ſobald man eingeſehen hatte, daß es nur um des 
rentwillen da war, die dabei ihre Rechnung fanden, d. h. 
um der Prieſter willen. ; 

4. Die Oberhaͤupter der Staaten find unabhaͤngi⸗ 
ger geworden von der Prieſterklaſſe, ſeitdem dieſe aufge⸗ 
hoͤrt hat, das einzige Organ der oͤffentlichen Meinung zu 
ſeyn. Unſtreitig bat es Zeiten gegeben, wo die Berechti⸗ 
gung zur Ausübung ihres erhabenen Berufs nur durch 
eine prieſterliche Salbung und andere ſeltſame Ceremonien 
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erworben werden konnte; allein dieſe Zeiten find vorüber; 
die fuͤrſtliche Autorität hat eine neue Grundlage erwor⸗ 
ben, und Der wurde ſich lächerlich machen, der das 
Oberhaupt des Staats als eine Creatur der Prieſter. 
klaſſe, und nicht vielmehr als das Product des hoͤchſten, 
Beduͤrfniſſes der Geſellſchaft betrachten wollte. Die 
Fuͤrſten, welche dies immer mehr einſehen, können eben 
deswegen keine Neigung baben, übernatürliche Lehren zu 
begünftigen, und ihnen, wie in früheren Zeiten wohl ge⸗ 
ſchehen ift, große Opfer zu bringen. Ihr ſtäͤrkſter Wunſch 
kann kein anderer ſeyn, als daß die Herrſchaft des 
menſchlichen Geſetzes immer mehr Raum gewinne. 
Diejenigen alſo, welche ſich als Volkslehrer darſtellen, 
können in ihren Angen nur in ſo fern einen Werth ha⸗ 
ben, als fie durch ihren Unterricht dazu beitragen, daß 
die Achtung für das Geſetz immer allgemeiner und uns 
bedingter werde. 

5. Die ganze Tendenz des Zeitalters iſt gegen⸗ 
paͤbſtlich. Was die Regierung der katholiſchen Kirche 
vielleicht hat leiſten wollen, aber zu keiner Zeit hat 
leiſten konnen, das ſucht man gegenwärtig durch Ver⸗ 

fuaſſungen zu erreichen. Wie nun auch über dieſen Ges 
genſtand geurtheilt werde: am Tage liegt, daß, wenn 
man es wirklich dahin bringt, durch Staatsgeſetzgebun⸗ 
gen, welche die Kraft mit der Gegenkraft vereinigen, 
die Völker mit den Regierungen in Harmonie zu ſetzen, 
alles geſchehen iſt, was Noth thut, und daß es alsdann 
der Prieſter und Vermittler nicht länger bedarf, wohl 
aber der Geistlichen, die durch einen gründlichen Unter, 
richt über Rechte und Pflichten das eingeführte Gleich⸗ 
gewicht erhalten. 
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Aus allen dieſen Gründen zuſammengenommen iſt 
klar, weshalb im neunzehnten Jahrhundert die Abſchlie⸗ 
ßung eines Concordats mit unuͤberwindlichen Schwierig. 
keiten verbunden iſt. Der Pabſt if, um feiner Selbſter⸗ 
haltung willen, genoͤthigt, dabei von einer Vorausſetzung 
auszugehen, deren Wahrheit nicht zugeſtanden werden 
kann. Dieſe Vorausſetzung iſt keine andere, als daß 
das Mittelalter noch immer fortdauere, während ſich ſeit 
dem dreizehnten Jahrhunderte alles aufs Weſentlichſte 
verändert hat, und das Verhaͤltniß der Fürſten zu den, 
Völkern in jedem Betracht das umgekehrte von dem ges 
worden iſt, was es ehemals war. Wenn ein Innocenz. 
der Dritte ſich zum Oberhaupte der Geiſter machte, 
und den Koͤnigen hoͤchſtens eine Herrſchaft über die Reis 
ber zugeſtand, fo darf man annehmen, daß er durch 
den Geiſt ſeines Jahrhunderts zu einer fo auffallenden. 
Anmaßung berechtigt geweſen ſey; dies ruͤhrte aber ganz 
offenbar nur daher, daß das koͤnigliche Anſehn im An⸗ 
fange des dreizehnten Jahrhunderts auf das Unnatur⸗ 
lichſte durch die doppelte Ariſtokratie des Adels und 
der Prieſterſchaft beſchraͤnkt und folglich für das Ganze 
der Geſellſchaft fo gut als verloren war. Kein Pabſt. 
der neueren Zeit hat es gewagt, dieſelbe Sprache zu 
führen; in der That, er würde ſich dadurch dem allges 
meinen Gelächter Preis gegeben haben. Indeß hat die 
kirchliche Regierung ſeit ſechs Jahrhunderten nicht aufs 
gehort, das, was ihr unter ſehr vortheilhaften Umſtaͤn⸗ 
den gelungen war, als ein ihr zuſtehendes Recht zu be⸗ 
trachten; und von dieſer Anſicht geleitet, iſt ſie nur 
allzu geneigt, Forderungen zu wiederholen, deren Gegen⸗ 
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ſtaͤnde, genau genommen, für fie auf immer verſchwun⸗ 
den ſind. Ihr entgeht, auf der einen Seite, ihr Unver⸗ 
mögen in einem Zuſtande der Geſellſchaft, wie der gegen⸗ 
waͤrtige iſt; auf der anderen, das Beduͤrfuiß der Staa⸗ 
ten nach vollendeter Einheit: ein Beduͤrfniß, das nur 
durch eine Geſetzgebung befriedigt werden kann, welche 
die Einzelkraͤfte zu einer Geſammtkraft verbindet, und 
folglich nicht geſtatten darf, daß ſich neben ihr noch eine 
zweite, in ihren Prineipien verſchledene, Geſetzgebung 
geltend mache. Die kirchliche Regierung hat von dem 
Augenblick an veralten muͤſſen, wo ſich der Gedanke ent⸗ 
wickelte: es ſey unmöglich, die Geſellſchaft durch den 
erzwungenen Glauben an die Wahrheit übermatürlicher 
Lehren ihrem Vortheil gemaͤß zu leiten. Daß dieſer Ge⸗ 
danke ſehr alt ſey, iſt durch den Widerſtand erwieſen, 
weſchen die Päbſte, ſelbſt in den Zeiten ihrer ſcheinbaren 
Allmacht, hauptſaͤchlich in Rom fanden; allein es 
bedurfte der Zeit, ehe er ſich zur vollen Klarheit erhe⸗ 
ben konnte, und fo geſchahe es, daß die kirchliche Res 
gierung fo viele Jahrhunderte hindurch beſtehen konnte, 
obgleich ihr Anſehn von einer Zeit zur andern immer 
mehr dahin ſchwand. 

Die hoͤchſte Kriſis iſt jetzt fuͤr ſie eingetreten. Was 
in Spanien bereits geſchehen iſt, und noch geſchehen 
wird, bringt fie in eine Lage, die ſchwer lich zu ertragen iſt. 
Da ſich namlich auf der pyrendifchen Halbinſel der 
Staat nur auf Koſten des Kirchenthums retten kann, 
dieſe Rettung aber nur in ſo fern denkbar iſt, als das 
geſammte Prieſterthum dahin gebracht wird, ſich mit 
Verzichtleiſtung auf feine bisherige Ausſtattung mit lies 
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genden Gründen, eine Ausſtattung mit baaren Gehalten 
gefallen zu laſſen: fo verliert der Pabſt, der fein grögs 
tes Domän in Spanien gerettet hatte, an feinem Ans 
ſehn gerade fo viel, als der König von Spanien nach 
überftandener Umwaͤlzung an Anſehn gewonnen haben 
wird, d. h. der Pabſt verliert alles, was er noch verlie⸗ 
ren kann, und die allgemeine kirchliche Regierung ſieht 
ſich von Europa gaͤnzlich verlaſſen. Gerade in dieſer 
Hinſicht iſt das, was gegenwartig in Spanien vorgeht, 
von der hoͤchſten Wichtigteit. Vorurtheile, welche bis. 
her durch die Kraft der ganzen Bevölkerung des euro⸗ 
paͤiſchen und amerikaniſchen Spaniens bertheidigt wur⸗ 
den, fallen plötzlich zuſammen, und der alte Geſellſchafts⸗ 
zuſtand, der ſich im Mittelalter gebildet hatte, verliert 
ſeine letzte Stuͤtze dadurch, daß eine Claſſe, welche der 
bürgerlichen Geſellſchaft nie angehören ſollte, gewaltſam 
zu derſelben hinuͤbergezogen wird. Ueber viele Erſchei⸗ 
nungen des letzten Zeitalters wird man erſt dann richtig 
urtheilen, wenn man ſieht, daß fie ſich in Spanien ge 
gen den Willen Derer wiederholen, die ſie abwenden 
moͤchten, und denen man die Kraft dazu zutraut. Ueber⸗ 
haupt aber ſucht die ſittliche Welt eine Formel für ihr 
Beſtehen; und ſollte die Behauptung, daß dieſe Formel 
nur auf Koſten des katholiſchen Kirchenthums gefunden 
werden könne, allzu kuͤhn ſeyn? 
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Andeutung über den Bergbau in Bezie⸗ 
hung auf Staat und Regierung. 


Wenn es erlaubt iſt, das neueſte Zeitalter mit dem 
Namen des revolutionären zu bezeichnen: fo dürfte 
dieſe Benennung, wie für die Politik überhaupt; fo nicht 
weniger fur das, was mit ihr und der Verfaſſung und 
Geſetzgebung der Staaten innig zuſammenhaͤngt — die 

| Staats wirthſchaft — anzuwenden ſeyn. 

Es iſt naͤmlich bekannt, daß, ſeitdem Montesquieu 
und der beredteſte aller Sophiſten, J. J. Rouſſeau, 
Staatsverfaſſung und Geſetzgebung zu Gegenſtaͤnden der 
Speculation erhoben haben, faſt gleichzeitig auch Quesnoy 
und Adam Smith — durch die mannigfaltigen Schwäs 
chen, welche das bis dahin beſtandene Merkantil Syſtem 
theoretiſch und praktiſch darbot, zum Angriff gegen dafs 
ſelbe bewogen — mit ihren neuen Syſtemen der Staats wirth⸗ 
ſchaft auftraten. Mochte lange Zeit hindurch die prakti⸗ 
ſche Staatswirthſchaft, trotz der aufgeſtellten neuen Theo⸗ 
rie, die alte bleiben; mochten ſelbſt in England die 
Lehren eines Adam Smith nicht den Sieg erringen kön, 
nen: ſo konnte doch der Moment nicht ausbleiben, wo mit 
dem Umſturz des ganzen Staaten⸗Syſtems von Europa 


auch das bisherige Merkantil⸗Syſtem den neuen Ideen 
weichen mußte. 
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Es liegt indeß nicht in dem Zweck des gegenwaͤrti⸗ 
gen Aufſatzes, dieſe Umwaͤlzung oder vielmehr dieſe Re⸗ 
form und deren Folgen im Allgemeinen darzuſtellen. Nur 
in ſo fern hieraus auch fuͤr den Bergbau ganz neue 
Anſichten zum Vorſchein traten, moͤge es erlaubt ſeyn, 
hierauf eine Unterſuchung uͤber den Bergbau in 
Beziehung auf Staat und Regierung zu 
gründen, 

Wenn naͤmlich v. Juſti — unſtreitig derjenige 
Schriftſteller, in deſſen Schriften das Syſtem, welches 
man mit dem Namen des Merkantil- Syſtems belegt, 

am vollſtaͤndigſten dargelegt iſt — zu feiner Zeit ohne 
Furcht der Widerrede, oder für lächerlich angeſehen zu 
werden, den Satz aufſtellen konnte: daß unter den drei 
von ihm angenommenen Wegen, den Reichthum eines 
Landes zu vermehren — Vermehrung der Einnahme, 
Commercien mit fremden Völkern, nnd Bergwerke — letz⸗ 
tere das einzig wahrſcheinliche Mittel fey, wodurch fich 
der Reichthum in den verſchiedenen Staaten Deutſch⸗ 
lands vermehren laſſe; wenn er es demnach für eine von 
den Hauptpflichten eines um das Beſte feines Staats 
wahrhaft beſorgten Regenten hielt, zur Begruͤndung und 
Blüͤthe des Bergbaus auf alle Art bemüht zu ſeyn, und 
alle hierzu dienliche und wirkſame Maaßregeln zu ergrei⸗ 
fen; wenn ferner die größten und berühmteften Rechts- 
gelehrten, ein Pütter an ihrer Spitze, Bergwerke ganz 
beſonders zu den Regalien gezaͤhlt haben: ſo ſtellen 
dagegen mehrere Lehrer der Staatswirthſchaft in unſe⸗ 
rer Zeit den Grundſatz auf, „daß wie überhaupt alle 
Benutzung des Bodens in der Hand des Privat, 
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manns beſſer gedeihe, als unter beitung und Beaufſich⸗ 
tigung der Regierung, fo auch Bergwerke in den 
Haͤnden des Privatmanns vortheilhafter wuͤrden benutzt 
werden; und darum ihre Regalität geradezu ner 
worfen werden müſſe. 

Der Verfaſſer beabſichtigt in dem gegenwaͤrtigen Auf⸗ 
ſatz nicht, dieſe Anſichten geradezu zu widerlegen, da un⸗ 
ſtreitig nur ein geringes Nachdenken dazu gehört, das Une 
ſtatthafte in der Schlußfolge ſener neuern Lehrer der 
Staatswirthſchaft einzuſehen, und die folgenden Unterſu⸗ 
chungen auf andere Weiſe dazu beitragen werden, die 
Nichtigkeit derſelben bemerklich zu machen. 

Aber unſtreitig if die Frage von der größten Wich⸗ 
tigkeit: 5 

„Welches kann denn überhaupt der Zweck 
des Staats beim Bergbau ſeynz und welche 
Maaßregeln wird die Regierung hinſichtlich 
ſeiner zu ergreifen haben? 

Was zuerſt den Zweck des Staats beim Betrieb des 
Bergbaues betrifft, ſo wird es hier keiner weitlaͤuftigen 
Auseinanderſetzung bedürfen. Denn unſtreitig kann ders 
ſelbe in nichts anderes geſetzt werden, als der Geſell⸗ 
ſchaft diejenigen Urproducte und Materialien zu verſchaf⸗ 
fen, welche die Natur für gut befunden hat, in den its 
nern Schooß der Erde zu verbergen, ohne deren Der 
ſitz gleichwohl das Beſtehen der Geſellſchaft in ihrem 
gegenwartigen Vorhandenſeyn als Staat gar nicht als 
möglich gedacht werden kann. 

Alſo Gewinnung der für die Geſellſchaft unent 
behrlichen Mineralien, dies Wort in ſeinem weite, 
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ſten Sinne gebraucht, iſt, — abgeſehen von allen üßri, 
gen Vortheilen, die, wie durch jede Art von Induſtrie, 
ſo auch durch den Bergbau fuͤr den Staat anderweitig 
entſpringen muͤſſen — der naͤchſte Zweck deſſelben. 

Nun iſt es aber eine bekannte Sache, daß es in 
dem dritten Reiche der Natur, welches die mineraliſchen 
Schaͤtze, die durch den Bergbau zu Tage gefördert wer⸗ 
den, in ſich ſchließt, keine ſolche Reproductionskraft ans 
getroffen wird, wie fie in den beiden andern Naturrei⸗ 
chen Statt findet. In dieſen iſt beranntlich ales der 
Wiedererzeugung und Veredlung fähig. Felder und 
Gärten bringen, Jahr aus Jahr ein, neue Ernten her⸗ 
vor, Heerden vermehren ſich von Jahr zu Jahr, und 
Mid der Veredlung fähig; ja ſelbſt die erhaltenden und 
belebenden Stoffe der Natur, Licht, Waͤrme, Luft, Waſ⸗ 
ſer u. ſ. w. laſſen ein ſtetes Wiedererzeugen wahrnehmen. 
Nur in dem dritten Reiche der Natur ſcheint, wie geſagt, 
ewiger Tod einheimiſch zu ſeyn, und ſeit undenklichen Zei⸗ 
ten liegen die Schaͤtze dieſes Reichs im Schooße der Erde, 
einer weitern Vermehrung eben fo wenig fähig; als die 
ſonſt unaufhörlich bildende Natur ihren einmaligen Steff 
zu weitern neuern Geſtalten umſchafft. 

Schon hieraus ergiebt ſich zunachſt die Folge, daß 
alle Diejenigen Unrecht haben, welche, durch eine ſolche Ana⸗ 
logie verleitet, unmittelbar und ohne alle Ein⸗ 
ſchraͤnkung den Schluß gezogen haben: daß, fo wie jede 
Benutzung des Bodens und überhaupt jedes Gewerbe in 
den Haͤnden des Privatmanns ſich beſſer befinde, und dem 
Staate oder dem ganzen geſellſchaftlichen Verein groͤßern Nur 
zen gewaͤhre: eben fo auch der Bergbau einzig und allein der 
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Privat-Induſtrie uͤberlaſſen werden ſolle. Sie haben 
Unrecht gehabt, weil bei dem Bergbau eine ſolche Ver. 
gleichung mit anderen Gewerben nicht Statt finden 
kann. Alle dieſe haben naͤmlich ohne Ausnahme zum 
Zweck entweder die Productionskraft der Natur zu neuen 
Erzeugniſſen zu benutzen (das Geſchaͤft des Landmanns 
im weiteſten Sinne des Worts); oder die erzeugten ro⸗ 
hen Stoffe. weiter zu verarbeiten und zu veredeln (das 
Geſchaͤft des Handwerkers und Fabrikanten )z oder die 
Vertheilung der erzeugten Produkte und der daraus bes 
reiteten Fabricate zu betreiben (das Gefchäft des Kauf⸗ 
manns). Von allen dieſen iſt aber der Bergbau ſeiner 
Natur nach gaͤnzlich verſchieden, da es hiebei nicht auf 
eine Erzeugung und zunaͤchſt eben fo wenig auf ein 
Weiterverarbeiten und Vertheilen des verarbeiteten Nas 
turprodutts ankommt, ſondern der Zweck deſſelben, wie 
ſchon oben geſagt, kein anderer if, als der Erde abs 
zuge winnen, was die Natur eins für alle 
mal in ibrem Innern niedergelegt hat, und 
was gleichwohl für. das Fortbeſtehen der Geſellſchaft 
als unentbehrlich angeſehen werden muß. 

Jene Lehrer der Staatswirthſchaft aber haben fer⸗ 
ner in ihrer oben aufgeſtellten Behauptung Unrecht ges 
habt, weil ſie eine zweite Folgerung, die ſich aus dem 
Geſagten von ſelbſt ergiebt, hierbei vollig uͤberſehen 
haben. 

Hoͤrt naͤmlich in dem dritten Reiche der Natur die 
Productions Kraſt der Erde auf, und ſteht es nicht in 
des Menſchen Macht, wie in den beiden andern Reichen 
nach Willkuͤhr neu zu ſchaffen und zu erzeugen, hat aber 
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gleichwohl die Geſellſchaft das größte Intereſſe dabei, 
daß fie an den Schätzen des Mineralreichs nie Mangel 
leide, indem Mineralien, wenn ſie einmal gewonnen 
ſind / gleich allen übrigen Dingen, dem Verbrauch und 
der Abnutzung unterworfen find; und würde mit dem 
Mangel daran ihr eigenes Todeturtheil ausgeſprochen 
ſeyn: ſo folgt von ſelbſt, daß bei Erwerbung die⸗ 
ſer Schaͤtze die größte Vorſicht angewendet 
werden müffe, um die Gewinnung derſelben fo voll 
ſtaͤudig als möglich zu machen, und jedes Verlorengehen 
und jede unnuͤtze Verſchwendung dabei moͤglichſt zu vers 
meiden. i 

Wie groß aber dieſer Verbrauch unb’diefe Abnutzung 
ſelbſt bei den edlen Metallen iſt, daruber moͤge hier nur 
das ſtehen, was Adam Smith davon in ſeinen bekannten 
Unterſuchungen über den National- Reichthum anführt. 

„Schon der Theil des Silbers, ſagt dieſer Schrift⸗ 
ſteller, der beim Gelde durch den Gebrauch — beim Ger 
ſchirr durch den Gebrauch und durch das Reinigen’ def 
ſelben abgerieben wird, iſt ſebr betrachtlich, und bloß 
die ſen Verluſt bei einer Waare, die von fo allgemei⸗ 
nem Gebrauche iſt, zu erſetzen, wird ſchon ein anfehne 
licher jährlicher Zuſchuß erfordert. In einigen Mans 
facturen geht dies Metall noch auf beſondere Arten vers 
lorenz und wofern dieſer Abgang, den die gewoͤhn. 
liche und allgemeine Abnutzung verurſacht, im Gan⸗ 
zen nicht größer iſt / fo iſt er doch gewiß ſchneller. 
In den Manufacturen von Birmingham ſoll die Quan⸗ 
titaͤt Silbers und Goldes, die zum Vergolden und Plate 
tiren jährlich gebraucht, und auf dieſe Weiſe ganzlich 


— 372 — 


ungeſchickt wird, in der Geſtalt dieſer Metalle je wieder 
zu erſcheinen, ſich auf mehr als 50,000 Pf. Sterling 
belaufen, Daraus können wir beurtheilen, wie viel von 
dieſen Waaren in der ganzen Welt, es ſey in aͤhnlichen 
Manufacturen als die Birminghamiſthen ſind, oder bei 
Verfertigung goldener und ſilberner Borten, in Sticke, 
reien / in reichen Stoffen, in den Vergoldungen der Bü. 
cherbaͤnde und anderer Geraͤthſchaften jährlich verbraucht, 
d. h. vernichtet und unnütz gemacht werden müſſe. “ 

Man wende uns nicht ein, daß hierauf fo ſehr viel 
nicht ankomme, indem, fo lange die gegenwärtige, Gene, 
ration dauere, noch kein Mangel an Metallen und aus 
deren Mineralien zu befürchten ſey; daß aber die Gegen⸗ 
wart keinen Beruf habe, fuͤr die Nachkommen zu ſorgen. 

Dieſer Einwand iſt allerdings gemacht, und das 
von Männern, von denen man denſelben am allerwenig⸗ 
ſten haͤtte erwarten ſollen. 

Wer ficht aber nicht, daß, geſetzt auch dem Indi⸗ 
viduum ſollte hierin Recht gegeben und keinem einzelnen 
Staatsbürger. die Verpflichtung auferlegt werden kön 
nen, für feine Nachkommen zu ſorgen, doch hinſichtlich 
des Staats eine ähnliche Behauptung gar nicht. aufge» 
ſtellt werden darf. Denn, wie ſollte, den Staat in ſei⸗ 
ner Totalitaͤt betrachtet, bei ihm von Nachkommen die 
Rede ſeyn koͤnne, da eins ſeiner weſentlichſten Attribute 
das der ſteten Fortdauer — man möchte ſagen, 
der Ewigkeit ſelbſt — iſt! Der einzelne Staatsbürger 
iſt, nach dem unabtreiblichen Geſetze der Natur, dem Tode 
unterworfen; bei ihm kaun alfo auch von Nachkommen 
die Rede ſeyn. Aber hinſichtlich des Staats von Nach» 
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kommen ſprechen, würde nichts anderes heißen, als ge⸗ 
genwaͤrtig ſchon des Untergangs deſſelben gewiß ſeyn/ 
und feine. Vernichtung auf irgend eine Weiſe voraus, 
ſetzen. I N 
Kann und darf alſo bei einem Staate von Nach, 
kommen gar nicht die Rede ſeyn, ſondern ſchließt der 
Begriff deſſelben zugleich das Praͤdicat der ſteten Dauer 
in ſich, ſind dagegen aber Mineralien und andere Foſſi⸗ 
lien nur auf eine endliche Dauer beſchraͤnkt, und wer⸗ 
den namentlich binſichtlich der beiden edlen Metalle, 
Gold und Silber, manche Staaten Europa's wahr- 
scheinlich in Kurzem nur zu ſehr empfinden, welche große 
Nachtheile eine fruͤbere Verſchwendung und ein plan⸗ 
und regellos geführter Bergbau für die ſpaͤtere Zeit her, 
beiführt (wenn gleich auch die unedlen Metalle und 
andere Mineralien hiervon keine Ausnahme machen, da 
auch die reichſten Vorraͤthe, die ein Staat davon befigt; 
mit der Zeit erſchoͤpft werden müſſen): fo ergiebt ſich 
die obige Schlußfolge von ſelbſt, daß nämlich hinſicht, 
lich der Forderung von Mineralien und andern Foſſilten 
die größtmögliche Sorgfalt angewendet, und die Gefels 
ſchaft in dieſer Beziehung auf alle Weiſe ſicher geſtellt 
werden muß. 

Wer nun aber ſoll die Geſellſchaft vor allen den 
Nachtheilen ſicher ſtellen, welche mit einem kunſt und 
regelloſen Betrieb, ſowohl in der eben angegebenen Bas 
ziehung, als auf mannigfache andere Weiſe — der Ver⸗ 
faffer will hier nur die Nachtheile, für das zum Acker⸗ 
bau beſtimmte Land anführen — verbunden find, und 
welche nur von Denjenigen weggelaͤugnet werden konnen, 
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die mit dem, was der Bergbau erfordert, überhaupt 
wenig oder gar nicht bekannt ſind, wenn es nicht eben 
jene Regierung thut, welche als das erhaltende 
und leitende Princip des ganzen Staats ange 
ſehen werden muß? Hat ihr bis jetzt Niemand das aus⸗ 
ſchließliche Recht, Muͤnzen zu prägen, abgeſprochen, 
um die Geſellſchaft vor allen den nachtheiligen Folgen 
zu bewahren, welche ein nicht völlig ſicher geſtelltes 
Müuͤnzweſen nach ziehen wurde; und hat fie ſich mit 
eben dem Recht die Leitung des Volksunterrichts und 
die Aufſicht über die Geſundheitsanſtalten und über die 
Sicherſtellung der Bewohner bei Bauanlagen vorbehal⸗ 
ten: ſo wird man ihr mit gleichem Rechte auch die 
oberſte Leitung des Bergbaus zugeſtehen müffen. 
Aber, wird man ſagen: warum iſt deſſen ungeachtet 
nicht die Regierung zu allen Zeiten als alleiniger Bear⸗ 
beiter der Bergwerke aufgetreten; und warum hat fie 
den Betrieb deſſelben — wiewohl hier gleich hinzu ge⸗ 
ſetzt werden muß, bedingungsweiſe — auch Pri⸗ 
vatperſonen geſtattet? 
Der Verfaſſer glaubt, daß es, um diese Frage zu 
beantworten, keiner tiefſinnigen Forſchungen bedarf. 
Vor allem ſcheint naͤmlich hierbei zwiſchen dem, 
was die Idee der Regierung eines Staats heut zu 
Tage in ſich ſchließt, und dem, was der Regent eines 
Landes vor Zeiten bedeutete, ein weſentlicher Unterſchied 
berückfichtige werden zu muͤſſen. Tritt nämlich in den 
Regierungen der cultivirten Staaten des heutigen Eus 
ropa immer deutlicher die Idee ins Leben, daß in ihnen 
nichts anders als das leitende und erhaltende Princip 
des 
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des Staats gedacht werden dürfe: fo iſt es dagegen eine 
bekannte Sache, daß in ſener Zeit, wo der Nebel und 
die Finſterniß des Feudal-Rechts noch ganz Europa be⸗ 
deckten, der Regent zugleich als kandesberr daſtand, d. h. 
als eigentlicher Beſitzer (Proprietär) von Grund und 
Boden, mit allem, was Grund und Boden in, an und 
auf ſich enthielten, die Bewohner ſelbſt nicht ausgeſchloſ.⸗ 
fen, Natürlicherweiſe wurden alſo die Mineralien, die 
ein band in feinem Innern verbarg, als Eigenthum des 
Landesherrn angeſehen; und das um ſo mehr, da. dunk 
ler oder deutlicher noch bis auf den heutigen Tag der 
Mehrzahl von Menſchen die Idee anklebt, daß Berg⸗ 
werke ein ganz vorzügliches Mittel ſeyen, Reichthum im 
gewöhnlichen Sinne des Worts zu verſchaffen. 

Wenn nun aber deſſen ungeachtet der Landesherr, 
als Eigenrhümer des Ganzen und mithin auch der in 
der Erde verborgen liegenden Mineralien, ſolche nicht 
fuͤr ſeine alleinige Rechnung gewinnen ließ: ſo lag der 
Grund in nichts Anderem, als weil, ſo gern man auch 
allen Gewinn, der aus dem Bergbau entſpringt, an ſich 
gezogen haͤtte, doch die Mittel fehlten, um die grofien 
Anlage und Betriebs Kapitalien aufzubringen, welche 
der Bau der Bergwerke erfordert. Es blieb alſo nichts 
Anderes uͤbrig, als theilweiſe zu genießen, was man 
für ſich allein nicht vollkommen und in ungekuͤrztem 
Maafe an ſich ziehen konnte; d. h. man publicirte ein 
ſogenanntes freies Bergwerk, ſo daß jedem Unterthan — 
Staatsbürger kannte man damals noch nicht — unter 
Beobachtung der angeordneten Bergrechte, und 
unter Vorbehalt eines gewiſſen Theils der ge⸗ 
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wonnenen Metalle und anderweitigen Fofſi, 
lien erlaubt wurde, nach Mineralien zu ſchuͤrfen, und 
ſolche zu bebauen. Wie druckend und laͤſtig dieſe Be, 
dingungen in manchen Ländern waren, iſt bekannt, 
Eben ſo einleuchtend iſt aber auch, daß, als in den 
verſchiedenen Staaten Europa's das Feudalweſen ſich 
immer mehr ſeinem Ende naͤherte, und aus den Landes, 
herren Regenten, aus den Unterthanen Staatsbürger 
wurden, nothwendig binſichtlich des Bergbaues die uns 
angenehmſten Colliſionen entſtehen mußten, fo fern nun 
dennoch die Regierungen fortfuhren, hier unabaͤnderlich 
die alten Geſetze und Einrichtungen fortbeſteben zu laſ⸗ 
ſen; denn indem nun auch fie, gleichzeitig neben den for 
genannten Gewerken, ſelbſteigene Bearbeiter eines großen 
Theils von Bergwerken blieben, und dieſe recht eigentlich als 
eine Fundgrube zur Vermehrung ihrer Einküͤufte betrach 
teten, konnte es nicht fehlen, daß von den Regierungen 
nur zu haͤufig Maßregeln genommen wurden, welche theils 
in der That für die Gewerke hoͤchſt druckend waren, 
theils aber auch nur von letztern dafür angeſeben wurs 
den, indem im Verlauf der Zeit das wahre Verhältniß 
hinſichtlich ihrer zum Staat und zur Regierung ſich vers 
dunkelte, und auch fie als uneingeſchraͤnkte Beſitzer 
oder Eigenthuͤmer der ihnen, doch nur unter gewiſſen 
Bedingungen, zum Betriebe übergebenen: Bergwerke anges 
ſehen zu werden wuͤnſchten, mithin ſich jedes Mal im 
Lichte des Zuruͤckgeſetztſeyns und des Drucks betrachte. 
ten, fo oft ihnen von der Regierung nicht geſtattet 
wurde, mit dem Bau ihrer Werke und den daraus ge⸗ 
wonnenen Producten ganz nach freiem Belieben zu 
ſchalten und zu walten. 


9 

unſtreitig iſt es Zeit, daß hier endlich das — 
Verbältniß hergeſtellt werde. 

Als unbeſtritten und unbezweifelt feſt durfen wir den 
Satz annehmen, daß die geſammten Schaͤtze des Mineral. 
reichs Eigenthum des ganzen Staats und fo All. 
gemeingut ſind, wie freie Luft und friſches Waller. Eins, 
wie das andere, erzeugt die Natur für den Menſchen 
ohne alle ſeine Mitwirkung. Wenn aber bei den Schaͤt⸗ 
zen des dritten Naturreichs noch der eigene Umſtand 
Statt findet, daß binſichtlich ihrer die Productions. Kraft 
der Erde ihr Ende erreicht hat, und eine Wiedererzeu⸗ 
gung derſelben nicht Statt findet, mithin ihr Vorrath, 
wie unermeßlich derſelbe auch noch ſeyn ſollte, als end 
lich angeſehen werden muß; auf der andern Seite abet 
der Staat als ein Verein ohne Ende erſcheint: ‘fo 
folgt von ſelbſt, daß die Geſellſchaft, wie bereits oben 
angemerkt iſt, wegen der Gewinnung der zu ihrem 
Beſtehen unentbehrlichen Mineralien ſicher geſtellt werden 
und die Gewaͤhr haben muß, daß dabei alle Verſchwendung 
vermieden, und mit der groͤßtmoͤglichen Sorgfamkeit 
und Sparſamkeit zu Werke gegangen werde; fo wie, 
daß überbanpt alle die anderweitigen Nachtheile von ihr 
abgewendet werden, welche mit einem plan- und regel 
los geführten Bergbau unzertrennlich verbunden ſind. 

Dieſe Garantie aber kaun der Geſellſchaft einzig 
und allein nur die Regierung gewähren, die, wie in 
jeder andern Beſiehung, ſo auch in dieſer / als das er. 
bältende und leitende Prineip des Staats 
angeſehen werden muß. 

Streng genommen kann alſo auch kein Zweifel 
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übrig bleiben, daß eigentlich nur der Regierung der Be⸗ 
trieb des Bergbaues uͤberlaſſen bleiben ſollte. 

Da nun aber einmal in faſt allen Staaten gegen, 
waͤrtig ein ſogenanntes freies Bergwerk publicirt, und 
alſo auch gewiſſermaßen der Bergbau und was zu ihm 
geboͤrt, ein Gegenſtand der Privat -Induſtrie geworden 
iſt; und da dieſe Einrichtung, ohne zu großen Ungerech, 
tigkeiten und ſelbſt Zerruͤttungen die Veranlaſſung zu ger 
ben, des mancherlei Guten, was fie außerdem mit 
ſich führt, nicht zu gedenken — nicht wieder aufgehoben 
werden kann: fo ſollten nun die Regierungen nur confes 
quent verfahren, und ſich mit der oberſten Leitung 
begnügen; nicht aber auch ihrerſeits den Bergbau zum 
Gegenſtande von Speculationen machen, und Vorthelle 
aus demſelben zu erſtreben ſuchen, die mit ſeiner Natur 
und feinem eigentlichen Zwecke — der alleinigen Gewin⸗ 
nung der für, die Geſellſchaft unentbehrlichen Metalle 
und anderweitigen Foſſilien — ſchlechterdings unvertraͤg⸗ 
lich ſind. 1 

Doch dies erfordert, daß wir dasjenige Syſtem, 
das ſeit kudwigs XIV. Zeiten bis auf den Tod des gro 
ßen Friedrich und bis auf die franzoͤſiſche Revolution 
als das vorherrſchende in der Staatsverwaltung betrach⸗ 
tet werden muß, mit ſeiner Anwendung auf den Berg 

werks und Hüttenbetrieb noch einen Augenblick näher 
ins Auge faſſen. 

Bekanntlich ſetzte dies, mit dem Namen des Mer 
taptil- Spfems belegte Syſtem das Vermögen der 
Nation nur der in derſelben befindlichen Summe baaren 
Geldes gleich. Die Vermehrung des Geldes allein wurde 
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als reeller Gewinn, feine’ Verminderung allein als reeller 
Verluſt betrachtet. Der hoch ſte Zweck der Staats, 
wirthſchaft war alſo Gelder werbz und alle Maß, 
regeln der Regierung waren nur darauf gerichtet, daß 
fo wenig Geld als moͤglich aus dem Lande ging, dage⸗ 
gen ſo viel als moͤglich ins Land hereingezogen wurde. 
Es kann hier nicht darauf ankommen, die Falſch⸗ 
heit dieſes Syſtems und die vielen verkehrten Maſt⸗ 
regeln, die nothwendig daraus entſpringen mußten, naͤ⸗ 
her zu beleuchten. Vielleicht darf nicht geleugnet wer⸗ 
den, daß der Grundfaß, das Geld müffe im Lande 
bleiben, und daß die dem gemäß getroffenen Veran⸗ 
ſtaltungen — freilich auf ganz andere Weiſe, als die 
Urheber derſelben glaubten — zum Flor und Neichthum 
eines Staates beitragen mußten, fobald fie conſequent 
durchgeführt wurden; aber wenn auf ſolche Weiſe der 
ganze Zweck der Staatswirthſchaft nur auf baaren Geld⸗ 
erwerb hinauslief, und Vermehrung der Staats- 
oder vielmehr Regie rungs Einkünfte als Haupt 
ziel aller Finanzwiſſenſchaft angeſehen wurde: duͤrſen wir 
uns dann wundern, daß, dieſem Grundſatz gemäß, in den 
verſchiedenen Staaten auch die ganze Bergwerks und 
Hüuͤttenverwaltung eingerichtet war, und daß fie, nächft 
der Leitung und Oberaufſicht des Betriebes, zugleich als 
große Commiſſions⸗ Handlung daſtand, die keinen ans 
dern Zweck hatte, als den Abſatz der durch den Berg ⸗ 
und, Hüttenbeteieb gewonnenen Producte und Fabricate 
auf alle Weiſe zu befördern, und durch den moͤglichſt 
rue Verkauf hohe Ueberſchuͤſſe zu den Kaſſen des 
wesherrn abzufuͤhren 2 
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Wie aber hat ſich gegenwärtig dies ganze Verhaͤlt. 
niß geandert, ſeitdem in den neueſten Zeiten nicht nur 
der Satz bis zur hoͤchſten Evidenz erwieſen iſt, daß 
nicht baarer Gelderwerb das hoͤchſte Ziel aller 
Regierung ſey, und daß ſie zu dem Ende nicht 
ſelbſt als Producent, Fabricant und Kauf 
mann auftreten müſſe, ſondern daß ihre ewige Ber 
ſtimmung nur darin beſtehe, den Staat oder die 
Geſellſchaft zu erhalten und zu leiten; und 
ſeitdem das Syſtem des freien Handelsverkehrs 
— das der Verfaſſer ubrigens weit entfernt iſt, unde, 
dingt vertheidigen zu wollen — immer mehr die Ober⸗ 
hand zu gewinnen ſcheint! 

Es entſteht daher die Frage: 

„Welches dürften bei den gegenwärtigen 
Umſtaͤnden die leitenden Ideen für die Regie- 
rungen hinſichtlich der Adminiſtratton des 
Bergbaus und des mit ihm engverbundenen 
Hüttenbetriebs ſeyn?“, 

Zuvörderſt dürfen wir als ausgemacht anfehen, daß, 
wie wir ſo eben gezeigt zu haben glauben, dasjenige Ver⸗ 
haͤltniß durchaus nicht mehr Statt finden darf, wonach 
die Bergwerks⸗Adminiſtrationen gleichſam als der Commis 
des kandesherrn zu betrachten waren, deren Hauptbeſtreben 
dabin ging, durch größtmögliche Production und Fabri, 
cation und durch den moͤglichſt theuern Verkauf der ges 
wonnenen Bergwerks. und Hütten» Producte — oft unter 
Beſtand eines Monopols und zum großen Druck der 
Unterthanen — den hoͤchſten Geldgewinn in ihre Kaſſen 
abzuführen; ſondern, daß die einzige Beſtimmung derſel⸗ 
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ben nur darin beſtehen kann, als Repräfentanten der Re. 
gierung den Bergbau, und was zu ihm gehört, 
zu leiten und feiner hoͤchſten Vervollkomm⸗ 
nung entgegen zu führen, um die Geſellſchaft vor 
allen Nachtheilen hierbei ſicher zu ſtellen. Das aber wird 
nicht dadurch geſchehen, daß, wie wohl Einige vorge— 
ſchlagen haben, den Bergwerksbehoͤrden des Staats eine 
bloß negative rathgebende Stimme zuſtehen 
ſolle, d. h. daß den Mitgliedern derſelben keine andere 
Beſtimmung übrig bleibe, als im Lande von Werk zu 
Werk herumzureiſen, und den Gewerken mit Rath an 
die Hand zu gehen, und ſie von unnützen oder zweck⸗ 
widrigen Unternehmungen und Anlagen abzumahnen. 
Denn ein geringes Nachdenken lehrt, daß hierdurch in 
ſo fern wenig erreicht werden wuͤrde, als bei der zum 
Theil hoͤchſt ungewiſſen Beſchaffenheit mancher Berge 
werke, den Privatbeſitzern vor allem daran liegen muß, 
nicht den Betrieb unter allen Umſtaͤnden fo dauer. 
haft und vollſtaͤndig als möglich zu machen, fondern 
Aulage- und Betriebs» Capital fo bald als moglich 
und mit dem größten Gewinn wieder zu erlangen. 

Wie ſchlecht aber dabei der Vortheil des Staats 
auf die Länge geſichert ſeyn würde, und welche nie 
zu erſetzende Schaͤtze dadurch oft auf ewige Zeiten 
verloren gehen würden, kann nur Dem zweifelhaft ſeyn, 
der, mit der Natur und Beſchaffenheit des 
Bergbaus wenig oder gar nicht vertraut, die 
hierüber vorhandenen Thatſachen nicht kennt. 

Soll vielmehr in Zukunft die oberſte Bergwerks⸗ 
Behörde ihren Zweck vollſtändig erreichen / fo. werden offen 


— 382 — 
bar folgende Geſichtspunkte hierbei die leitenden Ideen 
abgeben muͤſſen, ohne daß jedoch der Verfaſſer darauf 
Anſpruch macht, ſolche hier in ihrer ganzen Volftändige 
keit zu entwickeln. 

Zuerſt wird naͤmlich der allgemeine Geſichtspunkt 
durchaus feſtgehalten werden müffen, daß die Bergwerks⸗ 
Behörde nicht als eine Verwaltung angeſehen werden kann, 
die nur dazu vorhanden iſt, unmittelbar den 
Finanzen des Staats zu dienen, ſondern die 
ihre ewige Beſtimmung darin hat, den Bergbau und 
was mit ihm zuſammenhaͤngt zu leiten, und 
der hoͤchſten Vollkommenheit entgegen zu 
führen. 

Der Verfaffer glaubt, auf diefen Geſichtspunkt nicht 
aufmerkſam genug machen zu konnen, weil deſſen Nichts 
befolgung die Quelle von vielen, hoͤchſt nachtheiligen 
Maßregeln fuͤr den Bergbau geweſen iſt, und ſelbſt hier 
und da zum ſogenannten Raubbau geführt hat. — 

Namentlich kann für die Beſtimmung einer Berg⸗ 
werks Verwaltung nichts nachtheiliger wirken, als wenn 
man regelmaͤßig von Jahr zu Jahr abzuführende baare 
Gelduͤberſchuͤſſe für das letzte Ziel ihres Wirkens ars 
ſieht, und fie in dieſer Beziehung mit eigentlichen Fi⸗ 
nang- Behörden in Eine Klaſſe ſtellt. Keine andere als 
die verkehrteſten Maßregeln koͤnnen davon die Folge 
ſeyn, und nothwendig muß eine ſolche Behoͤrde bei ihren 
Anordnungen haͤufig in den offenbarſten Widerſpruch mit 
ſich ſelbſt gerathen, da das, was fie für einen dauerhaf⸗ 
ten Bergbau anzuordnen für zweckmäßig findet, oft dem 
naͤchſten Intereſſe der Finanzen geradezu entgegen ſeyn, 
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und umgekehrt das, was das Intereſſe der Finanzen 
für den Augenblick fördert, dem Bergbau auf die Lange 
völligen Ruin bringen kann. 

Aus dem oben aufgeſtellten Hauptgrundſatz folgen 
weitere Beſtimmungen und Pflichten. 

a) Zuerſt wird es namlich Gegenſtand der Ver 
waltung einer Bergwerks- Behörde ſeyn muͤſſen, die Er⸗ 
haltung der in einem Staate einmal in Be⸗ 
trieb geſetzten Bergwerke, moͤgen dieſe unter ihrer 
ſpeciellen beitung von der ganzen Geſellſchaft, alſo von 
der Totalität der Staatsbürger, Namens der Regierung, 
oder zunaͤchſt von ſogenannten Gewerken gebauet werden, 
vollkommen ſicher zu ſtellen. 

Das aber wird nur geſchehen koͤnnen, wenn die 
oberſte Behörde mit Strenge dahin ſieht, daß der Bau 
dauerhaft und vollſtaͤndig, mit Einem Worte, den Mes 
geln der Bergbaukunſt und Wiſſenſchaft gemäß, geführt, 
und namentlich dem Ackerbau fo wenig Land als möge 
lich dadurch entzogen werde *). 


) Kaͤme es darauf an, hler Autoritäten anzufübren, fo 
würden wir uns auf einen der neueſten und geihägteften Schrift⸗ 
ſteller der Staatswiſſenſchaft, auf Say, beziehen. Diefer ſagt naͤm⸗ 
lich in feinem Traits d'sconomie politique, nachdem er auseinans 
der geſetzt bat, daß der Reglerung wit vollem Rechte die Befug⸗ 
niß zuſtebe, zum Wobl der Geſellſchaft darüber zu wachen, daß 
die Bäume der Prlvatelgentbuͤmer zur gehörigen Zeit von Raupen 
gereinigt werden u. ſ. w.: est encore ainsi que la nscesslts 
de procurer d Ia socists des bois de marine ou de charpente, 
dont elle ne saurait se passer, lait tolerer des reglements rela- 
tifs à la coupe des foréts particulieres, et que la crainte de 
perdre les mindraux qu'enferme le sol, impose quelquefois A 
Tadministration l'obligation de se réserver Lexploitation des 
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Da nun aber einmal die Geſellſchaft, und, als ihr 
Repräſentant, die Regierung nicht alleiniger Bearbeiter 
der Bergwerke iſt, ſondern den Betrieb des Bergbaus, 
groͤßtentheils Bedingungsweiſe auch einzelnen Indivi⸗ 
duen geſtattet hat, und auf ſolche Weiſe der Bergbau 
in gewiſſem Sinne Gegenſtand der Privat- Induſtrie ges 
worden iſt; ſo werden 

b) die Bemühungen der Bergwerks. Behoͤrden dar 
bin gerichtet ſeyn muͤſſen, eine zweckmäßige Concur⸗ 
renz zu Wege zu bringen und zu erhalten, dergeſtalt, 
daß auf der Einen Seite zwar jegliches Monopol der, 
mieden, auf der andern Seite aber auch eben ſo wenig 


mines, ou bien de prescrire un mode d’exploitation aux proprid- 
taires des terrains oh elles se trouvent. On sent, que si la 
manitre.d'exploiter restoit entierement libre, un 
defaut d’intelligence, une avidité trop impatiente 
ou des capitaux insuffisans; pourroient conseiller 
kun proprietaire des fouilles superficielles qui 
@puiseroient les portions les plus apparentes et 
souvent les moins fécendes dune veine, et feroient 
perdre la trace des plus riches Filons. Quelquefols 
une veine minsrale passe au desssous du sol de plusieurs pro- 
Prictaires, mals Vacces n’en est pratienble que par une seule 
propridie, 
Propridiaire recaleitrant, et determiner le mode d’exploitation. 

Wenn Say indeſſen hinzufügt: Encore moser pas r- 
pöndre qu'il ne füt Areferable de respecter le travers dun pro- 
pridiaire reealeitrant et que la société ne gagnär d’avantags & 
maintenir inviolablement ses droits qu'ä poaseder quel- 
ques mines de plus: fo wird es zur Hebung dieſes Zweifels 
keiner weiteren Worte bedürfen, da dem aufmerkſamen Leſer langſt 
einleuchtend ſeyn wird, daß es ſich für das Wohl der Geſellſchaft 
bierbei um etwas weit Hoͤheres handelt, als „um den Befig einl⸗ 
ger Bergwerke mehr.“ 


N faut bien dans ce cas vaincre la volonté dun 


BE 


jedem Ebarlatan und unbeſonnenen Gluͤcksritter der Zus 
tritt zum Berabau geſtattet wird. 

Unſtreitig dürfte hierbei am weefmäßigften.y ſowohl 
für das Wohl der Geſellſchaft überhaupt, als insbeſondere 
der Bergbautreibenden, geſorgt ſeyn, wenn dahin gefehen 
würde, daß die Unternehmung eines großen ausgedehn⸗ 
ten Bergbaus nie einem Einzelnen, ſondern jederzeit eis 
ner Geſellſchaft Actionaͤrs überlaſſen wurde, damit die 
oft die größten Summen erfordernden Anlage- und Bes 
triebs, Capitalien nicht einem Einzelnen zur Laſt fielen, 
ſondern ſich auf eine ganze Geſellſchaft vertheilten. Fiele 
auf ſolche Weiſe der ganze Gewinn nicht einem Ein⸗ 
zelnen allein zu, fo wurde gegenfeitig auch nie, oder 
nur ſelten, der Fall eintreten, daß bei einem mißgluͤckten 
Unternehmen Jemand zugleich fein ganzes Vermögen 
einbuͤßte; nicht zu gedeuken, daß auf ſolche Weiſe alle 
dergleichen Unternehmungen überhaupt auf einer weit ſiche⸗ 
rern Baſis ruheten, und daß in den allermeiſten Fällen 
nur auf ſolche Weiſe wahrhaft Großes und Nügliches 
zur Ausführung kommen kann. 

Es wird keiner beſondern Erwaͤhnung beduͤrfen, 
daß hierbei vor allen Dingen fuͤr eine ſchnelle und 
ſichere Rechtspflege geſorgt werden muß, um ſo⸗ 
wohl die zwiſchen den Gewerken ſelbſt, als die mit 
den Beſitzern von Grund und Boden, auf und unter 
welchen Bergbau betrieben wird, entſtandenen Streis 
tigteiten zu ſchlichten. R 

So wird es auch nicht noͤthig ſeyn, den Ber 
weis weitläuftig zu führen, daß es eben ſowohl die 
Pflicht des Staats oder vielmehr der Regierung iſt, Die 
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jenigen, welche zu vollſtaͤndiger Ausführung ihrer gewiſ⸗ 
ſermaßen unter Garantie der Regierung einmal 
begonnenen Bergbau- Unternehmungen im Verlauf der 
Zeit in Geld» oder andere Verlegenheiten gerathen konnten, 
durch Vorſchüſſe und auf andere Weiſe zu unterſtüt⸗ 
zen; als auch insbeſondere ſie nicht durch unmaͤßige, 
in der Natur des Bergbaus an und für ſich 
gar nicht liegende Abgaben und Steuern (un⸗ 
ter dem Namen von Zehnten, Zwanzigſten, Quatembergel⸗ 
dern u. ſ. w.) niederzudruͤcken. Son der Bergbau einmal 
unter der Leitung und Oberaufſicht der Re 
gierung als freies Gewerbe angeſehen werden, fo 
können ihm auch keine andere Abgaben auferlegt were 
den, als die, welche die Regierung von jedem anderen 
Gewerbe fordert, und es können hinſichtlich feiner keine 
anderen Grundſaͤtze angenommen werden, als fie im All, 
gemeinen der von jedem anderen Gewerbe zu entrichten ⸗ 
den Steuer zum Grunde liegen. 

Tritt nun aber deſſen ungeachtet der Fall ein — 
und der muß im Verlauf der Zeit, und ſollten Jahrhun⸗ 
derte darüber hingehen, nothwendig bei jedem eigentlis 
chen Bergwerke eintreten —, daß es den Gewerken bei 
einem kunſt⸗ und regelgerechten Bau die darauf ver⸗ 
wendeten Koſten nicht mehr erſetzt: ſo wird es freilich 
auf die individuellen Verhaͤltniſſe eines Staats und auf 
das mehr oder weniger dringende Maaß, in welchem 
er eines Minerals beduͤrftig iſt, ankommen, um zu beſtim⸗ 
men, ob nun ein Bergwerk gaͤnzlich verlaſſen, oder der 
Bau von dem Staate ſelbſt fortgeführt werden 
fol. Denn fo paradox der Satz gegenwärtig Vielen 
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noch klingen mag, ſo wahr iſt er doch (und vielleicht 
treten in Kurzem ſchou Umftände ein, die ihm hinſicht⸗ 
lich der edlen Metalle, Gold und Silber, für Europa 
die böchſte Evidenz geben) daß nämlich von dem 
Staate ein Bergwerk noch mit ſehr bedeuten, 
dem Gewinne betrieben werden kann, wenn 
ſchon der Bau deſſelben dem einzelnen Beſit⸗ 
zer den größten Nachtheil, wo nicht gänzli⸗ 
chen Ruin, bringen würde 

Gewiß wird die Wahrheit dieſes Satzes in Kurzem 
keinem Zweifel mehr unterliegen, und namentlich werden 
alsdann zunächft für den Gold und Silberbergbau und 
das Ausſchelden dieſer Metalle aus den rohen Erzen 
ganz neue Anſichten in ſtaatswirthſchaftlicher Hinſicht 
hervorgehen, wenn gleich der Satz in feiner Allge⸗ 
meinbeit von jedem Bergwerke gilt. 

Auch ſchon von anderen Schriftſtellern iſt auf die 
nachtheiligen Folgen und auf die Gefahren aufmerkſam 
gemacht, wenn die Unabhängigkeit der Spaniſchen Colos 
nieen vollendet werden, und jene Lieferungen don Gold und 
Silber, welche Europa bisher jährlich aus Amerika bezog / 
gänzlich, oder zum größten Theil, ihr Ende erreichen ſollten. 

Eine Verminderung derſelben iſt ſchon eingetreten. 
Denn nach den zuverlaͤſſigſten Berechnungen betrug das, 
was Europa ſonſt jährlich von ganz Amerika an edlen 
Metallen erhielt, die Summe von 44 Millionen Piaſter, 
oder 220 Mill. Franken. Dieſe Summe aber hat ſich 
in den Jahren 1810 bis 1816, wo der Krieg in Spas 
nien, die Juſurrection der Indianer, der Mangel an 
Queckſilber und die durch Ueberſchwemmungen der Berg · 


u 
werke verurſachten Unglüͤcksfaͤle die wichtigſten Bergbau, 
ten von Suͤd Peru, Neu- Granada und Mexiko verlaſ. 
fen machten, auf die Hälfte oder ſelbſt ein Drittheil vers 
mindern muͤſſen. 

Nimmt man nun, nach des Hrn. v. Humbolds Schäts 
zung, die Maſſe des in Europa vor zehn Jahren vorräthi⸗ 
gen Gold und Silbergeldes auf etwa 8,600 Mill. Franken 
an, und rechnet man, daß der jaͤhrliche Zuwachs, nach 
Abzug der Summen, welche der Handel nach Arten fübrt, 
ſich auf 70 oder vielleicht 80 Millionen beläuft: fo wer⸗ 
den wir — wenn Amerika fortfaͤhrt, uns bis 1830 nur 
100 Mill. Franken zu ſenden, und wenn der aſtatiſche 
Handel *) fortfaͤhrt, uns 140 Millionen jährlich hin. 
wegzunehmen — in dieſen wenigen Jahren die Maſſe 
des baaren Geldes um 800 Millionen abnehmen ſehen. 
Sie wird 1830 nur 7,800 Mil. ſeyn, anſtatt daß fiey 
nach der alten Progreſſion, 10% Mill. betragen 
ſollte. 10 J t 

Welche traurige Ausſichten aber für die Europäer, 
wenn die Maſſe der Ausgleichungsmittel ſich 
von Jahr zu Jahr bei ihnen vermindert! und 
welche Aufforderung, namentlich zum Gold und Sil⸗ 
berbergbau zurückzukehren, und endlich die engen Ans 
ſichten fahren zu laſſen, als ſey der Betrieb dieſer Berg. 
werke nur dann mit Vortheil für die Geſellſchaft verbunden, 
wenn, außer dem Gewinn an Gold und Silber — der 


*) Fuͤr Deutſchland allein mag die jährliche Ausbeute von 
Silber gegenwärtig das Quantum von 150,000 Mark nicht übers 
ſteigen. Welchen Merth erbalten dieſe aber, wenn man fie ſich in 
der Geſtalt von 3 Mill. Gulden in Circulation befindlich denkt! 
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wahren Ausbeute — auch noch sagte Gelduͤberſchuͤſſe zu 
den Staatskaſſen fließen! — 

e) Außer dem bereits Angeführten wird es fer 
ner ganz beſonders Pflicht der Bergwerks, Behörde ſeyn 
muͤſſen, aus allen Kräften für. die Vervollkomm. 
nung der Bergbaukunſt und Wiſſenſchaft, und al⸗ 
les deſſen, was mit ihr in näherer oder entfernterer Bes 
ziehung ſtebt, die größtmögliche Sorge zu tragen. 

Das aber wird geſchehen: 

aa) durch Anſtalten, in welchen nicht bloß 
theoretiſch die zum Bergbau und Hüͤͤttenbetrieb erforder, 
lichen Wiſſenſchaften, als Geognoſie, Mineralogie, Geo. 
metrie, Mechanik, Hydraulik, Chemie, Metallurgie u. ſ. w. 
gelehrt; ſondern auch praftifch deren Anwendung und 
Ausübung gezeigt wird. Denn bekanntlich gehören der 
Bergbau und die mit ihm verbundene Huͤttenkunde zu 
denjenigen Wiſſenſchaften, die ein unendliches und noch 
nichts weniger als abgeſchloſſenes Studium in ſich be⸗ 
greifen, wobei es doch, um einen tuͤchtigen Berg oder 
Huͤttenmeiſter abzugeben, nicht genug iſt, fie bloß theo⸗ 
retiſch ſiudiert zu haben, ſondern wo, neben der Theorie, 
eine lange und vieljährige Praxis ſelbſt hinzutreten muß. 

Wollte Jemand dies leugnen, und dadurch, daß 
der Betrieb gewiſſer Gruben eine fo ausgedehnte Kennt⸗ 
niß nicht erfordert, ſondern vielleicht ein tuͤchtiger 
Steiger oder ein anderer Unterofficiant im Stande 
iſt, den Bau auf denſelben zu leiten, den Gegenbeweis 
fuhren: ſo wurde das eben ſo viel beweiſen, als wenn 
man davon, daß mancher Zimmergeſelle im Stande iſt, ein 
Bauerhaus aufzurichten, einen Schluß auf die Baukunſt 
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überhaupt machen, oder daraus, daß es bisher nicht 
an Dorfſchulmeiſtern gefehlt hat, das Ueberfluͤſſige aller 
Univerfiräten und hoͤheren Lehranſtalten herleiten wollte. 

Nur durch zweckmaͤßig angelegte Muſteranſtalten, 
verbunden mit Reiſen nach berühmten Werken des Aus. 
landes, kann der Staat gewiß ſeyn, Dfficianten zu ers 
halten, denen er mit Sicherheit die Leitung des Berg⸗ 
und Huüͤttenbetriebs anvertrauen kann; fo wie nur durch 
erſtere allein namentlich für den Huͤttenbetrieb all maͤhlig 
eine Verbeſſerung der in vielen Landern noch fo hoͤchſt 
unvollkommen und unzweckmaͤßig angelegten ne 

zu erwarten iſt. 
bb. Da aber außerdem der Bergbau zu * 
nigen Verrichtungen des bürgerlichen Lebens gehört, die 
ihrer Natur nach den allergefaͤhrlichſten und beſchwer⸗ 
lichſten beigezaͤhlt werden muͤſſen: fo wird es eben fo 
ſehr Pflicht der Bergwerks. Behoͤrde ſeyn muͤſſen, für als 
les Dasjenige zu ſorgen, was das Wohl und die Sis 
cherheit der ee Bergarbeiter ſelbſt ande 

trifft. Pi) 
Man fühlte dies von je bez und ſey es nun, daß 
bloße Ueberzeugung und Einſicht hierbei wirkte, indem 
man das Lebensgefaͤhrliche dieſes Berufs ins Auge 
faßte oder daß das Geheimnißvolle und, man 
konnte ſagen, Wunderbare, was dem ganzen Bergbau 
anklebt, das Seinige dazu beitrug: genug, man bewilligte 
den Bergleuten in faſt allen Staaten ausſchlietzliche 
Vorzuͤge und Privilegien. Nur die Unkunde bat das 
Gute, und, der Verfaſſer ſagt ohne Bedenken — das 

Gerechte — hieran verkennen konnen. 

Es 
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Es giebt im menſchlichen beben, gewiſſe Beſchůͤſtigun 
gen, die für die Geſellſchaft nie beſſer und nie mit größe, 
rem Vortheil ausgeübt werden, als wenn Denen, welche 
fie erwaͤhlt haben, ein gewiſſer Kaſtengeiſt einmohnt, der 
den Sohn ſchon im Vater die künftige Beſchaͤftigung 
liebgewinnen, und dieſe von Familie zu Familie, auf 
gleiche Weiſe fortpflanzen läßt, Wir rechnen, dahin ganz 
beſonders auch das Gefchäft, des Bergmauns. 

Durch welches andere Mittel will man, jenen 
ganz eigenen Geiſt und jenes folge, Gefühl, das den 
Bergmann beſeelt und ihn fein muͤhſames Geſchaͤft mit 
Eifer und Luſt zum Beſten der übrigen Glieder der Ge⸗ 
ſellſchaft in Ausübung bringen läßt, mit Exfolg un 
terhalten, wenn man nicht fortdauernd von, Vater 
und Sohn die Idee ſdrtwirken laßt: der Berg⸗ 
mann ſey ein ganz vorzuͤgliches Glied in der Kette der 
Geſellſchaft, er, der im tieſſten Innern der, Erde die als 
len übrigen Menſchen unzugänglichen Wunder der Natur 
anſchaut und ihre geheimſten Schöpfungen zu, Tage. fürs 
dert, der in einer ganz andern als der gewöhnlichen 
Welt lebt, fern von Gottes Sonne, beim ſchwachen 
Schimmer ſeiner Lampe, von Nacht und Dunkel und 
ſteter Todesgefahr umgeben! ji 

Abgeſehen hiervon, erfordert es aber e die 
Gerechtigkeit, daß ihm fein ſchweres Tagewerk noch auf 
andere Weiſe vergütet werde, als es durch den geringen 
Lohn geſchleht, der ihm fuͤr ſeine Arbeit zu Theil, wird. 
Denn, wahrlich, betrachtet man ‚den, färglichen Sold des 
Bergmanns; vergleicht man ihn mit der Natur ſei⸗ 
nes Geſchaͤfts; kennt man das Schreckliche und Furcht. 

N. Monatsſchr. f. O. II. Bd. 3. Hft. C c 


— — 


bore / das auf mehreren Gruben mit feiner Arbeit ver. 
bunden iſt: ſo geräch man in der That in Verſuchung, 
das Loos des Baugefangenen gegen das ſeinige bene, 
denswerth zu finden, wie man ja auch in dem großen 
Rußland wo, aus Mangel an Menſchen berhaupt, auch 
Mangel an Vergarbeitern Statt findet, Verbrecher zu den 
Arbeiten in den Bergwerken verurtheilt. Was kann 
den Bergmann nun, deffen ungeachtet, fein Gefchäft fort 
dauernd liebgewinnen laſſen, und was enkſpricht auf 
der andern Seite mehr den Geſetzen der Gerechtigkeit 
als daß die Geſellſchaft ihn auf andere Weiſe für feine 
gefahrvolle und mühſelige Arbeit belohne, da ſie es 
in baarem Gelde nicht thut, und daß ſie ihm gewiſſe 
Freiheiten und Vorzüge geſtatte, auf welche die übrigen 
Glieder der Geſellſchaft, wie billig, Verzicht leiſten! 

Gewiß, das alles können Diejenigen nicht bedacht 
haben) welche dem Bergmann dieſe kleinen Vorzüge bes 
neideten, die ein billiger denkendes e ea“ in 
früheren Zeiten jugeftanben hatte. N an 
Man bat in mehreren Landern dieſe Vorzüge und 
Privilegien aufgehoben, und will den Bergmann mit al⸗ 
len übrigen Staatsbürgern in Eine Klaffe geſtellt wiſſen. 

So fern der ganze Bergbau mit allen übrigen 
Gewerben auf gleiche Weiſe behandelt werden foll, 
darf W ſich auch über jene e e 555 
wundern. \ 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach aber are die Ge⸗ 
ſellſchaft von den Folgen jener Aufhebung auf eine weit 
nachtbeiligere Weiſe berührt werden, als ihr durch die. 
ſelbe vielleicht einige zweifelhafte Vortheile zugewachſen 


find. Denn was gegenwartig nothwendig eintreten muß, 
iſt eine allmählige Verſchlechterung des Bergmanns in 
moraliſcher Hinſicht, eben weil mit der Aufhebung jener 
Vorzuͤge das aus denſelben entſprungene Gefühl eines 
ganz beſonderen Werths Für die menschliche Geſellſchaft 
— mochte dies zuletzt ein wahres oder ein bloß einge⸗ 
bildetes ſeyn — verloren gehen muß. Von welchem 
wohlthaͤtigen Einfluß aber dergleichen Gefühle für die 
Moralitaͤt find, und wie ſie durch nichts erſetzt werden 
konnen, bedarf keines Beweiſes. Sodann aber werden 
auch in Hinſicht der Tuͤchtigkeit zu ihrem Beruf die 
nachtheiligen Folgen nicht ausbleiben. Denn eine ganz 
andere Virtuoſttaͤt entwickelt ſich da, wo der Menſch zu 
einem gewiſſen Geſchaͤft ſo zu ſagen geboren und von 
Kleinem auf mit regem Enthuſtasmus erzogen wird, als 
wenn fpäterhin kalte Berechnungen und allerhand an⸗ 
dere Ruͤckſichten die Wahl des Berufs leiten. Nicht zu 
gedenken daß die Geſellſchaft die Folgen der Aufhebung 
jener kleinen Vorrechte auch in ſo fern uͤbel empfin⸗ 
den wird, als der Bergmann, um ſich für. dieſen Verluſt 
ſchadlos zu halten, ſich in Zukunft nicht mehr mit ſei⸗ 
nem bisherigen geringen Lohne begnuͤgen, ſondern, was 
ihm an idealer Verdienſtlichkeit entzogen iſt, durch einen 
höheren Real- Verdlenſt zu erfegen ſuchen wird. 

Zeigen ſich alle dieſe nachtheiligen Folgen nicht mit 
einem Male, ſo werden ſie doch im Verlauf der Zeit 
nicht ausbleiben. 

Ohne indeſſen dies alles hier gegenwartig weiter 
verfolgen zu wollen, eilen wir zum Schluß dieſer Abe 
bandlung. 
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Werden nämlich die unter obigen drei Punkten ans 
gedeuteten Grundſaͤtze zur Grundlage der ganzen Berge 
werksgeſetzgebung gemacht; ſtellt zuvoͤrderſt eine über 
ihre wahren Standpunkte aufgeklaͤrte Adminiſtration den 
Betrieb der einmal vorhandenen Werke ſicher; ſorgt der 
Staat außerdem für eine zweckmaͤßige Concurrenz unter 
den Gewerken, und ſichern weiſe Geſetze die gegenſelti⸗ 
gen Rechte derſelben; iſt endlich durch Lehr- und Mus 
ſteranſtalten und durch zweckmäßige Inſtitutionen ſowohl 
fuͤr die Bildung tuͤchtiger Bergwerks: und Hütten 
Officlanten als brauchbarer Bergleute Sorge getragen: fo 
wird es keiner weitlaͤuftigen Auseinanderſetzung mehr bes 
duͤrfen, um die wohlthaͤtigen Folgen von dem allen in 
das hellſte Licht zu ſetzen. 

Allerdings werden dann nicht mehr die Regierun⸗ 
gen ſelbſt als Beſitzer und Bearbeiter einer großen Menge 
von Bergwerken und Hütten daſtehen, ſondern ſich viel. 
mehr allmahlig vom Beſitz derſelben los machen 
muͤſſen, fo weit ſolche nicht zur Etablirung von Mufters 
anſtalten nothwendig ſind, oder vielleicht andere Ruck. 
ſichten, als z. B. die militaͤriſchen Verhaͤltniſſe eines 
Staats, deren Beibehaltung gebieten, oder auch viel⸗ 
leicht ihr Betrieb ein ſo großes Capital erfordert, daß 
feine Höhe die Kräfte von Privatperſonen uͤberſteigt. 

Alsdann aber werden mit einem Male alle Klagen 
der Gewerke über Bedruckungen, die man gegenwärtig 
nur zu haͤufig hört, ſo wie alle Colliſionen zwiſchen 
ihnen und den Regierungen ihr Ende erreicht haben. 
Denn indem die letzteren durch die Conſtituirung einer 
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oberſten Bergwerks- Behörde nichts weiter beabfichtigen, als 
nur der Geſellſchaft eine Garantie fuͤr die ſorgſame Ge⸗ 
winnung der ihr von der Natur verliehenen unterirdi⸗ 
ſchen Schäge zu geben, und indem ſie ſelbſt auf 
allen anderen Gewinn Verzicht leiften, als 
fo weit er ganz naturgemäß aus dieſem 
Zweige der Induſtrie dem Staate zuwaͤchſt: 
wie ſollte es fernerhin möglich ſeyn, daß zwiſchen ihnen 
und den Gewerken Zwiſtigkeiten entſtaͤnden, oder die 
Klagen über Härte und Bedruckung und zu hohe Abgas 
ben hinſichtlich der Bergwerke noch fernerhin gehört 
wuͤrden? ni N 

Für die Bergwerks ⸗Behoͤrden ſelbſt aber wurde uns 
ſtreitig eine ganz neue Periode des Glanzes und der 
Würdigkeit anheben. 

Denn wer wollte wohl leugnen, daß, wie die Stel. 
lung dieſer Behoͤrde in manchen Staaten beſchaffen iſt, 
fi) dieſelben in einer hoͤchſt nachtheiligen Lage befinden! 

Auf der einen Seite ſtehen fortdauernd die Finan⸗ 
zen des Staats da, welche auf die prompte Abfuͤhrung 
regelmäßiger jaͤhrlicher Ueberſchuͤſſe Rechnung machen, 
obgleich die Bedingungen, unter welchen dergleichen al⸗ 
lein möglich find, in den meiften Staaten laͤngſt aufges 
hört haben, und überhaupt dergleichen fogenannte fi⸗ 
girte Ueberſchüſſe der Natur und dem letzten Zwecke 
des Bergbaus gänzlich fremd find. 

Auf der anderen Seite hoͤren unverſtaͤndige und ge⸗ 
winnſuͤchtige Gewerke nicht auf, — indem die wenigſten 
derſelben ihr Verhaͤltniß zur Geſellſchaft zu begreifen ver⸗ 
mögen, und ſehr viele die Bedingungen gaͤuzlich vergeſ⸗ 
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fen, unter denen ihnen, groͤßtentheils aus fruͤheren Zeiten 
her, der Bergbau geſtattet wird, da ſte gegentheils 
insgeſammt gern als eigentliche unbeſchraͤnkte Beſitzer 
angeſehen ſeyn möchten. — jede Beſchraͤnkung ibrer Dis, 
poſitionen ſogleich als Bedruͤckung und ungerechte Ben 
handlung zu verſchreien. 

Der Verfaſſer will in erſter Beziehung nicht erwaͤh⸗ 
nen, in welchem nachtheiligen Lichte jedes Mal eine Re. 
gierung erſcheint, die aus geminnfüchtigen Abſichten jun 
gleich den Fabricanten und Kaufmann macht. Aber 
was außerdem wohl zu erwaͤgen bleibt, iſt, daß hierbei 
nothwendig jede Staatsbehörde gegen den eigentlichen 
Kaufmann hinſichtlich des Gewinnerwerbs ſelbſt immer 
zuruckſtehen muß, indem es fuͤr fie, ſobald ihe das 
wahre Gefühl ihrer Würde beiwohnt, gar nicht 
moͤglich iſt, ſich zu den Kuͤnſten und Speculationen her⸗ 
abzulaſſen, die man dem Kaufmann nicht nur gern ver⸗ 
zeiht, ſondern die man als nothwendig zu ſeinem Ge⸗ 
ſchaͤfte anſieht. Sodann aber ſind bei ſolchem Fabriken. 
und Handelsverkehr der Regierungen die unangenehme 
ſten Colliſtonen mit Privatperſonen gar nicht zu ver, 
meiden. Denn da den Regierungen zuletzt doch immer 
größere Fonds zu Gebote ſtehen, und fie alſo Mans 
ches durchſetzen, auch bei ihren Geſchaften manchen 
Verluſt ertragen können, welcher Privarperfonen ſogleich 
vernichten wuͤrde: in welchem anderen Lichte können 
dieſe die Regierung und namentlich die Behörden, welche 
in dieſer Beziehung als ihre Repraͤſentanten angeſehen 
werden muͤſſen, betrachten, als in dem von Unterdrüfs 
ker und Bevortheiler! und was anders iſt die natür- 


ische Folge davon, als, indem die Allerwenigſten im 
Stande find, das nachtheilige Verhaͤltniß ſolcher Behörde 
zu durchſchauen, daß man unmittelbar ihren Maßregeln 
zuſchreibt, was nur als Folge ihrer ganz unnatürlichen 
Stellung angeſehen werden kann! Kommt nun vollends 
dazu, daß irgendwo einmal wirkliche Mißgriffe oder 
falſche Anordnungen geſchehen, fo darf man nichts ge⸗ 
wiſſer erwarten als daß, wie ein gemeines Sprich⸗ 
wort ſagt, das Kind mit dem Bade ausgeſchücket, und 
das, Schädliche und Ueberflüfige folcher, ‚Berwaltungen 
augenſcheimich bewieſen wird, beſonders wenn einmal 
in der Geſellſchaft gewiſſe Ideen vorhanden find, die, 
wie die Ideebh einer unbedingten allgemelnen Gewerbe. 
feihet und des freien Handelsverkehrs, Naͤſdunements 
dieſer! Art unterſlͤͤtzen. 

1 er aber möchte es auf ſich nehmen, well vielleicht 
von irgend einer Polizei- Behörde oder von einem Baus 
Departement oder von jeder anderen adminiſtrirenden 
Behörde bier und da falſche Maßregeln ergriffen, oder 
von einem Juſtiz-Collegio einzelne ungerechte unheile 
Aucgegangen find, nun das Schädliche und Ueberſtüſſige 
aller Polizei und Juftiz, und am Ende wohl gar al 
Regierung, auszuſprechen! 

Möchten dagegen doch alle Die, welche uber ben 
ganzen Bergbau oft fo voreilig und unbeſonnen urtheis 
len, und aller Aufſicht des Staats darüber den Stab 
brechen, wenigſtens vorher ſich die Mühe gegeben haben, 
die ganz eigenthümliche Natur deſſelben zu erforſchen! 
Unſtreitig wurden fie eines Beſſeren belehrt werden, und 
wenigstens zu der Ueberzeugung gelangen, daß bei dem 


— — 


Bergbau die Gleichſtellung mit anderen Arten der Indus 
ſtrie aufhört, und daß ſich auf ihn nichts weniger als 
die Geſetze der allgemeinen Gewerbefreiheit unbedingt 
anwenden laſſen. 8 

Aber eben fo gewiß iſt es Zeit, daß man den Bergwerks. 
und Hütten Adminiſtrationen ihre wahre Stellung ange 
deihen laſſe; vor allen Dingen, daß man endlich 
aufhoͤre, ſie als Verwaltungen zu betrachten, welche 
nur die Beſtimmung haben, zunaͤchſt den Finanzen 
und den Staatskaſſen zu dienen. Wohl moglich, wenn 
fie, nach des Verfaſſers Anſicht, ihre wahre Beſtimmung 
allein darin finden, der Geſellſchaft als Garaut eines 
kunſt⸗ und regelgerechten Bergbaubetriebs zu dienen, und 
wenn ihrer unmittelbaren Leitung und Aufſicht bloß 
diejenigen Anſtalten anvertrauet werden, die als eigents 
liche Muſteranſtalten keinen anderen Zweck haben, als 
die Bergbaukunſt und den Hüͤttenbetrieb der größtmöglis 
chen Stufe der Vollkommenheit entgegen zu führen, und 
wenn man aufgehört hat, den Bergbau durch zum Theil 
ganz naturwidrige Abgaben zu belaſten; wohl möglich, daß 
ſie, gleich den Miniſterien für Schulen und Univerſitäten 
und gleich den Miniſterien für Juſtiz und Polizei, in 
manchen Staaten eher Koſten verurſachen und ſoge⸗ 
nannte Zuſchüſſe aus den Staatskaſſen erfordern, 
als dieſe unmittelbar fuͤlen helfen: aber um fo größer 
wird der Gewinn ſeyn, den fie auf indirectem Wege 
dem gemeinen Wohl ſchaffen; und ſtatt daß fie gegen 
waͤrtig nur von zu Vielen in einem nachtheiligen Lichte 
betrachtet werden, wird ihnen die Liebe und Achtung Des 
rer nicht entgehen, die es anzuſchauen vermögen, welche 
Wohlthaten durch einen zweckmaͤßig geleiteten und blüs 
henden Bergbau dem ganzen inneren Leben ſolcher Staa⸗ 
ten, welchen die Natur Bergſegen verliehen hat, noth⸗ 
wendig entſpringen. 15 


Pötte 5 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 
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Fortſehung des Vorigen. 


Dis war die Lage der Dinge in Stalien, als bi 
Großmeiſter des deutſchen Ordens, Herrmann von Salza⸗ 
bei dem Kaiſer anlangte, und ihm die noͤthigen Auf; 
ſchluͤſe über. den wahren Zuſtand der ſyriſchen Angeles 
genheiten gab. Aus feiner Erzählung ging hervor, daß 
nur die Uneinigkeit der Sultane, welche die zerſtreuten 
Lander Salah Eddim's beberrſchten, den Zuſammenſturz 
des widerſpruchsvollen Königreichs Jeruſalem abge⸗ 
wendet habe. Er fügte hinzu, daß, wenn dies Könige 
reich noch laͤnger beſtehen ſollte, irgend einer von den 
größeren Fuͤrſten Europa's den Titel eines Königs von 
Jeruſalem annehmen müßte; und, um den Kaiſer ſelbſt 
zur Annahme deſſelben zu bewegen, ſchlug er ihm, 
der ſeit dem Juli 1222 Wittwer war, die Tochter 
des Titular-Koͤnigs Johann von Brienne zur Gemah⸗ 
lin vor. 
N. Monatsſchr.f. O. II. Bd. 46 ft. D o 
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"ie Biefem Wel fand der Diesmal 8. bei 
weitem mehr Eingang, als er ſelbſt erwartet haben 
mochte. Nicht daß Friedrich Werth auf eine unnütze 
Krone gelegt hätte, die er uͤber kurz oder lang wies 
der verlieren mußte; allein der Titel eines Könige von 
Jeruſalem konnte in einen Birhättniffen zur rmiſchen 
Kirche eben ſo viel wirken, als der Kalfertitel in bea 
Verhaltniſſen zu den fcilianiſchen Magnaten gewirkt 
hatte. Einen Kreuzzug anzutreten, hatte er ſich mehr 
als Einmal verpflichtet: für- den Erfolg deſſelben aber 
bürgte der Koͤnigstitel wenigſtens bis zu einem gewiſſen 
Gradez und wenn ein glücklicher Ausgang des großen 
Unternehmens für ihn ſprach, wie viel war alsdann in 
allen Kämpfen mit dem Oberhaupte der Kirche gewon, 
nen, da in der Anſicht des großen Haufens ein Kam. 
pfer für die Befreiung des heil Grabes faſt eben fo 
heilig war, wie der Pabſt ſelbſt! An dieſelbe Betrach⸗ 
tung ſchloſſen ſich bei einem fo einſichtsvollen Regen. 
ten, wie Friedrich der Zweite, unſtreitig noch andere 
an, welche von dem Vortheil feiner itanianiſchen Erb⸗ 
ſtaaten hergenommen, nichts weniger als unwichtig was 
ren. Wie hätte ihm die aͤußerſt glückliche: Lage derſel⸗ 
ben fuͤr den levantiſchen Handel entgehen können! Und 
wie leicht ließen ſich die neuen Verhaͤltniſſe, worin er 
mit Aegypten und den übrigen Nachbarſtaaten als Fühs 
rer eines Kreuzheers zu treten nicht verfehlen konnte, zur 
Abſchließung von Verträgen benutzen, wodurch die faſt 
im Mittelpunkt des großen mittellaͤndiſchen Meeres gele⸗ 
genen ſtcilianiſchen Königreiche zu Stapeloͤrtern für alle 
Waaren des Morgenlandes wurden! Es laͤßt ſich ſchwer⸗ 
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lich leugnen, daß, wenn Friedrich der Zweite nicht dem 
despotiſchen Geiſte des heil. Stuhls unterlegen baͤtte / 
die italiäniſchen Republiken, Venedig ſelbſt nicht ausge, 
nommen, ihre Rolle ſehvabald ausgeſpielt haben wür. 
den; und alsdann haͤtten alle europaͤiſche Begebenheiten 
eine andere Wendung genommen, und Neapel und 
Sicilien waren vor“ dem Schickſal bewahrt worden, 
das dieſe ſchoͤnen Ländern fein’ ſechs Jahrhunderten ver⸗ 
ſviht⸗ Mug sides ntaxton e 234 
Die Genehmigung des Pabſtes zu erhalten, ſendets 
Friedrich den Großmeiſter des deutſchen Ordens nach 
Rom. Honorius würde jeden anderen Vorſchlag mit 
gleicher Bereitwiltigkeit angenommen haben, um den Kai. 
fer aus Europa zu entfernen. Kaum aber hatte er in 
die Annahme des Titels eines Koͤnigs von Jeruſalem 
gewilligt / ſo erſchien Johann von Brienne / um fein 
muͤrbes Zepter in die Hande Desjenigen niederzulegen, 
der ſich herablaſſen wollte, ſeine Tochter Jolanta zu 
heirathen. Zu Ferentino wurden zwiſchen dem Pabſte, 
dem Kaiſer und dem König) von Jeruſalem Zuſammen⸗ 
fünfte, gehalten, welche ſich auf den naͤchſten Kreuzzug 
bezogen; und da der mit Meladin geſchloſſene Waffen⸗ 
ſtillſtand noch zwei Jahre vorhielt, ‚fo wurde man einig, 
den Zug nach Syrien bis dahin aufzuſchieben. Unter 
deß wollte der Koͤnig von Jeruſalem die europäifchen 
Reiche durchreiſen, um zur Theilnahme an demſelben auf⸗ 
zumuntern. Jolanta wurde dem Kaiſer aufs Feierlichſte 
verlobt; und alle Theilnehmer an dieſer Zuſammenkunft 
trennten ſich hierauf mit gegenfeitiger Zufriedenheit, nur 
daß keiner froher war, als Honorius uͤber die beſtimmte 
D d a 
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Ausficht, die er gewonnen hatte, R 
zu Stande zu bringen. 

Der Kaiſer benutzte die ihm zu Theil ne Friſt 
zur Sicherung und weiteren Ausbildung feiner) Erbſtaaten. 
In feinem Verhaͤltniß zu Deutſchland lag ihm nichts ſo ſehr 
am Herzen, als die Spannung, worin er noch immer mit den 
Republiken Oberitaliens lebte. Die Mailänder hatten ihm, 
wie wir geſehen haben, die lombardiſche Krone verſagt, und 
der wuͤthende Haß dieſer Demokraten gegen die Fuͤrſten des 
hohenſtaufiſchen Hauſes diente dem roͤmiſchen Hofe zum 
Nothanker in ſeinem Kampfe mit dem Kaiſer. Friedrich 
konnte ſich dagegen keinen Augenblick verblenden. Zwar ſo 
lange Honorius lebte, war von dieſer Seite wenig zu befuͤrch 
ten; allein ſein Nachfolger, wer er auch ſeyn mochte, 
konnte nur allzu leicht auf den Gedanken gerathen, des 
Kaiſers Abweſenheit zum Umſturz alles Deſſen zu benut⸗ 
zen, was in Sicilien dieſſeits und jenſeits des Farus 
geſchehen war, eine bleibende Ordnung einzuführen. 
Einem folchen Unglück zuvorzukommen, wollte Friedrich 
einen Verſuch machen, die lombardiſchen Städte für ſich 
zu gewinnen; denn die lombardiſche Krone, wie gering 
ihr Werth im Uebrigen ſeyn mochte, gewährte, wenige 
ſtens den Vortheil, daß ſie gegen den Ehrgeiz der 
Paͤbſte beſchuͤtzte. Um nun zu feinem Endzweck zu ges 
langen, verpflichtete er ſich den heil. Vater durch die be⸗ 
deutenden Zuruͤſtungen, die er in den Häfen feiner Erb⸗ 
ſtaaten machen ließ: hundert Galeeren lagen in Bereit 
ſchaft, und an funfjig Transportſchiffen, von welchen 
jedes vierzig Reiter mit ihren Streitroſſen führen ſollte, 
wurde gearbeitet. Friedrich meldete dies dem mißtraui, 
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ſchen Honorius, indem er ſich verbindlich machte, den 
Kreuzzug im Aug. 1427 anzutreten, und zwei Jahre 
hindurch tauſend Ritter auf ſeine Koſten in. Paldftina 
zu unterhalten. Den Pabſt noch mehr für ſich zu ges 
winnen, legte er der eigenmaͤchtigen Beſetzung mehrerer 
Pfruͤnden im Koͤnigreiche Neapel keine unüberwindliche 
Schwierigkeiten in den Weg; und um dem heiligen Bas 
ter einen Beweis von ſeiner Achtung zu geben, zog er 
von den Unruhen, welche neuerdings in Rom ausge⸗ 
brochen waren, nicht den geringſten Vortheil, wie ſtark 
die Einladung dazu auch ſeyn mochte. Dies alles 
diente nur zur Ausführung ſeines Vorhabens. 

Sich den lombardiſchen Staͤdten wichtig zu machen, 
gab es kein wirkſameres Mittel, als in ihrer Naͤhe Un. 
terhandlungen zu eröffnen... Es wurde demnach ein 
Reichstag nach Cremona ausgeſchrieben, dem Vorwande 
nach, um mit den ſaͤmmtlichen Vaſallen des Reichs die 
noͤthigen Verabredungen zu treffen, der wahren Abſicht 
nach, um die Lombarden zu einer freiwilligen Ueberrei⸗ 
chung der eiſernen Krone zu bewegen. Zu dieſem Reichs⸗ 
tage wurde auch Friedrichs aͤlteſter Sohn, der junge 
Heinrich, entboten, «der, i. J. 1222 förmlich zum deutſchen 
Koͤnig gekrönt, ſeit einiger Zeit mit Margaretha, einer 
Schweſter Friedrichs des Streitbaren von Oeſterreich, 
vermählt war. Friedrich ſelbſt brach an der Seite 
ſeiner jungen Gemahlin Jolanta dahin auf, und ihn 
begleitete, außer anderen Fuͤrſten, ſein Schwiegervater 
Johann don Brienne, der ſeit einiger Zeit nach Ita 
lien zurückgekommen war, aber, anſtatt eines tuͤchtigen 
Kreuzheeres, nur eine neue Gemahlin angeworben hatte, 
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an deren Seite er die Aüfdpfetun des Königstitels als 
eine Ueberetlung bereuete Zu Ravenna wurde das Oſter⸗ 
feſt gefeiert, und nach einem kurzen Aufenthalt in Imola 
ging man nach Cremong. Hier erklärte der Kaiſet 
ſeine Abſicht, die Lombarden durch Güte zu gewinnen, 
dffentlich. Doch die hartnäckigen Mailänder verwarfen 
jeden Vergleich. Eingedenk der harten Behandlung, 
welche ſie von Friedrich dem Rothbart erfahren hatten, 
trotzten fie auf die unerſchütterliche Feſtigkeit ihrer Mai 
ern und, vertrauend den Verheißungen des tömiſchen 
Hofes, erneuerten fie, auf die erſte Nachricht von dem 
cremoneſiſchen Reichstage, den alten lombardiſchen Bund 
mit mehr als funfzehn Städten und verſchiedenen Gras 
fen und Herren auf nicht weniger als fuͤnf und zwanzig 
Jahre. Als jetzt der Augenblick der Entſcheidung ge. 
kommen war, erklärten ſie, daß ſie lieber untergehen, als 
ihrer Autonomie und ihren geſchloſſenen Bund niſſen ent, 
fagen wolltenz und ihre Vertheidigungsanſtalten entſpra⸗ 
chen dieſer Erklarung. Während eine lange Kette von 
befeſtigten Städten, die vom Po bis an die Brenta, 
und von den liguſtiſchen Gebirgen bis an das adriati⸗ 
ſche Meer reichte, den Fortgang des Kaiſers hemmte, 
bewachte ein zahlreiches Bundesheer die Päfe an der 
Etſch, um weder dem Könige Heinrich; noch irgend einem 
Deutſchen den Eintritt in Italien zu geſtatten. Dabei 
alle die verunglimpfenden Erklaͤrungen, welche der Des 

mokratie im Kampfe mit der Monarchie eigen ſind! 
Sechs Wochen lang hatte ſich Heinrich vergeblich 
bemühe, einen Weg zu feinem Vater zu finden, als dies 
fer, well er einſah, daß die Mailänder und ihre Bun. 
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desgenoſſen ſich nicht bekehren würden, den Reichstag nur 
mit ſeinen Bundesgenoſſen zu halten beſchloß. Es wurden 
die nothigen Maaßregeln verabredet; hauptſaͤchlich mit den 
Abgeordneten der Republiken Genua, Piſa und Lucca, deren 
Beiſtand in einem Kreuzzuge deshalb wichtig war, weil 
fie als Handelsſtaaten über Schiffe und Geld verfügen 
konnten. Den letzten Verſuch zu einem guͤtlichen Ver⸗ 
gleiche mit den Lombarden machte der Kaiſer durch ei⸗ 
nen paͤbſtlichen Legatenz und als auch dieſer fehlſchlug, 
erflärte er die widerſpaͤnſtigen Staͤdte in die Reichsacht, 
und ließ ſie von dem Legaten mit dem Interdikt bele⸗ 
gen. Er ging hierauf in feine Erbſtaaten zuruck; und 
wie ſehr fein Gemuͤth verwundet war, zeigte ſich in eis 
ner Zuſammenkunft mit dem Pabſte zu Rieti, worin er 
die bitterſten Klagen über Italiens Uneinigkeit führte, 
und zuletzt den heil. Vater aufforderte, ſeinen Streit 
mit den Lombarden zu ſchlichten. Allerdings mußte Ho⸗ 
norius, wenn er den Zweck wollte, auch die Mittel wol⸗ 
lenz allein indem ihm die Entfernung des Kaiſers als 
die ‚größte aller Wohlthaten erſchien, weigerte er ſich 
Anfangs des Schiedsrichteramts, und als die Zubring⸗ 
lichkeit des Kaiſers ihm keine Aus flucht geſtattete, wußte 
er ſich zuletzt mit einer partheiiſchen Aufforderung zu eis 
ner großmüthigen Verzeihung aus der Schlinge zu zie⸗ 
hen. Nur vierhundert Reiter ſollten die Lombarden auf 
ihre Koſten in Palaͤſtina unterhalten. 

Dies war die letzte Entſcheidung Honorius des 
Dritten, welcher nicht lange darauf (18. Maͤrz 1227) 
ſtarb. Sein Nachfolger auf dem heil. Stuhle war Ugo⸗ 
lino aus dem Geſchlecht der Segui: eben derſelbe, 
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aus beſſen Haͤnden Friedrich zweimal das Kreuz empfan⸗ 
gen harte. Ugolino nahm nach feiner: Erhebung den 
Namen Gregors des Neunten an — vielleicht nur, um 
der Welt zu erkennen zu geben, daß er gegen den Kai⸗ 
ſer im Geiſte ſeines Namensverwandten, Gregors des 
Siebenten, zu handeln gedaͤchte. Als ein geſchworner 
Feind Friedrichs, der feiner Familie eine Menge unrecht⸗ 
mäßig erworbener Güter entriſſen hatte, begann er ſeine 
Laufbahn mit Aufforderungen zur endlichen Antretung 
des Kreuzjuges. Friedrich ſelbſt durchſchaute die Noth⸗ 
wendigkeit derſelben: denn angenommen war der Titel 
eines Koͤnigs von Jeruſalem, gemacht der Aufwand zu 
den bedeutendsten Ausruͤſtungen; und wie gefaͤhrlich es 
auch ſeyn mochte, vorwaͤrts zu gehen, ſo konnte er doch 
nicht zuruͤcktreten, ohne ſich dem Geſpoͤtte auszuſetzen. 
Es kam noch dazu / daß aus allen europaͤiſchen Reichen 
Kreuzfahrer in unermeßlicher Anzahl herbeigeſtrömt was 
ren; England allein batte deren, wenn dem Zeug niß 
des Matthäus von Paris zu glauben iſt, nicht weniger 
als 60/00 gellefert. Die Erbſtaaten des Kaifers mas 
ren mit einem zahlloſen Geſindel uͤberſchwemmt, das, 
im Kampfe mit dem Leben, jeder Zucht Hohn ſprach, 
und in kurzer Zeit die geſegnetſten Fluren in Wuͤſteneien 
verwandeln konnte In dieſem Auswurfe bes menfchlis 
chen Geſchlechts erzeugte das heiße Klima Seuchen; und, 
was immer der Erfolg ſeyn mochte — dem Kaiſer blieb 
nichts Anderes übrig, als ſich mit dieſen Glaubenskaͤmpfern 
ſo ſchnell als moͤglich einzuſchiffen. 

Die Einſchiffung geſchah hauptſaͤchlich zu Brindiſt, 
wo vierzigtauſend Mann den Wellen des Meeres ander, 
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trauet wurden. Ihre naͤchſte Beſtimmung war Morea; 
denn hier wollte der Kaiſer zu ihnen ſtoßen. Wirklich 
ging Friedrich, in Geſellſchaft des Landgrafen von Thü⸗ 
ringen, den öten Sept. 1227 an Bord. Es war die 
erſte Seereiſe, welche er machte. Mit den Beſchwerden 
derſelben vereinigte ſich die Furcht vor einer anſteckenden 
Krankheit, von welcher unzweideutige Anzeigen auf ſei⸗ 
nem Schiffe wahrgenommen wurden. Drei Tage hatte 
er unter den widrigſten Empfindungen auf dem Meere 
verlebt, als er den Befehl ertheilte, daß man nach dem 
Hafen von Otranto zurückkehren ſollte. Der Landgraf 
von Thüringen ſtarb gleich nach feiner Zuruͤckkunft; und 
Friedrich, der das Gift der Krankheit nur durch ſeine 
ſtärkere Leibesbeſchaffenheit uͤberwand, ging, um ſich vol, 
lig wiederherzuſtellen, in die Bäder von Pußzolo. Durch 
das Ausbleiben des Kaiſers in Verlegenheit gebracht, 
kehrten auch die in Morea angelangten Kreuzfahrer nach 
Neapel zurück, von wo ſie nach ihrer Heimath zo⸗ 
gen, nicht ohne unterweges ihre Leiden zu uͤbertreiben, 
um das Mitleid frommer Seelen zu finden. Das ganze 
mit fo viel Pomp angekündigte Unternehmen war alfo in Eis 
nem Augenblick geſcheitert, nachdem es mehrere Jahre hin⸗ 
durch die Aufmerkſamkeit der Europaͤer beſchaͤftigt hatte. 

Am wenigſten war die kirchliche Regierung hiervon 
betroffen, nur daß ſie fortfahren mußte, ihre Politik in 
den Schleier der Heuchelei zu huͤllen. Gregor der 
Neunte ſprach über die verfehlte Expedition wie über 
eine Niederlage, welche die ganze Chriſtenheit gelitten 
haͤtte. Verſtellung nannte er die Krankheit des Kalſers; 
ein Werk der Bosheit alle die Unfälle, die einen fo gro⸗ 
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ßen Theil der Pilger aufgerieben hatten. Er ſelbſt be⸗ 
flieg am heil. Michaelistage die Kanzel, und presgte 
über den Text: „Es muß ja Aergerniß kommen.“ Sich 
mit dem Erzengel vergleichend, ſtellte er den Kaiſer als 
den Drachen dar, der überwunden werden muͤſſe, wenn 
die Kirche beſtehen ſolle. Foͤrmlich that er den Kaiſer 
in den Bann. Die Deduction, worin er die Welt von 
der Rechtmäßigkeit ſeines Verfahrens zu überzeugen 
ſuchte, iſt auf unſere Zeiten gekommen, und kann für 
ein Meiſterſtuͤck der Sophiſtik gelten, welche dieſen 
Zeiten eigen war “). Schmerz ohne Maaß, unſaͤgliches 
Erſtaunen und grängenlofer Abſcheu hatten ſich, wie er 
ſagte, ſeines Leibes und ſeiner Seele gleich ſehr bemaͤch⸗ 
tigt; er wußte, daß man die Ueberſeugung Anderer nur 
dann gewinnt, wenn man ſie glauben er daß man 
wirklich bewegt ſey. 

Vergebens bemüuͤhete ſich Friedrich, den Zorn des 
heil. Vaters zu beſaͤnftigen. Erſt weigerte ſich Gregor, 
die kaiſerlichen Geſandten vorzulaſſen, und als er ſie end⸗ 
lich vernommen hatte, beftand er auf Genugthuung für 
die Kirche, von deren Vortheil Friedrich, wie er behaup⸗ 
tete, zu ſeinem hoͤchſten Leidweſen den ſeinigen getrennt 
habe. Der Kaiſer verſprach dieſe Genugthuung, indem 
er ſich zu einer zweiten Expedition nach Syrien anhei⸗ 
ſchig machte, welche ſogleich im folgenden Jahre unters 
nommen werden ſollte. Allein der Pabſt ließ ſich hier⸗ 
durch nicht zur Aufhebung des einmal ausgeſprochenen 
Bannes bewegen, und zwang auf dieſe Weiſe ſeinen 
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Gegner zu 3 dieſer im Grunde vetab⸗ 
ie mochte. 
um dem Eindruck des über feine Erbſtaaten ausge 
ad Interdikts entgegen zu wirken, befahl er den 
ſaͤmmtlichen Obrigkeiten / dafur zu ſorgen, daß der Gots 
tesdienſt wie bisher gehalten würde, und Keinem, wer 
es auch ſeyn moͤchte, die Auswanderung zu geſtatten. 
Den deutſchen Fuͤrſten legte er alle die Hinderniſſe vor, 
welche er hatte beſiegen muͤſſen, ehe eine Einſchiffung 
erfolgen koͤnnen, und erzaͤhlte ihnen darauf, was ihn 
zur Ruͤckkehr bewogen. Sein Geſandter zu Rom mußte 
dieſe Rechtfertigung auf dem Capitol öffentlich vorleſen, 
um auf die naͤchſte Umgebung des Pabſtes zu feinem 
Vortheil zu wirken. Auch gegen die Könige von Frank⸗ 
reich und England erklaͤrte er ſich uͤber ſein Mißgeſchick, 
nicht ohne ſie auf den ſchrankenloſen Ehrgeiz der roͤmi⸗ 
ſchen Biſchöͤfe aufmerkſam zu machen und ihren Beiſtand 
in einer Sache anzuſprechen, welche auch die ihrige war. 
Dies alles brachte die Wirkung hervor, daß Gres 
gor der Neunte ſeinen Zweck nicht ſo vollkommen er⸗ 
reichte, daß das kaiſerliche Anſehn darüber wäre verniche 
tet worden. Dazu kam die Bereitwilligkeit der neapo⸗ 
litaniſchen und ſieilianiſchen Barone, einen neuen Kreuz 
zug zu unterſtuͤtzen, und die eben fo große Bereitwillig⸗ 
keit der italiaͤniſchen Handelsſtaaten, ihre Kräfte an jede 
Unternehmung zu ſetzen, welche auf die Vermehrung 
ihres Verkehrs mit dem Morgenlande abzweckte. Frie⸗ 
drich gewann unter dieſen Umſtänden feine alte Unbefans 
genheit wieder. Selbſt der Tod feiner zweiten Gemah'⸗ 
lin, welche im Wochenbette ſtarb, vermochte nicht fo 
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viel über ihn, daß feine Gedanken eine andere Richtung 
genommen hätten, Rainald, Herzog von Spoleto, wurde 
zum Verweſer des Königreichs ernannt, und nach eini⸗ 
gen unfruchtbaren Verſuchen, den Pabſt zur Zurücknahme 
des Bannes zu bewegen, ging Friedrich getroſt an Bord, 
um für die Wiederherſtellung des unſinnigen Königreichs 
Jeruſalem zu thun, was in feinen Kräften ſtaͤnde. In 
ſeiner Abreiſe offenbarte ſich zwar das untergeordnete 
Verhaͤltniß, worin er, wie alle übrige Fuͤrſten, zu dem 

Pabſte ſtandz allein dieſem war nicht zu entkommen, fo 
lange ſich die öffentliche Meinung fuͤr das Oberhaupt 
der Kirche erklaͤrte, d. h. ſo lange das Weſen der Ge⸗ 
ſellſchaft ein Geheimniß blieb. 

Des Pabſtes wahre Abſichten enthüllten ſich, ſobalb 
Friedrich auf dem Meere ſchwamm: er wollte den Dra⸗ 
chen zertreten, der die chriſtliche Kirche, d. h. die Univerfals 
Herrſchaft der Paͤbſte, zu verſchlingen drohete; und für 
den Augenblick gab es dazu kein beſſeres Mittel, als 
die Zerfiörung Deſſen, was Friedrich ſeit Jahren geſchaf⸗ 
fen hatte. Da der Bann fortdauerte, ſo glaubte ſich 
Gregor zu den feindſeligſten Maaßregeln berechtigt, und 
erfinderiſch in neuen Raͤnken, fand er auch darin ein 
Verbrechen, daß Friedrich, mit dem Fluch der Kirche be⸗ 
laden, feinen Kreuzzug angetreten hatte. Um über Fries 
drichs Erbſtaaten verwuͤſtend herfallen zu konnen, erich, 
tete er ein Trutz, und Schutzbündniß mit den lombardis 
ſchen Städten: Die Herren von Popplito und andere 
unruhige Großen mußten ſich auf fein Anſtiften empoͤ⸗ 
ren. Der Ausbruch des Krieges erfolgte, ſobald der 
heil. Vater ein Heer angeworben hatte, das die Benen⸗ 
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nung der Schluͤſſelſolbaten erhielt. Rainald, der Reichs⸗ 
verweſor / überließ das Gefchäft, die Rebellen zu beſtra⸗ 
fen, ſeinem Bruder, und drang in die anconiſche Mark 
ein um ſich den Abſichten des Pabſtes mit einigem Era 
folge widerſetzen zu koͤnnen. An die Spitze der Verbün⸗ 
deten trat Johann von Brienne, des Kauſers Schwie⸗ 
gervater y der in Italien zurückgeblieben war, um mit 
Hülfe bes Pabſtes für die an Friedrich abgetretene 
Scheinmacht eine wirkliche einzutauſchen. Der Schlag, 
der: jetzt erfolgte, war entſcheidend. In drei Abtheilun⸗ 
gen drangen die Verbündeten in das Königreich Neapel 
ein. Rainald, viel zu ſchwach, um erfolgreichen Wi⸗ 
derſtand leiſten zu konnen, zog ſich nach und nach bis 
in Calabrien zuruck. Des noͤthigen Schutzes beraubt, 
ergaben ſich die Staͤdte. Die Dörfer wurden, wenn 
fie nicht zur Ausſtattung der Prieſterſchaft gehörten, yera 
fiört. © Das ganze Königreich: würde erobert worden 
ſeyn, haͤtte die Ungeſchicklichkeit des Legaten Pelagrius 
nicht die Uebergabe von Sulmona verhindert. Um ſich 
mit den ubrigen Abtheilungen zu vereinigen, und den 
letzten Streich zu fuͤhren, ging Johann von Brienne 
uͤber den Volturno; fein naͤchſtes Ziel war Sulmona, 
Doch ehe alles vereinigt werden konnte, was die Unter⸗ 
werfung dieſer Stadt erforderte, verbreitete ſich die Nach⸗ 
richt von der baldigen Ruͤcktehr des Kaiſers; und dieſe 
Nachricht wirkte wie ein Donnerſchlag. 

Im Sept. des Jahres 1228 war Friedrich bei 
Akko ans Land geſtiegen, und hatte unmittelbar darauf, 
eine Verſammlung der Großen veranftaltet, denen er 
über feine Streitigkeiten mit dem Pabſte und. über die 
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Urſachen des Mißlingens der vorſäͤhrigen Unternehmung 
die Auffchhäffe gegeben hatte; die ſeinen gegenwartigen 
Abſichten entſprachen. Alles hatte ſich mit ihm mehr 
oder weniger, ausgeſoͤhut, als von dem Sultan von 
Aegypten eine glanzende Geſandtſchaft anlangte, welche 
ihm prächtige Geſchenke an Gold, Silber, Edels 
geſteinen und verſchiedenen im Auslande ſeltenen Thies 
ren uͤberbrachte, und auf ein Bündniß antrug. Dem 
Kaiſer konnte nichts erwünſchter ſeyn, als dieſer Antragz 
zugleich aber war nichts dem Vortheile des Sultaus 
angemeſſener: denn, nachdem Salah Eddin 's Reich zer⸗ 
ſtückelt war, konnte dem gegenwartigen Beherrſcher 
Aegyptens, Saphadin's Enkel, nichts Vortheilhafteres 
widerfahren / als dle ſich ihm darbietende Gelegenheit, 
ſich mit Aufopferung der ſyriſchen Kuͤſte, gegen die An. 
fälle feiner Vettern, der Sultane von Damascus, Aleppo 
und anderen kleinen Staaten, durch ein mächtiges Baͤnd⸗ 
niß zu befeſtigen. Friedrich ſtand in Begriff, mit Cor. 
radin — dies war der Name des Sultans von Aegyp⸗ 
ten — abzuschließen, als die Ankunft von zwei Frans 
ciskaner⸗Moͤnchen aus Europa Alles rückgängig machte. 
Dieſe Abgeordneten des Pabſtes überbrachten namlich 
dem Patriarchen von Jeruſalem, ſo wie den fämmelis 
chen Ritterorden den Befehl, ſich den Anordnungen des 
Kaiſers in allen Stücken zu widerſetzen, und in ihm 
nur den Fluchbeladenen zu ſehen, der dem heil. Stuhle 
den Gehorſam verweigere. Die natürliche Folge davon 
war, daß der Patriarch und die Großmeiſter des Hos 
pitals und des Tempels ſich ſtandhaft weigerten, dem 
Vertrage mit dem Sultan von Aegypten beizutreten. 
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Friedrich, deſſen Verlegenheit nicht gering war, 
folgte unter ſolchen Umſtaͤnden nur der Stimme der 
Ehre und der Vernunft. Begleitet von den deutſchen 
Rittern und von einem kleinen Pilgerhaufen, den nichts 
zum Abfall bewegen konnte, brach er von Akko auf, um 
den Sultan von Aegypten nicht ungewiß werden zu laſ⸗ 
ſen. Kaum hatte er ſich entfernt, fo bereueten die Hos, 
pitaliter und Tempelherren , den roͤmiſchen Kaiſer auf 
die unſichere Rede zweier Bettelmoͤnche ſeinem Schickſale 
uͤberlaſſen zu haben; und Herrmann von Salza benutzte 
dies ſchwache Gefühl, um in ihnen den Entſchluß zu 
wecken, das Geſchehene durch tapferen Beiſtand wieder 
gut zu machen. In der Gegend von Caſarea, nicht 
weit von einer verddeten Burg, erreichten ſie Friedrichs 
kleines Heer. Die ganze Unterhandlung endigte ſich da⸗ 
mit, daß man, auf Herrmanns Vorſchlag, einig wurde, 
die Befehle und das Feldgeſchrei im Namen Gottes 
und der geſammten chriſtlichen Republik zu 
geben: die einzige Auskunft, um in den Streitigkeiten 
zwiſchen Pabſt und Kaifer jedem Vorwurf zu entrinnen. 

Ueber Caͤſarea ging der Zug nach Joppe: einem Orte, 
der, in beinahe gleicher Entfernung von Jeruſalem und 
Cairo gelegen, ſich zu einem Waffenplatz eignete, und 
durch ſeinen Hafen die Verpflegung erleichterte. Der 
Sultan von Aegypten war inzwiſchen an der Spitze ei⸗ 
nes beträchtlichen Heeres bis Gaza vorgerückt, und das 
Heer des Sultans von Damascus ſtand bei Sichem 
oder Neapolis. Beiden mußte an der Freundſchaft Fries 
drichs gelegen ſeyn; Friedrich aber zog Den von ihnen 
vor, burch welchen er ſein Ziel am ſchnellſten erreichen 
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konnte, d. h. den Sultan don Aegypten, als gegenwar. 
tigen Beherrſcher von Jeruſalem Den Sten Febr. 1229 
wurde ein zehnjähriger Waffenſtillſtand unter den vortheib 
hafteſten Bedingungen geſchloſſen, die je erhalten wer⸗ 
den konnten. Der Sultan Corradin trat den Chriſten 
nicht bloß die Stadt Jeruſalem und die heiligen Orte, 
fondern auch das ganze Land zwiſchen Joppe, Bethle⸗ 
hem, Jeruſalem, Nazareth und Akko, ſammt den. Städs 
ten Tyrus und Sidon mit ihren Diſtricten ab, indem 
er zugleich die Befeſtigung von Jeruſalem, Joppe, Cd. 
ſarea, Sidon und dem Schloſſe der deutſchen Herren 
auf dem Berge bei Akko geſtattete. Er ſelbſt machte 
ſich dabei anheiſchig, waͤhrend des Waffenſtillſtandes 
keine neue Feſtung nach Palaͤſtina hin anzulegen. Seine 
einzige Gegenbedingung war, daß die Muſelmaͤnner in 
Palaͤſtina bei ihrem Eigenthum geſchützt werden, und 
alle mohamedaniſchen Pilger die Erlaubniß haben ſoll, 
ten, in der Moſchee Omars zu beten. Kein Tropfen 
Bluts wurde über dieſen Vergleich vergoffen, und noch 
merkwürdiger war, daß jenes geweibete Schwert, 
womit der Pabſt den Kaiſer zum Kreuzzuge ausgerüͤſtet 
hatte, mit anderen koſtbaren Geſchenken, in die Hände 
des Sultans von Aegypten gerieth. 

Die blutigſte Schlacht und der glaͤnzendſte Sieg 
würden ſchwerlich einen vortheilhafteren Frieden zu Wege 
gebracht haben. Dennoch blieben die Wünfche der Nite 
terſchaft und der Geiſtlichkeit unerfüllt. Cin zehnjaͤhri⸗ 
ger Waffenſtillſtand paßte nicht zu ihren Planen, nach wel 
chen ſie fortfahren wollten, die Kraͤfte des Abendlandes 
zur Beraubung des Morgenlandes anzulegen; denn Räu⸗ 
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berei unter einem gebeiligten Namen war das Einzige, wor 
auf ſich bieſer Staat verſtand. Auch war den Rittern 
und den Prieſtern nichts anftößiger, als daß fie, anſtatt des 
Scheinkoͤnigs, den fie bisher gehabt hatten, einen Suves 
ran erhalten ſollten, dem es nicht an Mitteln fehlte ſel⸗ 
nen Willen geltend zu machen. Standhaft weigerte 
ſich daher der Patriarch, in Gegenwart des Kaiſers Got; 
tesbienſt zu halten; und als dieſer nach feinem Einzuge 
in Jeruſalem gefrönt ſeyn wollte, ging eben dieſer Pas 
triarch in ſeiner Verwegenheit ſo weit, daß er die Stabt 
mit einem Interdikt belegte. Von der paͤbſtlichen Auto⸗ 
rität auch in Jeruſalem verfolgt / und hier, wie" allen 
halben, zur Widerſetzlichkeit herausgefordert / fand Fries 
drich keinen anderen Ausweg, als ſich die Königliche 
Krone ſelbſt aufzuſetzen. Und dies geſchah den töten 
März; wo der Kaifer, begleitet von ſeinen Beamten und 
den deutſchen Rittern, in den Tempel ging und ſich ſelbſt 
kroͤnte. Er zeigte ſich Bun dem a zu welchem 
Herrmann von Salza ſprach. 

Unendlich waren die Vabeg nge, welche Fries 
drich von dieſem Augenblick an, von der Prieſterſchaft 
und den Tempelrittern, zu ertragen hatte. Indeß waren 
feine Zwecke erreicht; und da das Königreich Jeruſalem 
fi) am wenigſten mit einer bleibenden Ordnung vertrug: 
ſo ging er ſchon im Mai nach Cypern zuruͤck, von wo 
er, auf die Nachricht von den Verwuͤſtungen des paͤbſtli⸗ 
chen Heeres im Neapolitaniſchen, ſchleunig mit dem 
Deutſchmeiſter nach Europa aufbrach. 

Trotz der Wachſamkeit ſeiner Feinde kam er glück 
lich zu Brindiſt ans Land. Einem Wahn zu Gefallen 
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hatte er in Aſten ein Königreich erobern muͤſſen, das ſich 
nicht behaupten ließ, weil es alle Keime des Verderbens 
in ſich trug. Dagegen batte er in Europa ein König, 
reich verloren, das, mit den trefflichſten Anlagen ausge 
ſtattet, das koͤſtlichſte Edelgeſtein in ſeiner Krone zu 
werden verſprach. Die Verbuͤndeten, welche es ſich zu 
einer beſonderen Angelegenheit gemacht hatten, alles um 
ſich her zu zerſtöͤren, ſtanden noch bei Caſaßza, als 
Friedrich zu Brindiſt anlangte. Sein erſtes Geſchaͤft 
war, Herrmann von Salza und zwei Praͤlaten an den 
Pabſt zu schicken, um ihn von dem Ausgange der Gar 
chen in Palaſtina zu unterrichten, und die Aufhebung 
des Bannes zu verlangen. Doch Gregor, in deſſen 
Urtheil Friedrichs Rückkehr nach Europa das größte 
Verbrechen war, wollte von keinem Vergleiche hören, 
und zwang durch dieſe Hartnäckigkeit ſeinen Gegner zu 
ernſthafteren Maßregeln. 

Den kleinen Haufen tapferer Deutschen, die ihn 
zuruͤck begleitet hatten, mit den Vaſallen der treugeblie⸗ 
benen Barone und mit Rainalds Truppen vereinigend, 
ging der Kaiſer, ohne ſich mit der Belagerung der em⸗ 
poͤrten Feſtungen aufzuhalten, mitten durch das Land 
auf feine Feinde vor Cajazza los. Dieſe, auf fo viel 
Kuͤhnheit nicht gefaßt, hoben bei ſeiner unerwarteten 
Erſcheinung die Belagerung von Cajatza auf, und zo. 
gen ſich, nachdem ſie ihre Maſchinen verbrannt hatten, 
nach Teano zuruck. Unter dieſen Umſtaͤnden bezogen 
die kaiſerlichen Truppen die Quartiere von Capua; Frie , 
drich ſelbſt aber eilte nach Neapel, wo er Unterſtützun. 
gen aller Art fand. Nach kurzer Naſt führte er feine 
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Krieger zur Eroberung von Calbi, und ging dann den 
Volturno hinauf, und bemächtigte ſich, trotz dem Wider. 
ſtande, den Johann von Brienne leiſtete, des ganzen 
Bandes bis Venafro. Um nicht in Teano eingeſchloſſen 
zu werden, zog ſich Johann von Brienne erſt nach Mi⸗ 
gnano und von da nach St. Germano zurück. Schon 
fingen ſeine Truppen an, ihn zu verlaſſen; als aber 
Friedrich ſich jenem Engpaß näherte, verbreitete ſich ein 
ſolcher Schrecken, daß Alles aus einander lief, um ſich 
in den Kirchenſtaat zu retten. Inzwiſchen ergaben ſich 
die von ihren Beſchüuͤtzern verlaſſenen Städte und Bur⸗ 
gen an Thaddaͤus von Seſſaß den der Kaiſer nach Teano 
geſchickt hatte, und in wenigen Tagen war das ganze 
Königreich Neapel wieder erobert. 

Je unerwarteter dieſer Erfolg war, deſto mehr wuͤ⸗ 
thete Gregor der Neunte. Den Bann erneuernd, ſuchte 
er vor allen Dingen den Ruf zu vernichten, worein ſich 
Friedrich durch ſeinen Feldzug in Syrien gebracht hatte. 
Verleumdungen und Lügen aller Art mußten dem heil. 
Vater dienen. Dahin gehoͤrte die Behauptung, daß 
Friedrich den Mohamedanern erlaubt habe, in der Kirche 
des heil. Grabes zu beten. Er nannte ferner den Kai, 
ſer einen heimlichen Mohamedaner, und beſchuldigte ihn, 
in feinem Palaſte zu Akko mit Saracenen geſpeiſet zu 
haben. Die dem Patriarchen und den Tempelritter zus 
gefügten Beleidigungen, welche in ſich ſelbſt nur billige 
Genugthuungen geweſen waren, wurden aufs Stärkſte 
übertrieben, vor allem aber das Verbrechen hervorgeho⸗ 
ben, daß der Kaiſer ſich ſelbſt die Krone aufgeſetzt, und 
ſie auf dem Wege von dem Tempel bis zum Palaſte 

Ee a 


— 48 — 
des Hospitals getragen habe, ohne von irgend einem 
Geiſtlichen begleitet zu ſeyn. Vergeblich ſuchte ſich Bries 
drich durch Gegenmanifeſte zu vertheidigen: in einem 
Kampf um Meinung mußte der Sieg auf Seiten Desje⸗ 
nigen bleiben, der die meiſten Mittel hatte, jene zu lei⸗ 
ten. Was ben Päbſten in fruheren Zeiten ſo ſehr zu 
Statten kam, war die von der menſchlichen Natur un⸗ 
zertrennliche Liebe zum Urbildlichen in ſittlicher Hinſicht: 
eine Liebe, deren ſich bie Geiſtlichkeit bemaͤchtigt hatte 
um ſie deſto ſicherer für ihre Zwecke benutzen zu konnen. 

Unſtreitig ſchmerzte es den Kaiſer, ſich durch Pfaf. 
fenliſt um alle die Vortheile gebracht zu ſehen, um des 
rentwillen er ſich ins Abenteuer geworfen hatte; allein 
bei der uͤberwiegenden Macht des heil. Stuhles blieb 
ihm nichts Anderes übrig, als auf einen dauerhaften 
Frieden mit demſelben hinzuarbeiten. Niemand war dazu 
weniger geneigt, als Gregorz da ſich aber die Roͤmer, 
deren Erwerb) durch die Dauer des Krieges zu leiden 
begann, des Kaſſers durch eine Rebellion annahmen, 
welche den beil. Vater aus der Hauptſtadt des Kirchen 
ſtaates vertrieb: fo fing Gregor nach und nach an, den 
Vorstellungen des in Rom zuruͤckgebliebenen Deutſchmei⸗ 
ſters Gehör zu geben ). Man vereinigte ſich alſo das 


) Es würde bier vielleicht der Ort ſeyn, von dem Verbäfte 
niß zu reden, worin die Pabſte das ganze Mittelalter bindurch zu 
den Römern durch das Municipal: Syflem der Letzteren fanden; 
wir hoffen aber dazu weiter unten eine noch ſchicklichere Gelegen 
heit zu finden, und bemerken vorläufig nur, daß, fo wie das klrch⸗ 
liche Syſtem und die darauf gegründete Herrſchaft uberhaupt mit 
jeder tüchtigen politiſchen Anordnung in Widerſpruch ſtanden, die 
auf denſelben gegründete Felndſchaft bel jeder Veranlaſſung, auch 
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bin, daß in St. Germano ein Congreß gehalten werden 
ſollte, um die Streitigkeiten des Kaiſers und des Pab⸗ 
ſtes, wo möglich, für ‚immer. beizulegen. Dieſer Con, 
greß, dem der Biſchof Johann von Sabina und der 
Presbyter Thomas von St. Sabina von Seiten des 
Pabſtes, der Patriarch von Aquileja, der Etzbiſchof von 
Salzburg und der Biſchof von Regensburg von Seiten 
des Kaiſers beiwohnten, dauerte von dem Anfang des 
Juli bis zu Ausgange des Aug. 1230, und endigte ſich 
mit einem Concordat, worin die Ueberlegenheit der geiſt⸗ 
lichen Regierung über die weltliche zur Schau geſtellt 
wurde. Die Bedingungen des Pabſtes waren: Untere 
werfung des Kaiſers unter den Ausſpruch der Kirche in 
Anſehung aller der Punkte, um derentwillen der Bann 
uͤber Friedrich ausgeſprochen worden; Zuruͤckberufung 
und Wiedereinſetzung der verbannten Biſchoͤfe mit allen 


in Rom ſelbſt zum Ausbruch kam. In Wahrhelt, das paͤbſtliche 
Anſehn war nirgend weniger geſichert, als in Rom ſelbſt, wo dle 
Suveränetät des Pabſies Immer nur fo lange ertragen wurde, als 
die Römer es ihrem Vortheile gemäß fanden, d. h. als die Pähfte 
Mittel hatten, die Civil ⸗ Regierung durch Beſtechungen aller Art 
auf ihre Seite zu bringen. Wenn paäbſellch geſinnte Schriftſteller, 
wie der Cardinal von Aragon und Andere, zu verſlehen geben, 
daß dle Zolſigtelten zwiſchen den Paͤbſten und der Civil⸗Megierung 
Roms von den Beſtechungen der Kaiſer hergeruͤhrt hätten: fo 
mag daran etwas Wahres ſeyn. Indeß Ik nicht aus der Acht zu 
laſſen, daß das, wodurch ſolche Beſtechungen möglich wurden, 
doch zuletzt den Ausſchlag gab; denn wuͤrden jene nicht ganz weg⸗ 
gefallen ſeyn, wenn die organlſchen Geſetze des Kirchenſtaats von 
folder Beſchaffenhelt geweſen wären, daß fie eine bleibende Unter⸗ 
ordnung in ſich geſchloſſen Hätten? Auf dieſen Mangel müͤſſen 
wir alſo zurückkommen, zwenn es elnt 3 der Erſchelnun⸗ 
gen gilt. 
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Vorrechten und Freiheiten der römifchen Kirche; Ent⸗ 
ſchädigung des heil. Stuhles durch hundert tauſend Uns 
zen Goldes für gehabte Kriegeskoſten; Zurückgabe alles 
deſſen, was der Kaiſer oder deſſen Generale den Anhäns 
gern des Pabſtes genommen; endlich perfönliche Befldtis 
gung der eingegangenen Artikel in Gegenwart des Pab⸗ 
ſtes. Friedrich nahm dieſe Bedingungen an, die erſte 
allein ausgenommen. Durch den Biſchof von Sabina 
den zöften Aug. 1230 in der Kirche der heil. Juſta zu 
Ceperano von dem Bannfluch losgeſprochen, begab ſich 
der Kaiſer den ıflen Sept. nach Anagni, dem dama⸗ 
ligen Aufenthaltsorte des Pabſtes; und nachdem er ſich 
zu den Fuͤßen des heil. Vaters niedergeworfen, und die 
Artikel des eingegangenen Tractats zu erfüllen berfpros 
chen hatte, wurde er von Gregor mit großmuͤthiger Ehr⸗ 
erbietung behandelt, und nach aufgehobener Tafel mit dem 
paͤbſilichen Segen zu allen den Unternehmungen entlaſ⸗ 
fen, welche dem Wohle der heiligen roͤmiſchen Kirche, d. h. 
dem Vortheile des Oberhauptes derſelben, nicht entgegen 
ſeyn wuͤrden. 

Wer iſt ſo blind, daß er in dieſem Vertrage nicht 
das wahre Verhaͤltniß des Staats zur Kirche, ſo wie 
es im dreizehnten Jahrhundert war, erkennen ſollte! 
Und wer iſt ſo verkehrt, daß er glauben koͤnnte, ein 
ſolcher Vergleich ſchließe die Bedingungen eines dauer. 
haften Friedens in ſich! Friedrich benutzte den gluͤck⸗ 
lichen Augenblick, den die Ausſöhnung mit dem Ober 
haupt der Kirche ihm gewaͤhrte, zur Bekanntmachung 
der von Peter de Vineis zu Stande gebrachten Geſetz⸗ 
gebung; fie erfolgte im Aug. des Jahres ragr auf eis 
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nem Landtage zu Melſi. Was auch dadurch geleiſtet 
werden mochte: von bei weitem größerer Wichtigkeit 
war, was Friedrich in dieſem Zeitraum zur Beförderung 
des Handels in ſeinen Staaten that. Die politiſche 
Freundſchaft mit Aegypten, und das Verkehr mit dem 
Koͤnigreiche Jeruſalem boten glänzende Ausſichten darz 
und indem Friedrich es nicht an Aufmunterungen fehlen 
ließ erwachte in den Nachkommen der normanniſchen 
Piraten jener kuͤhnere Geiſt, der es verſchmaht, in Grund 
und Boden ſein einziges Element zu haben, und an der 
Scholle zu kleben. Die Sicifianer wurden ihrer glücklis 
chen Lage im mittellaͤndiſchen Meere inne: fie wagten ſich 
in entfernte Gegenden; und hätten fpätere Ereigniſſe 
nicht ihr Schickſal fuͤr Jahrhunderte beſtimmt, ſo wuͤrde 
ſich hier ein kraftvolles Burgerthum entwickelt haben, 
das mit gleicher Entſchloſſenheit den Bannſtrahlen des 
Vatikans und der Tyrannei des Feudal⸗Weſens getrotzt 
haͤtte. Alle Einrichtungen Friedrichs deuteten auf ein 
ſolches Buͤrgerthum hin: denn, nicht zufrieden, dem aus. 
waͤrtigen Handel neue Bahnen eröffnet zu haben, beför 
derte er auch den innern Verkehr durch Errichtung regel⸗ 
maͤßiger Maͤrkte, durch Sicherung der Kaufleute gegen 
Ueberfaͤlle adeliger Räuber, durch Stiftung allgemeiner 
Landgerichte, in welchen er eine Oberaufſicht über die 
Beamten bezweckte, und durch Beſchuͤtzung des Reichs 
gegen auswaͤrtige Anfaͤlle, vorzuͤglich nach dem Kirchen. 
ſtaate zu, wo er die Zahl der Feſtungen verdoppelte. 
In ſeinen Erbſtaaten waltete Friedrich fo unums 
ſchraͤnkt, wie der geſellſchaftliche Zuſtand des dreizehn · 
ten Jahrhunderts es erlaubte. Indeß hatte der Eigen 
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ſinn der lombardiſchen Städte und Fürſten die Kaiſer, 
wurde ſo gut wie vernichtet; denn es gab bei der Stel, 
lung, welche fie gegen Friedrich genommen hatten, kein 
Mittel, ſich mit Deutſchland in Verbindung zu ſeten. 
Auf die Dauer war dies nicht zu ertragen; und Fries 
drich der dies ſehr wohl ‚fühlte, war nur darauf bes 
dacht, wie er die Lombarden gewinnen oder. befiegen 
wollte. Gleich nach feiner, Rückkehr aus Palaͤſtina hatte 
er ihnen ſeine glückliche Ankunft melden laſſen; fie was 
ren aber unhöflich genug geweſen, ihm gar nicht darauf 
zu autworten. In Verlegenheit geſetzt durch den Fries 
den zwiſchen Gregor und Friedrich, hatten fie ſich ber 
biggen laſſen durch die Verſicherung des Pabſtes, daß, 
wie auch feine Verhaͤltuiſſe mit dem Kaiſer beſchaffen 
ſeyn mochten, er doch niemals aufhören. wurde, ſich 
ihrer anzunehmen. In der That, war dies der eigene 
hoͤchſte Vortheil der roͤmiſchen Bifchöfe in ihren Kaͤm⸗ 
pfen mit den deutſchen Kaiſern; denn, wenn Oberitalien 
nicht eine Schutzwehr gegen Deutſchland bildete, ſo gab 
es fuͤr die Politik der Paͤbſte keinen Spielraum, den 
man. hätte frei nennen können “). Alles, was Friedrich 


) Der roͤmſſche Hof bat in neutren Zeiten die Mlene ange ⸗ 
nommen, als ob, das Kirchenthum, das er die roͤmiſch⸗katho⸗ 
Lifche Religion zu nennen pflegt, nur zur Unterflügung der 
Monarchle vorhanden ſey; und Jeder begreift, wle die Entwicke⸗ 
lung der europäfſchen Reiche in den letzten Jahrhunderten dieſe 
Behauplung nothwendig gemacht bat, wofern jener Hof nicht als 
uberſfüſſig und unnütz erſcheinen will. Indeß IR nichts gewiſſer. 
als daß das kbcniſch⸗Tatbollſche Klechentbüm eben fo gut für die 
onti- monarchiſche Staotsform, die man Republik zu nennen 
pflegt; paſſend ist, wie für dle Monerchlez ja, fies Iſt der erſteren 
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für die Erfüllung ſeiner Wünfche hoffen durfte, beruhete 
auf der peinlichen Lage, worin Gregor ſich noch immer 
den Römern gegenüber befand, die in ihrer Empörung 
gegen den heil. Vater beharrten, Um ſich dieſen zu ver. 
binden, nahm er ſich ſeiner gegen die Römer anz und 
wirklich gelang es ihm, den langen Streit beizulegen, 
worin die Romer mit Gregor wegen gewiſſer Suveränes 
taͤts⸗Rechte gerathen waren, die ſie dem W nicht 
bewilligen wollten. 

Auf die Dankbarkeit, Greets rechnend, ordnete 
Friedrich einen neuen Reichstag zu Navenna an, wo 
der deutſche König. mit den. fämmtlichen Fürſten des 
Reichs erſcheinen ſollte; und nun erfolgte an den heil. 
Vater die Bitte, ſich bei den Lombarden für den unvers 
binderten Durchzug der Furſten Deutſchlands zu ver 
wenden. Gregor ermangelte nicht, die Lombarden in 
einem offentlichen Schreiben zur Gefaͤlligkeit gegen den 
Kaiſer zu ermahnen; welche Maaßregeln er aber im Ges 


im Grunde noch nothwendiger, als der letzteren. Denn, da das 
Weſen der Antl⸗Monarchle auf dem Mangel einer großen Autor 
rltät berußet, der Staat, als folder, aber ohne diefe nicht fort⸗ 
dauern kann? fo kommt das römiſch⸗katholiſche Kirchentbum, bet 
welchem alles auf Unumſchränktheit abzweckt, der Antl⸗Monarchle 
dadurch zu Hülfe, daß es ſie zu allen den Einrichtungen berech⸗ 
tigt, welche das Surrögat für dle Macht eines Einzigen bil⸗ 
den. Dieſe Bewandniß batte es mit der Balla in Florenz und 
mit der Staats- Inquifition in Venedig: Inſlitute, welche die 
Unumſchränkthelt gewährten, die durch die übrige Staatsgeſetzge⸗ 
bung proferibirt war. Die einzige Staatsform, womit das 
roͤmiſch⸗katholiſche Kirchentbum ſich nicht verträgt, iſt die ver⸗ 
faſſungsmäßige Monarchke, die in der gegenwärtigen Zelt 
das Ziel aller Wünſche iſt. 
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beimen nahm) um den Erfolg zu hintertreiben, laͤßt ſich 
nur aus dem Verhaͤltniß beurtheilen, worin er zu einem 
Kaiſer ſtand, der zugleich König von Sicilien war. 
Mit Erſtaunen ſah man, daß die Lombarden der pabſt. 
lichen Aufforderung nicht Folge leifteten; und mit nicht 
geringerem Erſtaunen bemerkte man, daß Gregor der 
Neunte dabei ruhig blieb. Jene thaten ſogar das gerade 
Segentheil von dem, was dieſer ihnen befohlen hatte; 
denn, kaum von dem zu haltenden Reichstag unterrich⸗ 
tet, traten die Abgeordneten von Piacenza, Brescia, 
Mantua und den Staͤbten im Piemonteſiſchen und in 
der Treviſaner⸗Mark zu Bologna mit den Mailaͤndern 
zuſammen, um die Mittel zu verabreden, wodurch man 
ſich dem Durchzuge Heinrichs am nachdruͤcklichſten wi⸗ 
derſetzen könnte; und die Folge dieſer Zuſammenkuͤnfte 
war, daß der deutſche König, nach feiner Ankunft im 
tridentiniſchen Thale, alle Wege über die Alpen fo gut 
beſetzt fand, daß er ſich zur Ruͤckkehr entſchließen mußte. 
Im Nov. des Jahres 1231 hatte Friedrich den Reichs, 
tag halten wollen; aber unter vergeblichem Warten ver 
ſtrich ber Ueberreſt des Jahres. Um nicht lächerlich zu 
werden, hielt ihn Friedrich im Anfang des folgenden 
Jahres mit den Abgeordneten der wenigen Staͤdte, die 
ſich zu feiner Parthei bekannten; und hierauf eilte er 
nach Venedig, um ſich daſelbſt mit feinem Sohne über 
die Mittel zu beſprechen, welche angewendet werden 
müßten, um die laͤſtige Scheidewand zu zertruͤmmern / 
welche das deutſche Reich von Sicilien ſonderte. 

Die Unterwerfung der Lombarden konnte nur in ſo 
ſern gelingen, als man die Freundſchaft der Staͤdte 
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Modena, Reggio, Parma, Cremona und Pavia benutzte, 
um in das Innerſte der Lombardei einzudringen, und 
dann die Kraft deutſcher Arme entſcheiden zu laſſen; auch 
war dies der Plan, den Friedrich mit ſeinem Sohne 
verabredete. Indeß erntete er von feinem Aufenthalt 
zu Venedig noch einen zweiten Vortheil, auf welchen er 
nicht gerechnet haben mochte. Dies war die Freundſchaft 
Ezzelins des Dritten, den feine Tytannei fo berüchtigt 
gemacht hat. Zwei Factionen theilten in dieſen Zeiten 
die Trevifaners Mark. An der Spitze der einen fanden 
die Markgrafen von Eſte und die Grafen von St. Bos 
nifacio: entſchloſſene Freunde der lombardiſchen Guel⸗ 
fen, mit welchen fie in der letzten Kriſts gemeinfchafts 
liche Sache gemacht hatten. An der Spitze der anderen 
ſtand das Haus Romano oder Onara, deſſen Haupt 
in dieſer Periode Ezzelin der Dritte war. Seit einem 
Jahrhundert hatten ſich ſeine Vorfahren durch ihren 
kriegeriſchen Geiſt ausgezeichnet, d. h. ſie hatten kein 
Mittel verſchmaͤht, das zu Herrſchaft und Reichthum fuͤh⸗ 
ren konnte; ihr Hauptſitz war zu Baſſano, die Quelle 
ihrer Macht, außer einem nicht unbedeutenden Eigen. 
tum, das, was fie von dem Patriarchen don Aqulleſa 
und anderen Bifchdfen zu Lehen trugen. Mit einem 
uͤberwiegenden Talent hatte Ezzelin ſeit feiner Früheften 
Jugend feine Nebenbuhler in Vicenza, Trevigo und Pas 
dua bekaͤmpft; und es war ihm gelungen, ſich zum 
Oberherrn von Verona zu machen, und den Vieentinern 
feinen Bruder Alberich zum Podeſta aufzubringen. Jetzt 
ins Gedränge gebracht durch den Bund, den die Lom⸗ 
Barden mit Ago von Eſte und anderen Territötials 
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Herren geſchloſſen hatten, wuͤnſchte er, ſich an eine ſtarke 
Macht anzuſchließen, um das Erworbene mit Erfolg 
behaupten zu koͤnnen. Dies alſo war es, was ihn zu 
Friedrich führte, der kein Bedenken trug, ein Bündniß 
mit ihm zu ſchließen, theils weil er ſein Talent kannte, 
theils weil er Verona gebrauchte, um in die Lombardei 
eindringen zu konnen. Ein großer Theil der Schwierig ⸗ 
keiten war durch dieſe Verbindung beſeitigt, und der 
Kaiſer hätte in dem, was er gegen die lombardiſchen 
Städte beabſichtigte, ſogleich zu Werke ſchreiten konnen, 
wenn es der paͤbſtlichen Politik nicht gelungen wäre, ihm 
in ſeinen Erbſtaaten neue Haͤndel zu bereiten. 

Friedrich befand ſich noch in Venedig, als er die 
Nachricht von einer Empörung in Sicilien erhielt: meh⸗ 
rere Staͤdte hatten ſich auf das von Meſſina ausgegan⸗ 
gene Beiſpiel gegen die kaiſerlichen Beamten aufgelehnt, 
und die Barone, welche ihre verlorne Unabhaͤngigkeit 
noch nicht verſchmerzt hatten, waren Vermehrer dieſer 
Unruhen geworden. Der ganze Aufſtand, weſentlich in 
der neuen Geſetzgebung begründet, war das Werk des 
römiſchen Hofes, der das Mißvergnügen der Sieilianer 
benutzt hatte, um den Kaiſer in feinen Erbftaaten zu 
beſchaͤftgen. Zur, Rückkehr nach Sicilien gezwungen, 
ſchiffte ſich Friedrich ohne Zeitverluſt dahin ein; und 
den Rebellen ſauk der Muth, ſobald ſie feine Ankunft 
erfahren hatten. Als Meſſina zum Gehorſam gezwun⸗ 
gen war, ergab ſich Catanea von ſelbſt; Centoria aber, 
das durch feine vortheilhafte Lage ſich zur Hartnaͤckig ⸗ 
keit verleiten ließ, hatte das Unglück, von Grund aus 
gerflört zu werden, ‚fo daß ſeine Bewohner nach über« 


2 A 


ſtandener Zuͤchtigung genoͤthigt waren, eine neue Stadt 
zu erbauen, welche Auguſta genannt wurde. Dem Rh 
nigreich Neapel waren die Kräfte entnommen, womit 
Friedrich dieſe ſchnelle Wirkungen hervorbrachte. Er 
führte fie jetzt dahin zurück; und da auch der Titulars 
Herzog von Spoleto, Rainald, fi vom Pabſte hatte 
gewinnen laſſen, fo ruhete der Kaiſer nicht eher, als 
bis er ihn in ſeine Haͤnde bekommen hatte, worauf er 
ihn nach Deutſchland zurück ſchickte. 

Es war Friedrichs beſonderes Schickſal, ſich unauf⸗ 
hoͤrlich einen Fürften verbinden zu müffen, der nicht ans 
ders als undankbar gegen ihn ſeyn konnte. In Wahr, 
heit, wenn man die Paͤbſte unter irgend einem Titel 
beklagen möchte, ſo wurde es der ſeyn, daß es keine 
sittlichen Verhaͤltniſſe für" ſie gab, indem die Natur 
ihrer Verrichtungen es mit ſich brachte, über die Behaup⸗ 
tung einer widernatüͤrlichen Herrſchaft jede menschliche 
Pflicht vergeſſen zu muͤſſen. Aufs Neue aus Rom ver; 
trieben, bat Gregor um den Beiſtand des Kaiſers. Er 
erhielt ihn. Doch gerade um dieſelbe Zeit, wo Friedrich 
feine Krafte anſtrengte, dem Pabſt die Achtung feiner 
naͤchſten Umgebung zu verſchaffen, war dieſer nur damit 
beſchaͤftigt, eine That auszuführen, welche wenigſtens in 
fo fern ein Bubenſtuͤck genannt zu werden verdient, als 
fie’ darauf abzweckte, die heiligften Bande der Natur zu 
zerreißen. Da namlich die Empoͤrung in Siellien ohne 
Erfolg geblieben war, fo ſuchte Gregor den aͤlteſten Sohn 
des Kaiſers zum Abfall von feinem Vater zu bewegen: 
ein Unternehmen, das nur allzu gut gelang. In vieler 
Hinſicht verdient der junge Heinrich Eutſchuldigung. In 
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einem zarten Alter zum Könige von Deutſchland erwählt, 
und ſeitdem von ſeinem Vater getrennt, hatte er die 
vaͤterliche Autorität nie kennen gelernt. Wie leicht mußte 
es alſo ſeinen Schmeichlern werden, ihm den Wunſch 
nach vollkommner Unabhaͤngigkeit einzuimpfen! Nach 
dem Tode des Herzogs von Baiern, der unter dem 
Dolchſtoß eines Moͤrders gefallen war, von einer tuͤchti⸗ 
gen Rathgebung verlaſſen, wagte er es, in feinen Des 
kreten von einer vollkommenen koͤniglichen Gewalt zu 
ſprechen, die er von Gottes Gnaden beſitze. Die 
Zurechtweiſungen des verletzten Vaters beleidigten einen 
jungen Fürſten, der Vater zweier „Söhne, war, und in 
Deutſchland mächtige Stügen zu haben vermeinte. Um 
ruhige Kopfe an welchen es zu keiner Zeit gefehlt hat / 
benutzten dieſe Stimmung um einen Bruch zu Stande 
zu bringen von dem fie ſich große Vortheile verfprar 
chen: ſie ſchilderten das Loos eines Suveraͤns, der, nur 
funfzehn Jahre juͤnger als fein Vater, keine Ausſicht 
auf Selbſtregierung habe, als hoͤchſt beklagenswerth, und 
brachten es dahin? daß der Sohn in feinem Vater ſei⸗ 
nen erſten Feind zu entdecken glaubte. Jetzt traten die 
Werkzeuge des Pabſtes hinzu, um durch Bosheit zu voll, 
enden was durch Leichtſinn begonnen war. Sie waren 
es, die den Kaiſer als einen Boͤſewicht darſtellten, der 
kein Verbrechen fuͤrchte. Auch den Herzog von Baiern, 
ſo behaupteten fie, ‚hätte er ermorden laſſen; und um 
dieſer Behauptung den Anſtrich der Wahrſcheinlichkeit 
zu geben, ſprachen ſie von einem Fuͤrſten, der, ein Freund 
des Kaiſers, in den Thaͤlern des Libanon herrſche, und 
durch verkappte Mörder die Befehle ſeiner Freunde in 
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den entfernteften Himmelsſtrichen vollziehe. Keine Abge⸗ 
ſchmacktheit war ſo groß, daß man ſie nicht gebraucht 
hätte, das Herz des jungen Königs mit Bitterkeit gegen 
den Kaiſer zu erfüllen; und als alles gehörig vorbereitet 
war, mußte der Podeſta von Mailand ihm im Namen 
dieſer Stadt huldigen, und ihm Waffen und Truppen 
verſprechen, wenn er ſeinen Vater bekämpfen. wollte. 
Heinrich mußte ſehr einfaͤltig ſeyn, weil er ſolchen Lok⸗ 
kungen folgte; allein er folgte ihnen, und um den Er⸗ 
folg ſeines Unternehmens zu ſichern, ſprach er alle deut, 
ſche Fuͤrſten an, von welchen die maͤchtigeren nichts 
Beſſeres thun konnten, als das Geheimniß dem Vater 
zu verrathen. * 

Friedrich urlheilke ſchr nichtig daß hier keine Zeit 
zu berlieren ſey. Ehe alſo Heinrich der Siebente mit 
feinen. Zuruͤſtungen zur Haͤlfte in Ordnung war, ſtand 
jener ſchon an der Graͤnze Deutſchlands. Die ſieiliani⸗ 
ſchen Schäge, die er mitgebracht hatte, ſicherten ihm 
in Deutſchland ein ſo großes Heer, als er anzuwerben 
wuͤnſchen konnte; und die Achtung, die man für den 
ſtandhaften Bekaͤmpfer der prieſterlichen Willküͤhr hegte, 
konnte auch nicht ohne Wirkung bleiben. Indem ſich 
nun Alles zu ihm draͤngte, blieb dem bethoͤrten Juͤng⸗ 
ling kein anderes Rettungsmittel uͤbrig, als ſich der 
Gnade ſeines beleidigten Vaters zu ergeben; fußfaͤllig 
bat er darum in dem kaiſerlichen Lager. Friedrich ber 
willigte fie zwar nicht auf der Stelle; aber nach feiner An⸗ 
kunft in Worms ließ er dem gefangenen Könige die Feſſeln 
abnehmen, und dem verbrecheriſchen Sohn Verzeihung un / 
ter der Bedingung anbieten, daß er dem Thron entſagen 
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wolle. Als Heinrich ſah daß alles für ihn verloren 
war, ergab er ſich der Verzweiflung. Sich zu retten, 
und einen verhaßten Stiefbruder von dem deutſchen Kö» 
nigsthron auszuſchließen, machte er, wie man fägt, ei⸗ 
nen Verſuch, ſeinen Vater dutch Gift aus dem Wege 
zu raͤumen. Jetzt glaubte Friedrich, der dem Ehrheize 
versichert hatte, der Tücke nicht verzeihen zu können. 
Heinrich wurde alſo, nebſt ſeiner Gemahlin und ſeinen 
gwei Söhnen, von Neuem gefangen genommen, und nach 
Apulien geschickt wo er / im Schloſſe St. Felice ſtreng 
bewacht, ſein Leben beſchloß, und wo auch ſeine Söhne 
nach ihm ſtarben. So endigte dieſe Verſchwöͤrung / die, 
ſo fern ſie von dem heil. Vater geleitet wurde, keinen an⸗ 
deren Zweck haben konnte als die Vereinigung der ficilias 
niſchen Königreiche mit der beutſchen Kaiſerkrone zu ver. 
hindern; denn wir werden weiter unten ſehen , zu wel⸗ 
chen aüßerördentlichen Mitteln der römiſche Hof ſeine 

Zuflucht nimmt, um dieſes große Ziel zu erreichen. 
Friedrich, ſeit mehreren Jahren Wittwer, dachte 
jetzt (1298) an eine neue Vermählung; und da der 
Ruf vor allen Frauen ihrer Zeit die Prinzeſſin Eliſabeth, 
Schweſter Heinrichs des Dritten, Könige von England, 
als die ſchoͤuſte und tugendhafteſte bezeichnete: fo ließ 
Friedrich um ihre Hand werben. Dem Erzbiſchof von 
Eon und dem Herzog von Löwen ward der Auf 
trag / die kaiserliche Braut nach Deutschland zu bringenz 
und den Z0ſten Juli (1236) wurde die Vermaͤhlung 
mit großem Pomp zu Worms vollzogen: ein herrliches 
Schauſpiel für Furſten und Volk, denen der Katſer 
durch ſeine lange Abweſenheit fremd geworden war, und 
die 
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die er jetzt von neuem an ſich zog, indem er ſie zu Zeu · 
gen der Familienbande machte, die er knüpfte. Mehrere 
Tage hindurch dauerten die Luſtbarkeitenz und um die 
kalſerliche Drajeftät zu offenbaren, wurde die Begleitung 
der Prinzeſſin Eliſabeth mit praͤchtigen Geſchenken fuͤr 
den König von England entlaſſen, unter welchen drei 
Leoparden, als ſinnreiche Anſpielung auf das engliſche 
Wapen, den meiſten Beifall fanden. Hierauf hielt Frie⸗ 
drich einen großen Reichstag zu Mainz, wo ſich vier 
und ſechzig Fuͤrſten und bis auf zwölf tauſend Ritter 
und Edle verſammelt hatten. Friedrich ließ feinen aͤlte⸗ 
ſten Sohn durch die Stellvertreter des Volkes foͤrmlich der 
königlichen Würde entſetzen, und ſeinen zweiten Sohn Con. 
rad vorläufig an deſſen Stelle erwaͤhlen. Mehrere andere 
Sachen wurden auf eben dieſem Reichstage abgemacht; 
dahin gehoͤrten die Streitigkeiten um das Herzogthum 
Sachſen , welchem der einzig übrige von den Nachkommen 
Heintichs des Loͤwen entſagte ſobald fein Erbland Lü⸗ 
neburg zum Herzogthum erhoben war, und der Kaiſer 
die kaiſerlichen Harzbergwerke zugelegt, auch dem Hauſe 
das Recht der weiblichen Nachfolge, in Ermangelung 
des Mannsſtammes, und einige minder bedeutende Pri⸗ 
vilegien bewilligt hatte. Laut eiferte Friedrich wider 
den Mißbrauch der feſten Burgen, die ſich nicht lange 
darauf in einer gefährlichen Kriſis bewaͤhrten. Strenge 
Geſetze wurden gegen die Ketzer gedonnert; aber es 
fehlte an Vollziebungsmitteln, ſeitdem die Einfuͤhrung 
einer Inquiſition mißlungen war. Der Ackerbau und 
der Handel erhielten manche Erleichterung. Zum letz⸗ 
ten Male genoß ein Kaiſer eines großen Anſehns in 
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Deutſchland; und wenn Friedrichs Politik hierbei Italien 
nicht aus dem Auge verlor, ſo erreichte er ſeinen Zweck 
nur um ſo vollkommner durch die Bereitwilligkeit der 
Deutſchen, ihm gefaͤllig zu werden. 

Bange Ahnungen bemaͤchtigten ſich Gregors und 
der Lombarden, als ſie erfuhren, wie ſehr Friedrich von 
den Deutſchen beguͤnſtigt wurde. Das nahe Ungewitter 
von Italien abzuleiten, ſprach der Pabſt von der Noth⸗ 
wendigkeit eines neuen Kreuzzuges nach Syrien, wo der 
unruhige Geiſt der Tempelherren die Händel der Sul 
tane mit dem Beherrſcher Aegyptens unterſtuͤtzte. Allein 
Friedrichs Vorſicht hatte den mit Corradin abgeſchloſſe. 
nen Waffenſtillſtand auf zehn Jahre verlaͤngert; und in⸗ 
dem er dies zur Ausflucht benutzte, erhob er zugleich 
laute Klagen uͤber die taͤglich wachſende Ketzerei, welche 
beſonders in Italien tiefere Wurzeln ſchlage. „Nach 
Aſten zu gehen, ohne dieſem Uebel eine Gränze geſetzt 
zu haben, wurde Wahnſinn ſeyn. Italien ſey ſein 
Erbe, und Italiens Kraͤfte gedenke er in Syrien zu ger 
brauchen. Dem heil. Vater gebiete die Pflicht, ihm die 
Widerſpaͤnſtigen zaͤhmen zu helfen, denen jede Autorität 
zu einem unertraͤglichen Joche geworden ſey.“ 

Der Pabſt war hierdurch zum Schweigen gebracht; 
aber die Lombarden ließen den Muth nicht ſinken. 

Im Mittelpunkte des roͤmiſchen Reiches gelegen, 
durch hohe Alpen gegen die Anfaͤlle tapferer Nachbarn 
geſchuͤtzt, volkreich bis zum Ueberfluß, reich an Gütern 
aller Art, vorzüglich kraͤftig aber durch den einmuͤthigen 
Geiſt ihrer Bewohner, von denen jeder geſunde Mann 
ein entſchloſſener Krieger war, duͤnkten ſich die guck 


X, 2a 


fiſch geſtunten Städte der Lombardei eine Welt, die 
allen Stürmen trotzen konne. Des Ganzen Mitrelpunkt 
war Mailand, das, im Nachgefuͤhl der Wunden, die 
des Rothbarts nervige Fauſt ihm geſchlagen hatte, 
die übrigen Städte unablaſſig zum Widerſtand ermahnte, 
und kein Mittel unbenutzt ließ, den Gemeingeiſt bis zur 
Begeiſterung zu ſteigern. Ewiger Haß wurde dem 
ſchwäbiſchen Haufe geſchworen, und, um ihn zu bethaͤti⸗ 
gen, errichtete man ſieben Compagnieen, jede von tau⸗ 
(end Reitern, deren Anführer ſich durch einen Eid ver. 
pflichten mußten, die gemeinſame Freiheit bis auf den 
letzten Blutstropfen zu vertheidigen, und lieber auf der 
Wahlſtatt zu ſierben, als eine ſchaͤndliche Flucht zu er. 
greifen. Aus dem Kerne der Mannſchaft wurde ein 
Haufe geſondert der ſich die Compagnie der Tapferen 
nannte, und ſich durch ein Gelübde verband, den Ban⸗ 
nerwagen der Stadt nimmer zu verlaſſen. Erboͤhet wur⸗ 
den die Mauern der Stadt, und um den Muth, von 
dem man ſich belebt fühlte, zu offenbaren / trug man 
kein Bedenken, den Kalſer durch einen Angriff auf die 
Geſandtſchaft zu beleidigen, welche den Sg von 
Cremona ein Geſchenk überbrachte. 

Friedrich uͤberſah die Schwierigkeiten eines Sens 
in der Lombardei mit dem bellen Blicke eines Feldherrn, 
der die Kraft ſeiner Mittel zu berechnen verſteht. Ihn 
wo moglich zu vermeiden, ſuchte er die Vermittelung 
des Pabſtes nach; und da die Lombarden feine Bedin⸗ 
gungen zu vernehmen wuͤnſchten, fo entwickelte er dieſel⸗ 
ben in einem Schreiben an Gregor den Neunten. Die 
Staͤdte der Lombardei ſollten ihn als ihren Kalſer und 
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Oberherrn erkennen, indem fie ihm und dem Reiche den 
Eid der Treue leiſteten; fie ſollten bei Klagen und 
Streitigkeiten ihn und feine Abgeordneten als ihre hoͤch⸗ 
ſten Richter betrachten; fie ſollten endlich ihren Bifchdr 
fen die entriſſenen Regalien zuruͤckgeben, wiewohl ohne 
Nachtheil fuͤr ihre eigenen Rechte, welche herkoͤmmlich 
von den Fuͤrſten Italiens und Deutſchlands unterſucht 
werden follten. Dabei ſtellte es der Kaiſer in ihre 
Willkuͤhr, ob ſie die ihm und dem Reiche zugefuͤgten Be. 
leidigungen zum Gegenſtand eines Rechtsstreites machten, 
oder ohne weitere Gerichtsform ſich zu einer anſtaͤndigen 
Genugthuung bequemen wollten. Der Pabſt wurde als 
Schiedsrichter nicht verworfen; aber, um die Sache nicht 
in die Länge zu ziehen, ſetzte Friedrich das Weihnachts, 
feſt des Jahres 1235 als den letzten Termin einer güts 
lichen Ausgleichung an. Man ſieht, daß Friedrich die 
Autonomie der lombardiſchen Städte nicht langer dulden 
wollte; und wer möchte leugnen, daß fie bei dem 
Zuſammenhange, worin Deutſchland und Sicilien durch 
den Kaifer ſtanden, nicht zu dulden war! Auf der ans 
deren Seite konnten Friedrichs Forderungen den Lom⸗ 
barden eben nicht genehm ſeyn. Zwar weigerten ſie ſich 
nicht, den Kaiſer als ihren Oberherrn zu erkennen; aber 
die Zurüͤckgabe der durch den Vertrag von Eofinig ihnen 
von Ftiedrich dem Erſten zugeſtandenen Regalien war 
ein Stein des Anſtoßes, weil ſie den Beſitz derſelben 
als die Grundlage ihrer ‚bürgerlichen Freiheit betrachte ⸗ 
ten; und das mit Recht. Indem fie alfo auf ihre eige⸗ 
nen Bedingungen den Frieden mit dem Kaiſer machen 
wollten, dieſer aber von den feinigen nicht abgehen 
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durfte, wenn er Kaiſer bleiben wollte, blieb nichts An⸗ 
deres übrig, als die Gewalt der Waffen entſchelden zu 
laſſen. Zar: „acc; 
Inzwiſchen hatte Friedrich feine Zuruͤſtungen zu 
Augsburg vollendet. Gern haͤtte er die Veroneſer zu eis 
nem foͤrmlichen Beitritt vermocht; allein Ezzelins Politik 
vertrug ſich nicht mit einem ſo entſcheidenden Schritte. 
Erſt als der Kaiſer an den Graͤnzen Italiens angelangt 
war, ſchlug er ſich zu ſeiner Parthei, indem er den 
Markgrafen von Eſte verhinderte, ſich mit den Kraͤften 
der Treviſaner-⸗Mark dem Eindringen des Kaiſers zu wi⸗ 
derſetzen, und die aus 500 Reitern und roog Bogen⸗ 
ſchuͤtzen beſtehende Vorhut Friedrichs in Verona aufnahm. 
Dies geſchah im Mai des Jahres 1238. Im naͤchſten 
Artguft folgte der Kaiſer mit rooo Reitern nach. Gr» 
ßer war das Heer nicht, das er aus Deutſchland her⸗ 
beiführte; allein es bedurfte auch keines großeren: denn 
auf der einen Seite hatte Friedrich gar nicht die Abſicht, 
die Fluren Oberitaliens zu zertreten; auf der anderen 
konnte er darauf rechnen, daß die Eiferſucht von Er» 
mona und Pavia gegen Mailand, der Haß von Parma 
gegen Piacenza, und die Rachſucht Modena's gegen Bo⸗ 
logna ihm in der Lombardei ſelbſt ein anſehnliches Heer 
zufuͤhren wurde. Zunächſt brachte er feine Truppen nach 
Vacaldo, wo er ſich vierzehn Tage aufhielt, um die nd» 
thigen Anordnungen zu treffen. Dann ging er uͤber den 
Mincio, und vereinigte ſich mit den Huͤlfsvoͤlkern von 
Modena, Reggio, Parma und Cremona. Die Erobe⸗ 
rung Marcaria's, das er den Cremoneſern anvertraute, 
mußte den Uebergang über den Oglio erleichtern; und 
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unterdeß bemäachtigten ſich Streiſpartheien mehrerer 
Städte im Gebiet von Brescia und Gonzaga am entge. 
gengeſetzten Ufer des Po. Die Bewegung der Gegner 
abwartend, blieb Friedrich in Cremona zurück. 

Mit ihrer ganzen Macht ſtanden die Mailaͤnder bei 
Montechiaro, bereit zu einer entſcheidenden Schlacht, wenn 
fie angegriffen werden ſollten. Inzwiſchen machte der 
Markgraf von Eſte einen Verſuch auf Verona; und da 
dieſer durch Ezzelin's Wachſamkeit mißlang / ſo ging jener 
mit den Truppen von Padua, Vicenza und Trevigio, 
und mit verſchiedenen Edlen der Mark vor die Feſtung 
Rivalta. Des Markgrafen Vorausſetzung war, daß der 
Kaiſer allzu weit entfernt ſey, um dieſe Feſtung entſet⸗ 
zen zu koͤnnen; denn Friedrich befand ſich noch immer 
bei Cremona. Doch kaum von der Bewegung des 
Markgrafen unterrichtet, eilte er an der Spitze ſeiner 
Reiterei in die Dreviſaner Mark zurück, und kam dem 
Feinde ſo plotzlich uͤber den Hals, daß dieſer ſich nur 
durch eine uͤbereilte Flucht retten konnte. Nicht zu⸗ 
frieden mit dem Entſatz von Nivalta, brach Friedrich, 
ſobald er das Fußvolk in der Feſtung an ſich gezogen 
hatte, von neuem auf; und indem es ihm gelang, dem 
Markgrafen einen Marſch abzugewinnen, erſchien er vor 
Vicenza, ehe der fliehende Feind es erreichen konnte. 
Zur Uebergabe aufgefordert, wurde dieſe Stadt, weil 
ſie Widerſtand leiſtete erobert und gepluͤndert; doch ließ 
Frlebrich den Buͤrgern ihre liegenden Gründe, und be⸗ 
fahl feinen Generalen die Vicentiner glimpflich zu be⸗ 
handeln. Er ſelbſt ruͤckte in das Gebiet von Trevigio 
ein, um auch dieſe Stadt zu erobern; doch kaum war 
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die Belagerung begonnen, als aus Deutſchland die 
Nachricht von den Unruhen anlangte, welche der Her 
zog von Oeſterreich erregte. Dies zwang den Kaiſer, 
die Belagerung von Trevigio aufzugeben und nach Deutſch⸗ 
land zuruͤckzugehen. Die Vertheidigung der gemachten 
Eroberungen uͤbertrug er ens und ſeinem Feldherrn 
Gebhard. 

Friedrich der Streitbare; Herzog von Oeſterreich, 
ein Schwager des abgeſetzten Koͤnigs Heinrich, war waͤh⸗ 
rend der letzten Anweſenheit des Kaiſers in Deurſchland 
wegen verſchiedener Händel mit den Ungarn und den 
Boͤhmen verklagt worden, und ſeine eigenen Unterthanen, 
die er als Despot behandelte, hatten dieſe Klagen ver⸗ 
ſtaͤkt. Der Kaiſer hatte ihn vor ſich gefordert; er war 
aber auf wiederholte Mahnung nicht erſchienen, und die 
Achtserklaͤrung hatte das kaiſerliche Anſehn retten muͤſſen. 
Die Vollſtreckung derſelben war dem Koͤnige von Boͤh⸗ 
men und dem Herzoge von Baiern Übertragen worden, 
und dieſe waren nicht ungern daran gegangen. Doch 
Friedrich brauchte Gegenwehr und, nicht zufrieden, die 
Vollſtrecker der Reichsacht aus feinen. Erbftaaten ver⸗ 
jagt zu haben griff er ſie mit großen Verwuͤſtungen in 
den ihrigen an, nicht ohne von dem Pabſte und den 
Mailändern aufgemuntert und unterſtüͤtzt zu ſeyn, denen 
jede Diverſion, welche dem Kaiſer gemacht wurde, hoͤchſt 
willkommen war. Das Uebel war bis zur Furchtbarkeit 
angewachſen, als Friedrich, um dem Ausſpruche des 
Neichs Nachdruck zu geben, in der rauheſten Jahreszeit 
über die Alpen zurückging, ſich an die Spitze der von 
ben nächſten Prälaten aufgebotenen Vaſallen ſtellte, und 
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vereinigt mit den Herzogen von Baiern und Kaͤrnthen 
in das Land des Rebellen eindrang. Da der Kaiſer 
ſelbſt das Executions- Heer anführte, ſo fiele alles von 
dem Geaͤchteten ab, und Friedrich der Streitbare, von 
einer Stadt zur andern ziehend,, aller ſeiner Lauder be. 
raubt und auf den Beſitz weniger Schlöfferuhefenränft, 
mußte ſich gefallen laſſen, daß feine Erbſtaaten von ei⸗ 
nem kaiſerlichen Statthalter verwaltet, und (feine Daupts 
ſtabt Wien ‚für: eine Reichsſtadt erklärt: wurde. Dies 
dauerte fort, bis er ſich der Gnade des Kaiſers umer⸗ 
warf, der ihm nach drei — alle ſeine Lander und 
feine Hauptſtadt zuruͤckgab. 

Der Kaiſer benutzte — Aufembelt in Deutſch⸗ 
land, um feinen zweiten Sohn Conrad von den Fuͤrſten 
des Reichs auf einer Verſammlung zu Speier durch ein 
foͤrmliches Wahl⸗Decret zum roͤmiſchen Konig beftätigen 
zu laſſen. Allein die italianiſchen Angelegenheiten lagen 
ihm viel zu ſehr am Herzen, als daß er nicht noch dene 
ſelben Sommer: hätte nach Italien zurückgeben ſollen. 

Hier fand er alles ſeinen Wünſchen gemaͤß. So 
mächtig hatte ſich die bisher unterdruͤckte ghibelliniſche 
Parthei wahrend feiner Abweſenheit geregt , daß es zur 
Herbeiführung einer großen Umwaͤlzung nur des einen 
oder des anderen gluͤcklichen Erfolges im Kriege bedurfte. 
Zwar hatte der Graf von Bonifacio, an der Spitze der 
Mantuaner, Marcaria überfallen, und die cremoneſtſche 
Beſatzung niedergehauenz dafuͤr aber war es Ezzelin ge» 
lungen, zweihundert Ritter, welche der Markgraf von 
Eſte nicht weit von dem ihm getreuen Padua aufgeſtellt 
hatte, gefangen zu nehmen, und das Bergſchloß Monſe⸗ 
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lice zu erobern. Die Paduaner, die ſich von jitzt an 
bedrohet ſahen, ſprachen ganz öffentlich von unterwer⸗ 
fung. Der Markgraf war zwar der Erſte, der den Ver⸗ 
gleich abſchloß; doch die Paduaner folgten bald ſeinem 
Beispiel, und auf dies Zeichen erklärte ſich auch Trevi⸗ 
gio fuͤr den Kaiſer, ſo daß die ganze Treviſaner Mark 
dem Bündniß der Guelfen entriſſen war. "Die! Ritters 
ſchaft dieſes Landes zog dem Kaiſer bei ſeiner u 
kunft entgegen *). 

Je unerwarteter dem heil. Vater dieſe ae, far 
men, deſto mehr bot er ſeine letzten Kräfte auf, der 
Muthloſigkeit entgegen zu wirken, die ſie hervorbringen 
mußten. Gern hätte er den entſchloſſenen Kaiſer, der 
fein Meiſter zu werden drohete in. den Bann gethan, 
ware nur irgend ein Vorwand dazu da geweſen. Die 
Mailänder mit Geld und Truppen unterſtuͤtzend, verhieß 
e Dise a zue unt 

») Parthelen verändern im Verlaufe der Zeit Charakter und 
Farbe, während ihre Namen bleiben. Guelfen und Ghlbellinen 
verdankten ibre Benennungen, wle wir oben bemerkt haben, den 
deutſchen Fürſtenhaͤuſern, die im elften Jahrhundert um die Hör 
nlgswürde ſtritten. Weil die Guelfen, um ibre Zwecke deſto 
ſicherer zu erreichen. es mit den Paͤdſten blelten, fo klebte an ihrer 
Benennung der Mebenbegriſf von Freunden der Tbeokra 8 Sp 
terbin, als das guelfiſche Haus zu Grunde gerichtet war, dauerte 
die Benennung mit dem Nebenbegrlff von Freunden der Freihelt 
oder Republikanern fort. In noch ſpaͤteren Zelten bezeichnete 
Guelfe elnen Feind der Deutſchen. In keiner Periode wußte 
man genau, worauf es elgentlich ankam; und es ging mit dleſer 
Parthel, wie es mit allen Parteien in der Melt gegangen If; 
nämlich, daß ſie ihren Zweck durch ‚Mittel, erreichen wollte, dle 
vlel zu elnſeltig waren, als daß fie hatten ans Ziel führen Fön 
nen. Wie unglücklich wurden die Htattänifihen nn si 
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er noch andere Huͤlfe, wofern ſie nur tapferen Wider. 
ſtand leiſten wurden. Seine Bettelmoͤnche predigten ins 
deß allenthalben Gleichheit und Freiheit, und auch die 
Dempelherren thaten das Ihrige, um das Verhältniß zu 
zerflören, worin Friedrich zu dem Sultan von Aegypten 
ſtand, nur daß fie das Unglück hatten, eine große Nieder, 
lage zu leiden. Doch des Kaiſers Angelegenheiten in Ita⸗ 
lien ſtanden ſo gut, daß er die unſinnigen Bemuͤhungen 
ſeines Gegners verlachen konnte. Mit den Verſtaͤrkun⸗ 
gen, die er aus Deutſchland mitgebracht hatte, ging er 
über den Mineio, und lagerte ſich bei Goito. Hier ſtie⸗ 
ßen, außer den Truppen ſeiner Bundesgenoſſen, 7,000 
ſaraceniſche Bogenſchuͤtzen zu ihm, die er aus Apulien 
hatte kommen laſſen. Die Mantuaner ergaben ſich; mit 
ihnen der Graf von Bonifacio. Andere Verſtaͤrkungen, 
von Ezzelin und dem Grafen von Eſte herbeigeführt, 
langten an; und Friedrich an der Spitze des ganzen 
Heeres rückte vor Montechiaro. Die Beſatzung dieſer 
Feſtung, aus Brescianern beſtehend, ſah ſich nach einer 
viergehntägigen Gegenwehr zur Capitulation genötbigt. 
Friedrich wollte jetzt zur Belagerung von Brescia ſchrei⸗ 
ten, und war bereits bis Pontevico am Oglio vorges 
rückt, als er das Heer der Verbündeten am eutgegenge⸗ 
ſetzten Ufer des Fluſſes entdeckte. 

Beide Heere waren von gleicher Staͤrke; denn jedes 
betrug ungefahr 20,000 Mann. Wie ſehr ſie auch mit ein. 
ander handgemein zu werden wͤnſchten, fo wagte es doch 
weder das eine noch das andere, im Angeſicht des 
Feindes Über den Fluß zu geben; und darüber verſteich 
die gute Jahreszeit. Schon trennten ſich verschiedene 
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Bundesgenoſſen don dem kaiſerlichen Heere, um in ihre 
Heimath zurückzukehren, als Friedrich, der die errunge; 
nen Vortheile zu behaupten wünfchte, ein anſehnliches 
Corps Saracenen und Itallaͤner bei Soncino uber den 
Oglio ſetzen ließ, um feinen Feinden in den Rücken zu 
kommen. Die Mallaͤnder, welche den Feldzug als geen. 
digt betrachteten, brachen ihr Lager bei Curtenovo ab, 
und traten ihren Rückzug an, hierdurch endlich die Er⸗ 
wartungen Friedrichs erfuͤllend, der mit dem ſchwachen 
Ueberreſte feines Heeres ſogleich uͤber den Oglio ging. 
Sorglos ſchlenderten jene der Heimath zu, als ſie in 
den ihnen gelegten Hinterhalt fielen. Das Gemetzel, 
das ſich ſogleich erhob, hatte noch nicht lange gedauert, 
als Friedrich mit ſeinen deutſchen Reitern den Mailaͤn⸗ 
dern in den Ruͤcken fiel. Furcht und Schrecken bemäaͤch⸗ 
tigten ſich jetzt dieſer trotzigen Demokraten, und, unſaͤ⸗ 
hig / ſich zu ordnen, ergriffen ſie die Flucht. Pit ver⸗ 
hängten Zuͤgeln jagten die ſogenannten Tapferen davon, 
um den Bannerwagen in Sicherheit zu bringen; und, 
hart gedrängt von dem übermaͤchtigen Feinde, folgten die 
Uebrigen. Ein feſtes Schloß nahm die Fliehenden auf, 
nachdem ſie jedes Ungemach erlitten hatten. Gleich am 
folgenden Tage wurde dies Schloß geraͤumt; und da 
die Fortſchaffung des Bannerwagens mit vielen Beſchwer⸗ 
den verbunden war, ſo ließ man ihn im Kothe ſtecken, 
wo die Nachſetzenden ihn erbeuteten. Der 26ſte u. 27ſte 
Nov. koſtete den Mailänderh an Todten, Verwundeten 
und Gefangenen über 110,000 Mann. Zu den letzteren 
gehoͤrte Peter Tiepolo, ihr Podeſta, ein Sohn des 
Doge von Venedig, den Friedrich an ſich nahm. Der 
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Biſchof von Mailand, auf dem Schlachtfelde der 
mißt, kam nicht wieder zum Vorſchein. Mailand 
wurde berennt, während Friedrich nach Cremona ging / 
Ezzelin nach Padua, und der Markgraf von Eſte auf 
feine Guͤter zuruͤckkehrte. Den Bannerwagen verehrte 
Friedrich, das Andenken fruͤherer Zeiten zuruͤckrufend, 
den Roͤmern, nicht ohne den Pabſt zu kraͤnken, der, als 
Friedrichs Geſchenk im Capitol aufgeſtellt wurde / feine 
Tiara beſchimpft glaubte. Auf eine ruhmvolle Weiſe 
war der Feldzug beendigt. 

Friedrich erntete noch im Laufe deſſelben Jahres 
die Fruͤchte feines Sieges. Wo er ſich auch zeigen 
mochte, allenthalben uͤberreichten Abgeordnete der Staͤdte 
ihre Banner, und baten um Gnade. Freiwillig öffneten 
Pavia und Lodt, obgleich im engſten Buͤndniß mit den 
Mailaͤndern, ihre Thore, und auf einem ſchnellen Marſch 
durch das Piemonteſiſche unterwarf ſich der Kaiſer den 
ganzen Strich Landes bis nach Suſa. Bologna, Pias 
cenza, Brescia und Mailand blieben die einzigen Staͤbte 
der Lombardei, welche ihm widerſtanden. 

Mailand wollte ſich auf billige Bedingungen ae 
ben; und wenn Friedrich dieſe angenommen haͤtte, ſo 
wuͤrden die uͤbrigen Staͤdte dem Beiſpiele Mailands 
gefolgt ſeyn. Doch Friedrich verwarf die ihm gemach⸗ 
ten Vorſchlaͤge; und, wie es ſcheint, mußte er fie ver 
werfen / wenn er nicht denfelben Fehler begehen wollte, wel⸗ 
cher feinem Großvater, Friedrich dem Erſten, zur Laſt fiel. 

Um dies gehoͤrig zu verſtehen, müffen wir auf das 
Jahr 1783 zurückkommen, wo ſich der Rothbart mit 
den Städten Oberitaliens verglich. 
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Nach der Schlacht bei Lignano und dem Sturze 
Heinrichs des Löwen ging Friedrich in dem eben genann⸗ 
ten Jahre nach Italien zurück, wo er zu Piacenza Unter 
handlungen anknuͤpfte, welche zu Coſtnitz am Bodenſee 
ſich zu einem Vertrage geſtalteten, der weſentlich folgen. 
den Inhalts war. Die Staͤdte behielten das Recht, 
ihren Verein fortzuſetzen; ihe Regiment wurde von dem 
Kaiſer anerkannt, und in Betreff der ſtreitigen Regalien 
unterſchied man drei Faͤlle. Innerhalb der Stadtmauern 
überließ ihnen der Kaiſer alle nutzbare Regalien, d. h. 
die Rechte auf Einkünfte von Münze, Maaß, Gewicht, 
Schank, Backofen, Marktzoll, Kaufhaus, Krambuden, 
Gewerken / Wechſelbanken, Krahnen u. ſ. w., alles uns 
entgeltlich; außerhalb der Mauern, die von Alters herge⸗ 
brachten Rechte und Einkünfte von Zwangoͤfen, Mühlen, 
Brücken, Forſten, Waſſer und Weide; außerdem die 
Civil, und Criminal» Gerichtsbarkeit, das Befeſtigungs. 
recht, das Aufgebot zu Keiegesdienſten, und was fonft 
zum Beſten der Stadt dient. Man ſteht, daß Friedrich 
hierdurch weſentlich Verzicht leiſtete auf die Suveraͤnetaͤt 
uͤber dieſe Staͤdte. Gleichwohl verlangte und erhielt er, 
daß jede Stadt die noch übrigen Regalien jährlich mit 
2000 Mark Silbers loͤſen ſollte; und dabei behielt er, 
außer der Oberhoheit und Lehns, und Unterthanenhul⸗ 
digung, die alle fünf Jahre von neuem nachzuſuchende 
Beſtaͤtigung der Conſuln, die Appellation an ihn oder 
an ſeine Verweſer in Sachen uͤber 25 Pfund, und die 
fonft. üblichen Lieferungen (fodrum) und Dienſte. Ein 
ſolches Verhaͤltniß war allzu ſehr zum Vortheil der 
Städte, als daß fie ſich nicht hätten verſucht fühlen 
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ſollen, nach gaͤnzlicher Unabhängigkeit zu ſtreben. Sie 
harten dies waͤhrend der Regierung Heinrichs des Sech⸗ 
ſten bis zum Ausbruch des gegenwartigen Keieges ges 
than; und wenn die Mailänder in die alten Bedingun, 
gen zuruͤckzutreten wuͤnſchten, ſo mußte Der, von weichem 
die Annahme derſelben abhing, mit ſich ſelbſt darüber 
zu Rathe gehen, wie viel Beſtand ſich davon erwarten 
laſſe. } 

Friedrich nun, welcher aus Erfahrung wußte, wie 
leicht ſich Mailand von den haͤrteſten Schlagen des Schick⸗ 
ſals erholen konnte; Friedrich, welcher nichts fo. feſt im 
Auge hatte, als das Verhältniß, worin er als Rs 
nig von Sieilien zu Deutſchland ſtand; Friedrich, wel⸗ 
cher von den Cremoneſern und von Ezzelin aufgefordert 
wurde, die äußerſte Strenge zu üben — ſah keine ans 
dere Auskunft, als unbedingte Unterwerfung, die ihn be⸗ 
rechtigte, den Bewohnern Oberitaliens dieſelbe Verfaß⸗ 
ſung zu geben, welche die Siciliauer durch ihn erhalten 
hatten. Seine Forderung war alſo: Ergebung auf 
Gnade und Unguade, indem er die Auftritte zu er⸗ 
neuern hoffte, welche Friedrichs des Erſten Strenge nach 
ſich gezogen hatte. Hierauf antworteten die Mailaͤnder: 
nfie wollten lieber mit dem Schwert in der Hand eines 
rühmlichey Todes, als in Ketten, ſterben. “ = wurde 
der Krieg in die Laͤnge gezogen. 

Die Art des Kampfes, welcher nun begann, war 
eben ſo vortheilhaft fur die Mailänder, als nachtheilig 
für den Kaiſer. Gegen eine Aushungerung war Mais 
land durch feine vortheilhafte Lage an einem nicht under 
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deutenden Strome geſchützt, den Friedrich nicht ſperren 
konnte; eine Eroberung aber war mit allen den Schwle⸗ 
rigkeiten verbunden, welche den Belagerten im Mittelal, 
ter ein fo beſtimmtes Uebergewicht über die Belagerer 
gab. Zwar verflärkte Friedrich fein Heer von Deutſch. 
land aus; indeß wurde er dadurch nicht mächtig genug, 
die vier rebelliſchen Staͤdte auf einmal zu belagert. 
Welche Stellung er auch nehmen mochte, ſtets be, 
bielt er den Feind im Ruͤcken; denn kaum hatten feine 
Bundesgenoſſen ihre Städte entbloͤßt, um zu dem Haupt. 
heere vor Mailand zu ſtoßen, ſo fielen die Brescianer, 
Bologneſer Placentiner und andere vom Pabſte aufge 
munterte Haufen in ihre Gebiete, die fie mit Feuer und 
Schwert verheerten. Dieſem Elende abzuhelfen, beſchloß 
Friedrich, auf Ezzelins Rath, erſt die kleineren Städte 
zur Unterwerfung zu bringen. 
2 Der Anfang wurde mit Brescia ee aber mit 
welcher Grauſamkeit auch die Belagerung dieſer muthi⸗ 
gen Stadt geführt werden mochte, fo kam der Kaiſer 
doch nicht von der Stelle. Das größte Ungluͤck war, 
dafi ein Kriegsbaumeiſter, den Friedrich aus Spanien 
verſchrieben hatte, den Belagerten in die Hande fiel, 
und gendthigt wurde, feine Kunſt gegen die Belagerer 
zu richten. Dieſe, beim Eintritte der ſchlechten Jahres, 
zeit der vergeblichen Anſtrengungen überdruͤſſig, ſchlichen 
ſich als Italiaͤner in ihre Heimath zurück, und als Sa⸗ 
racenen und Deutſche verlangten ſie Ruhe und Erho⸗ 
lung. Friedrich bewilligte zuletzt, was er nicht vorent⸗ 
halten konnte; und fo endigte ein Feldzug, der mit den 
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größten Erwartungen war eroͤffnet worden, mit dem un. 
erſetzbaren Verluſt des Rufs von Unwiderſtehlichkeit, und 
ganz vergeblich war ein großer Aufwand an Menſchen 
und an Geld gemacht worden. „ 

Der roͤmiſche Hof ermangelte nicht, dieſen Erfolg 
der Wirkſamkeit des apoſtoliſchen Segens zuzuſchreiben, 
der, wie er behauptete, die Waffen ſeiner Verbuͤndeten 
immer begleitet habe. In feinem Gemüthe noch einmal 
aufgerichtet, verleumdete Gregor den Kaiſer durch ſeine 
VBettelmoͤnche in den widerſinnigen Beschuldigungen des 
Atheismus, des Mahomedanismus und der Ketzerei. 
Friedrich ſeiner Seits konnte hierbei nicht gleichgültig 
bleiben, und um ſich an dem heil. Vater zu rächen, bis 
leidigte er da, wo der theokratiſche Univerſal⸗ Monarch 
am empfindlichſten war. 

Der Kaiſer, deſſen Ehen immer von kurzer Dauer 
geweſen waten, hatte mehrere natürliche Kinder, die er 
mit ungemeiner Zaͤrtlichkeit liebte, und die er eben des, 
wegen anſtaͤndig zu verſorgen wuͤnſchte. Selvaggia 
wurde mit Szzelin vermaͤhlt, um die Treue dieſes Par⸗ 
theigaͤngers zu ſichern. Enzio erhielt die Erbin zweier 
Fuͤrſtenthuͤmer in Sardinien, die ſchoͤne Adelheid, zur 
Gemahlin; und, um dieſen Lieblingsſohn noch vollſtaͤn⸗ 
diger auszuſtatten, machte ihn der Kaiſer zum Oberherrn 
von Sardinien, mit dem Titel eines Koͤnigs. Dies 
hatte zwar auch Friedrich der Nothbart im Jahre 1164 
mit dem Richter von Arborea gethan, indem die roͤmiſchen 
Kaiſer die Sarden als Unterthanen des Reichs betrachte⸗ 
ten, und, ſo oft ſie die Staͤrkeren waren, die höchſte Gewalt 
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in Sardinien ausͤͤbten. Doch eben deswegen betrach⸗ 
tete Gregor das Verfahren Friedrichs als einen Abbruch. 
der feinem univerſal⸗monarchiſchen Anſehn geſchehen 
ſey. Sardinien als fein Eigenthum zurückfordernd, wies 
er den Kaifer in die Schranken zurück, worin ſich, 
den Wünſchen der Päbſte zufolge, die ſogenannte welt. 
liche Macht bewegen ſollte. Friedrich antwortete: „er habe 
ſich bei feiner Krönung anheiſchig gemacht, alle Rechte 
des Reiches zu behaupten; und da Sardinien ein unbe⸗ 
zweifelter Theil des Relches ſeh, ſo wolle er es als einen 
ſolchen handhaben.“ Auf dieſe Antwort nun gerieth der 
b. Vater in einen fo unauſtändigen Zorn, daß er den Ent⸗ 
ſchluß faßte, den Kaiſer aufs Neue in den Bann zu thun. 
Es wurden zwar von jetzt an noch einige Briefe 
zwiſchen Gregor und Friedrich getwechſelt; als aber dieſer 
auf feinem Entſchluß beharrte, donnerte der heil. Bas 
ter am Palmſonntag, am gruͤnen Donnerſtag und am 
erſten Oſtertag des Jahres 1239 ben Bannſpruch mit 
fo großer Feierlichkeit auf ihn nieder, daß ganz Italjen 
davon erſchuͤttert wurde; denn alle Unterthanen wurden 
von dem Eide der Treue losgeſprochen, und der Pabſt bes 
fahl ihnen ausdrücklich, dem Kaiſer nicht länger als ihrem 
Herrn und Regenten zu gehorchen. Die Bulle, wodurch 
Gregor dieſen Bannfluch bekannt machte, enthielt unter 
andern auch die Beſchuldigung, daß der Kaiſer gegen 
den Erlöfer der Welt die ungeheuerſten Laͤſterungen aus, 
geſtoßen, indem er ihn nebſt Moſes und Mohamed fuͤr 
einen Erzbetrieger ausgegeben habe. Der ganze Inhalt der 
Bulle war auf den großen Haufen berechnet, deſſen 
N. Monatsſchr. f. O. I. Bd. 46 Hft. G g 
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3 ſo etwaß don dem Stifter des Chriſnanhums aus 
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chriftſteller da er merkt baben, 
i ben Be) e oder um feine Atußerun · 
in durch Etting zu . verdlent kant Erwͤͤbnung. Von 
Friedrich dem Zweiten anzunehmen, daß er Chriſtenthum und 
chrlſtllches Klrchenthum, von. einander unterſchieden, und 2 
lich auf dle Nachnung 8 Stifter des Ehriſtenthums nicht mehr 
geſetzt babe, als ſich verantworten läßt, dies dürfte elne der Berner 
genſten Vorausſetzungen ſeyn, die es geben kann: elne Vorausſet⸗ 
zung, die von keiner Selte ber zu dem dreizehnten Jahrhundert 
paßt. Sabe aber der Kaiſer den Stifter des Chriſtentbums nur 
in dem Spiegel, den das chriſtliche Kirchenthum ſelnes Jabrbun · 
derts darſtellte: ſo gereicht es, meinen wir, ſelnem Sinne für 
Sittlichkeit und Recht ſogar zur böchften Ehre, ihn für das ausge⸗ 
geben zu haben, was er geweſen ſeyn würde, wenn er wirklich der 
Urheber einer ſolchen Abſcheullchktit geweſen wäre. Selbſt der Zur 
"fl, den der Kelſer gemacht baben foll, daß dieſer Betrieger mit 
Necht ans Kreuz geſchlagen worden, würde vertheldigt werden 
koͤnnen. > 
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Alle Civil⸗Sachen in England werben, miteiſ ei 
ner erſten. Anwelſung, vor eigen der großen Gerichts. 
boͤſe des Königreiches gebracht, namlich entweder vor 
Kings bench, oder vorn Common⸗ PA we vor Ep 
cheque. FERNEN n 
Die Competenz dieſer — — 1 nur ſehr 
allgemein bezeichnet / und mittelſt Ficrionen iſt es leicht, 
alle Sachen als vor den einen oder vor den wow a 
hoͤrig darzuſtellen. 

Man hat uͤberdies keine msec, zu e bez 
man lieber von dem einen, als von dem andern gerich⸗ 
tet werde; in Wahrheit noch weit weniger, als in Frank⸗ 
reich von der und der Kammer der königlichen Gerichts. 
hoͤfe. Das gewoͤhnliche Intereſſe bei Competenzen bes 
ſteht darin, daß man an einem beſtimmten Ort, oder 
von Richtern, welche eine beſondere Jurisbiction üben 
und verſchiedene Geſetze anwenden, gerichtet werde; von 
ſolcher Beſchaffenheit ſind z. B. die Richter unſerer 
Handels⸗Tribunale. Allein die drei Gerichtshöfe, von 
welchen bier die Rede iſt, beſtehen aus Richtern, die 
mit denſelben Gewalten bekleidet ſind; ſie beobachten 
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ein und daſſelbe Verfahren; fie richten an demſelben 
Ort und nach einerlei Geſetzen. 

Das, worin ihre Attributionen von elnander ab⸗ 
weichen, ſcheint mehr die Abſonderung und Ordnung 
der Sachen, als irgend einen anderen Saar zum 
Zwecke zu haben. 

So it Kings ⸗ bench, abgeſehen von den Criminal. 
Sachen, ins Beſondere mit allen perſoͤnlichen Civil» 
Sachen beauftragt. 

Common Pleas hat es mit dem Sachrecht zu thun. 
Erxchequer mit den Sachen der Rechnungspflichtigen, 
entweder unter ſich, oder mit der Regierung. 1 

Auf die erſten Anweiſungen / von denen ich gefpros 
chen habe, fertigt der Gerichtshof, vor welchen die Sache 
gebracht wird ein venire facias, d. h. einen Befehl 
aus, welcher den Sherif der Grafſchaft, wo die Sache 
entſtan den iſt, verpflichtet, die zur Schlichtung des Rechts. 
handels nöthige Zahl von Geſchwornen vor dem Ge 
richtshof erſcheinen zu laſſen. Auf dieſen Befehl ſen⸗ 
det der Sherif dem Gerichtshofe eine Liſte von Ge. 
ſchwornen, die er der Vorausſetzung nach aufgefordert 
hat, vor dem Gerichtshofe zu erſcheinen. Von dieſer 
Lifte konnen die Partheien Kenntniß nehmen, um ihre 
Weigerungen vorzubereiten; und dieſe werden auf die 
oben angezeigte Weiſe geübt. Der Gerichtshof macht 
hierauf bekannt, daß an dem und dem Tage, zu der 
und der Stunde die Sache von ihm abgethan werden 
fol, wofern nicht früher (nisi prius) einer von den 
Richtern des Koͤnigs ſich in die Grafſchaft begiebt, wo 
die feſtzuſtellende Thatſache vorgegangen iſt: ein Fall, 
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in welchem der * von BER are epäfihte 
wird. 

Auf dieſe Weiſe, Be 8 75 96 von 1 2 
Hofe zur Aburtheilung des Proceſſes feſtgeſetzte Tag im. 
mer weit ſpäter fällt, als der, an welchem die Richter 
ihre Reife antreten, folglich der in der Bekanntmachung 
vorhergeſehene Fall immer eintritt — ſehen ſich die Aſ⸗ 
ſiſen Richter mit der Abmachung aller Civil⸗Sachen 
beauftragt; und ſo geſchieht es, daß die Civil, Seite 
der Aſſiſenhoͤfe, court of civil pleas genannt, ſich auch 
court of nisi prius nennt. Dieſe Art des Verfahrens 
iſt von den Richtern erſonnen worden, um den Par⸗ 
theien die unmaͤßigen Koſten zu erſparen, welche ſonſt 
die Verſetzung der Zeugen nach ſich zog, vorzüglich aber 
den Geſchwornen die Beſchwerlichkeit und die Ausgaben, 
welche ihnen die Verbindlichkeit auflegte, ſich nach Lon⸗ 
don zu begeben, um daſelbſt alle Proceſſe ihrer, veſpecti⸗ 
ven Grafſchaften zu ſchlichten. 

Vermoͤge dieſer erfindungsreichen Ausfuche retten 
die Gerichtshoͤſe Englands ihre allgemeine Jurisbiction 
über das ganze Königreich, und jede Sache wird sulege 
in ihrer Grafſchaft abgeurtheilt. y ‘ 

Sobald» indeſſen die Haͤndel ein an Ge, 
Intereſſe in ſich ſchließen, oder ſobald fie ſehr verwik⸗ 
kelt ſcheinen, hat der Gerichtshof, vor den der Proceß 
gebracht worden, das Recht, ihn auf die Bitte der 
Parthejen an, ſich zu behalten, und ihn unter Mitwirs 
kung einer in der Grafſchaft, wo die Sache entſtanden 
iſt / gewaͤhlten Jury ſelbſt zu beendigen. Solche Arten 
von richterlichen Entſcheidungen heißen trials at the bar, 


— 432 — 
(Entſchelbungen bor der Schranke); und die Gerichts. 
hoͤfe bewilligen fie ſogar bisweilen, wenn einer von den 
zwölf Richtern, oder einer von den Bealnten des Ge 
richtshofes oder ſelbſt ein Adbotat Parther in dem Pros 
ceſſe iſt. Doch in den gewöhnlichen Fällen) 22 man 
fo, wie ich es auseinander geſetzt habe. 

Die Civil-Sachen werden in den Aten. Gerichten 
ganz auf dieſelbe Weiſe entſchieden, wie die Criminal⸗ 
Sachen; mit“ der Ausnahme jedoch daß es fuͤr jene 
feine große Jury giebt, und daß ſie auf der Stelle der 
kleinen Jürt zur Entſcheidung vorgelegt werden. 

Um indeß die letztere mit den Beſchwerden einer Uns 
terſcheidung zu verſchonen, die unter den zahlreichen Ber 
ſchluͤſſen welche die Patthelen nehmen können, oft ſehr 
ſchwierig ſeyn wurde, und um ihr auch die noch weit ſchwie. 
rigere Abfaſſung eines Urtheils zu erſparen, welche, auf 
eine genaue und einleuchtende Weiſe, die bewilligten, ſo 
wie die verſagten Punkte enthalten ſollte, iſt ſehr weiſe 
feſtgeſtellt wotben, daß, von welcher Beſchaffenheit die 
Sache auch ſeyn moge die Forderung des Klägers 
ſich nur auf Erſatz und Intereſſen beſchraͤnken muͤſſe. 
Man darf alſo nicht auf die buchſtaͤbliche Vollſiehung 
ſeines Auſpruchs, ſondern nur auf eine Entſchaͤdigung 
für den Verluſt antragen, den man durch die Nichtvoll⸗ 
ziehung leidet. Ein Verkäufer kann demnach nicht ge⸗ 
zungen werden, die verkaufte Sache einzuhaͤndigen; 
man kann ihn nur belangen, um den Käufer ſchadlos 
zu halten wegen des Gegenſtandes, den ir zu liefern 
ſec, anheſſchig gemacht hatte. . 

„ Aullf dieſe Weiſe iſt die Antwort der Jury in Civil⸗ 
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Sachen eben ſo einfach, wie in elwinele Sachen und 
ſo wie fie dieſelbe in Criminal⸗ Sachen durch ein inzi⸗ 
ges Wort ausdrückt, nämlich durch guiliy, oder Bor 
guilty, fo drückt ſie dieſelbe auch in Civil⸗Sachen durch 
ein einziges Wort aus; und dies iſt: for che plaintif, 
d. b. wirstbun un ſeren Ausspruch für den Ride 
ger, oder kor cue dekendant, b. h. wir thun unſe⸗ 
ren Aus ſpruch für den Beklagten. Iſt der Aus, 
ſpruch zum Vortheil des letzteren, ſo wird der Klaͤger 
de facto mit feiner Klage abgewiesen, und de jute zu 
den Koſten vexurcheilt; iſt fie, im Gegenthell zum Vor, 
tbeil des Klägers, ſo beſtimmt die Jury zu gleicher Zeit 
die Summe, worauf ſich Schaden und Iuterefen belaur 
fen. Im letzteren Falle bezahlt der Beklagte die. ‚Sollen 
wiewohl es ſich häufig fuͤgt, daß ſie, wie bei ung, 
zwiſchen den Partheien compenfizt werden. 4.10. 

So wie ſich alſo bei der Eröffnung der Allfen,eie 
ner von den Richtern in den Eringjualg g f bediebt, 
eben ſo begiebt ſich der zweite, und zwar mit Fereht 
Ceremonie, in den Civil» Hof, 

Die Geſchwornen, der Zahl nach Kenia lit ue 
und ſtebenzig, werden, wie im Criminal: Hof, gewahlt 
verworfen, durchs Loos gezogen, und vereidet. Auf 

. gleiche Weiſe entſcheiden ſie/ nachdem ‚fie, einmal ange⸗ 
ſtelt ſind, vorausgeſetzt, daß keine Ausmerzungen Statt 
haben, über alle Sachen, die ſich des Vormittags bar 
bieten. Es iſt zum Erſtaunen, wie ſich dieſe gauze 
Maſchine obne Anſtrengung) bewegt. Ihre Ausſprüche 
muͤſſen einhällig, ſeynz und wenn ſie es nicht ſind, AP 
ſpertt man die Geſchwornen ſo dange in zihr immer 
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eln ls ſie ſich vereinbart haben, und nimmt inzwiſchen 
mit einer anderen Jury eine andere Suche vor, wie im 
Criminal Hof. . 

In ſehr wichtigen Sachen koͤnnen die Partheien 
ſich dahin vereinigen, daß ſie den Gerichtshof, bei wel⸗ 
chem der Proceß mittelſt der erfien Anweiſung anhängig 
gemacht worden, um einen Beſchluß bitten, welcher be⸗ 
fieblt, daß er Specials Geſchwornen untergelegt werden 
fon. Dieſer Veſchluß wird auf die Bitte der beiden 
Partheien, oder bloß auf die Bitte einer von beiden) 
immer bewilligt. Im erſteren Falle werden die Koſten 
von ihnen zur! Hälfte getragen; im letzteren von derjeni⸗ 
gen, die Special-Geſchworne gefordert hat. Dieſe Ko⸗ 
ſten betragen eine Guinee für jeden der zwölf Geſchwor⸗ 
nen, und man bezahlt ſie ihnen waͤhrend der Sitzung. 
Hier nun folgt, wie man bei Ernennung 2 Geſchwor⸗ 
nen 10 Werke geht. 

In jedem der drei Gerichtshoͤfe / die man Kings. 
biuch / Common ⸗Pleas und Epchequer nennt, giebt es 
eine Art von Archiv, office genannt wo die Sherifs 
fäpelich eine Lifte von allen Freeholders ihrer Graf. 
ſchaften, d. h. von allen Perſonen, welche Freigüter ber 
ſitzen, und das meiſte Vermoͤgen haben, einreichen. 
Dies find beinahe immer Varonkts, Knights /oder we 
nigſtens Squires, es ſey denn in London, wo es mei, 
ſtens reiche Kaufleute und gen 5 r auch 
den Saquire⸗ Titel fuͤhren. 

Die beiden Partheiein felen ſich entweder ee 
oder in ihren Attorneys, vor dem master of office, 
(b. b. vor dem Bramten, welcher dem Archio vorgeſett 
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iſt) um ibm Beistand zu leiſten bet der Wahl, die er 
auf der Lifte der Freeholders zu treffen beauftragt iſt: 
eine Wahl von acht und vierzig unter denen, die ſich 
auf der Eifte befinden. Jede Parthei iſt gehalten, zwölf 
von den früher gewahlten Bürgern zu eliminiren / oder 
der master ok the ollice ihut dies für die abweſende 
Parthel. Die Namen der vier und zwanzig übrig blei⸗ 
benden werden an den Sherif der Grafſchaft geſchickt / 
um die Liſte der Special-Geſchwornen zuſammen zu ſet⸗ 
zen, die beim Verhör des Gerichtshofes nisi prius 
noch einmal durch das Loos auf zwölf n 
er um die urtheils⸗Jury zu bilden. 

Wenn in Folge der von den Partheien vor ben 
Be ausgeübten Verwerfungen, oder wegen mans 
gelnder Gegenwart beſchiedener Geſchwornen „ welche 
nicht verpflichtet ſind, zu erſcheinen, die Zahl der Ge⸗ 
ſchwornen unter zwoͤlf ſeyn ſollte: fo wurde man dieſe 
Zahl durch die rn BE der — 
ergaͤnzen. 0 

So verhaͤlt es ſich mit der 8 * — 
Geſchwornen in Civil Sachen; ich muſt aber auch noch 
hinzufügen daß in Criminal, Faͤllen, wo es ſich weder 
um Felonie noch um Verrath / ſondern nur um Mißbe⸗ 
tragen (misdemeanours) handelt, der Beſchüldigte und 
ſelbſt der Ankläger das Recht haben, ſich vor dem Ge, 
richtshof des Kings bench in fo fern vorzuſehen, daß 
fie ſich Special-Geſchworne ausbitten; und dieſe Ge 
ſchwornen, welche nie verſagt werden buͤrfen, werden 
auf die oben angezeigte Weiſe gewählt, vermindert 
und ergänzt, Es iſt iſt dabei nur zu bemerken / daß 
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in dieſem Falle die Special⸗Geſchwornen nicht anders 
als aus rechtskräftigen Urſachen und nie auf dem 
Wege einer peremtoriſchen Weigerung verworfen werden 
koͤnnen, indem man annimmt, dieſes Recht fen erfchöpft 
worden durch die Verbindlichkeit, worin ſich bei der 
Bildung der Liſte jede Parthei befunden, von den acht 
unb vierzig / durch den master of office in Vorſchlag 
gebrachten Geſchwornen zwölf auszumerzen. Aus eben 
dieſem Grunde wird dieſe Art von Geſchwornen niemals 
Denen bewilligt, welche der Felonie und des Ver⸗ 
raths verdächtig find; denn in einem ‚fo dringenden 
Falle darf der Angeklagte keines noch ſo geringfügigen 
Cheiles ſeines Weigerungsrechtes beraubt werden; und 
dies Recht wuͤrde ſich weder mit der geringen Zahl der 
Special-Geſchwornen, noch mit der beſonderen Art ihrer 
Verwerfung vertragen. ü 

Der Handel wird vor den Gilchwerneu⸗ diese de 
gen gewöhnliche oder fpecielle ſeyn, inſtruirt, wie die 
Händel im Criminal- Gerichtshof es werden; und man 
urtheilt darüber ſowohl nach vorliegenden Acten, als 
nach der Ausſage der Zeugen, auf welche die Engläns 
der, wegen ihrer Achtung vor dem Eide, eine wir e 
ßere Wichtigkeit legen, als wir. b 

Die Zeugen, ſowohl des Klägers als des — 
werden von ihren reſpectiven Sachwaltern vernommen 
und gegenbernommen, oft in der Zahl von drei und im, 
mer wenigſtens in der Zahl von zwei, nachdem der dl 
teſte von ihnen in einer zuſammenhaugenden Rede die 
species fucti auseinandergeſetzt, und die ihm ute 
Rechtsmittel plaidirt hat. 
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Der Richter faßt darauf das Ganze Aufknumen, in. 
dem er den Geſchwornen die Bemeife zurückruft und 
erklart, welche in Hinſicht des Tharpunkts auf ihre Ent, 
ſcheidung einfließen muͤſſen, und indem er ihnen zugleich 
ſagt, was das Geſetz über den Rechtspunkt verfügt. 
Nach dieſer Zuſammenfaſſung giebt die Jury mit Ein, 
haͤlligkeit ein allgemeines oder ſpecielles verlieh wie 
wir es weiter oben dargefteßt haben. 

Die Jury entſchei det alſo wirklich, ſowohl 
in Civil- als in Criminal» Sachen, nicht nur über die 
Thatfrage , ſondern auch über die Rechtsfrage, nur mit 
dem Unterſchiede in Hinſicht jeder dieſer Fragen, daß 
ſie in Anſehung der erſteren keinem anderen Fuͤhrer folgt, 
als dem Lichte ihrer eigenen Vernunft, und daß ſſe ſich 
in Anſehung der letzteren ganz der Richtung üͤberlaͤßt, 
die ihr von dem Richter gegeben wird, ob ſie gleich, wie 
wir geſehen haben, dazu nicht verpflichtet iſt. 

Allein, ſo oft ſie ſich davon entfernt, ſorgt die 
Parthei welche den Proceß verloren hat, dafur, daß 
ihre Klage vor den der drei Gerichtshoͤfe gebracht wird, 
der den Handel an nisi prius abgetreten hat; und dies 
ſer ermangelt nicht, ihr in einem folden Ki ein new⸗ 
trial zu bewilligen. t 

Veranlaſſung zu einem new trial findet — — 
ſo oft eine von den Partheien behauptet, der Richter 
habe die Jury in Anſehung des Rechtspunktes falſch ge⸗ 
leitet, oder die Jury habe die ihm vorgelegte Thatfrage 
falſch beurtheilt, kurz, fuͤr alle die Sachen, welche wir 
ſelbſt als buͤrgerliche Anſuchungsmittel zugelaſſen haben, 
z. B. Betrug / oder Auffindung neuer Actenſtüͤcke; und 


a 


hinzufügen muß man noch die bei den Geſchwornen an 
gebrachten Beſchleichungen und die Uebertretungen, welche 
dieſe ſich während der Ausübung ihrer Verrichtungen er⸗ 
Tauben; die Abweſenheit eines Hauptzeugen, deſſen Ver⸗ 
nehmung unmdͤglich geweſen iſt, und den uͤbertriebenen 
Schadenerſatz, der wider die e Es 8 
ſprochen worden. 

Sollten die Geſchwornen, um die nee bes 
Rechtapunkts nicht auf ſich zu nehmen, ſich auf die 
Entſcheidung des Richters bezogen, und ſollte dieſer 
den Nechtspunkt fo entſchieden haben, daß die verur. 
theilte Parthei darin eine Verletzung des Geſetzes funde: fo 
wurde dieſe ſich gegen ein ſolches Urtheil durch ein writ 
of error verwahren, das wir weiter oben erklart haben. 

Dies Urtheil wuͤrde alsdann demjenigen Gerichts. 
Hofe zur Unterſuchung zugeſendet werden, der die Sache 
dem nisi prius zugeſchrieben hat. Man kann alſo in 
allen Faͤllen gegen eine erſte Entſcheidung einkommen, 
bie man fur eine irrige haͤlt; ſey es auf dem Wege von 
new trials, wenn die Geſchwornen die Entſcheidung 
des Rechtspunkts auf ſich genommen haben, ſey es auf 
dem Wege der writs ol kerror wenn ſie dieſe Entſchei⸗ 
dung dem Richter allein uͤberlaſſen haben. 

Sind die beiden Partheien über den Thatpunkt eins 
verſtanden, und weichen ſie nur in Hinſicht des Rechts. 
punkts von einander ab: ſo haben fie das Recht, einen 
beſonderen Fall anzunehmen, d. h. die Umſtaͤnde der 
That gemeinſchaftlich feſtzuſtellen, und die Entſcheidung 
der Rechtsfrage demjenigen von den drei großen Gerichts, 
Höfen vorzulegen, vor welchen die Sache gehört 


Alle bieſe verſchiedenen Angelegenheiten, ſowohl die 
Antraͤge auf new trials, als das Urtheil der writs of 
error und der beſonderen Bälle, werden in den Terms 
entſchieden , d. h. in den Sitzungen, welche von jedem 
der drei großen Gerichtshoͤfe viermal des Jahres in der 
Zwiſchenzeit der Bezirksreiſen gehalten werden. Sie 
beginnen auf folgende Weiſe: die erſte den öten Nob. 
bis 28ſten deſſelben Monats; die zweite den 23ſten Jan. 
bis raten Febr.; die dritte vierzehn Tage nach Ostern; 
die vierte ſechs Tage nach Trinitatis. Die beiden letz, 
teren dauern ungefähr einen Monat. 

Die Sachen werden in dieſen Gerichtshöfen auf die 
Vortraͤge der Sachwalter vollkommen auf dieſelbe Weiſe 
entſchieden / wie die Civil⸗Proceſſe von den franzdſiſchen 
Tribunalen; ſie befchäftigen in der Zwiſchenzeit der Be, 
zirksreiſen alle Advokaten, welche 3 en in Lon⸗ 
don haben. 

Dieſe drei Gerichtshoͤfe bilden auh in einer 
feſtgeſtellten Ordnung Appellations⸗Hoͤfe in Beziehung 
auf einander; und ihre Entſcheidungen in Appell⸗Sachen 
konnen noch der Unterſuchung der Pairs Kammer: untere 
worfen werden, die den oberſten Gerichtshof fuͤr das 
ganze Königreich bildet. Es geſchieht indeß aͤußerſt fels 
ten, daß ſtreitende Partheien ſo hartnaͤckig waͤren, ihre 
Zuflucht zu dieſem letzten Huͤlfsmittel zu nehmen, deſſen 
man ſich uͤberdies nur mit ungeheurem Koſtenaufwand 
bedienen kann. Wenn ſich aber Fragen darbieten, welche 
fo ſchwierig und fo zweifelhaft ſind, daß die Autorität 

einer vorhergegangenen Entſcheidung den Partheien nicht 
die Hoffnung einer neuen Entſcheidung benehmen kann: 
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ſo wird die Sache vor die Pairskammer gebracht und 
vor dem Kanzler plaidirt, wobei nur eine ſehr geringe 
Anzahl pen Pairs (bisweilen nur zwei) gegenwartig zu 
dern pflegen. Die Paieskammer ' iſt geſetzlich vollſtaͤndig 
und iu allen Berathſchlagungen geſchickt, wenn ' ſie nur 
aus Einem Viſchof, Einem Pair und dem, Kanzler be⸗ 
ſteht. Unter ſoſchen Unſtänden fordern die Pairs auch 
die zwölf Michter auf, bei, der Verhandlung der Sache 
gegenwaͤrtig zu ſeyn, und ihr Gutachten zu geben; und 
es geſchieht wohl. nur ſelten, daß dieſes von e, 
kammer nicht befolgt würden. 
Anſtreltig wirb man daruber erſtaunen, daß bi 
Pairskammer, welche aus Bürgern beſteht , die : zwar der 
Würde nach hervorragen, ubrigens aber durch nichts ver⸗ 
pflichtet ſind ſich dem Studium der Rechtsgelahrtheit 
zu wibmen — daß, ſage ich, die Pairskammer mit dem 
wichtigen Vorrechte bekleidet iſt, in letzter Inſtanz über 
die: allerſchwierigſten Rechtsfragen zu entſcheiden, und 
die von den allergeſchickteſten Rechtsgelehrten des Kö⸗ 
nigreichs gefällten Urtheile zu reformiren. Allein dies 
Erſtaunen wird verſchwinden , ſobald man ſich mit dem 
Geiſte der, brittiſchen Gerechtigkeitspflege vertraut machen 
will: ein Geiſt, der darin beſteht, daß man s ſich vor 
Allem der Unpartheilichkeit des Richters vers 
ſichert, und dieſe erg der ee e vor 
zieht *). 1 
Sr 1 
dee ce ‚membera-o.che house, of. Lords — fagen die 
Schriftfeler — in general beiter judges of points of law, ban 


che judges 7. Untnestionably not; ver the kw has said, that 
the majority of che house, though comparative ly. illiterate with 


Dieſelbe Betrachtung hat bewirkt, daß man den 
Geſchwornen das Recht beigelegt hat, uͤber alle Fragen 
des. Proceſſes, ſowohl über die des Thatbeſtandes als 
über die des Rechts zu entſcheiden, und daß die Rich⸗ 
ter nicht dieſe Befugniß haben, es ſey denn, daß ſie 
von den Geſchwornen dazu eingeladen werden, wenn 
dieſe nur ein special verdict zu geben“ für gut beſin⸗ 
den / oder auch von den ‚Partheien, wenn fie uͤberein⸗ 
kommen, einen Special⸗Fall anzunehmen. 

In keinem Lande werden die Richter mehr Bi 
tet und geehrt, als in England. Alle genießen den 
Ruf der Einſicht und der Uaparthellichkeitz aber die Eng. 
länder ſind im Allgemeinen überzeugt / die Aufmerkfam, 
keit der Regierung, zu dieſem wichtigen Poſten nur ſolche 
Bürger zu berufen, die ſich durch große Eigenſchaften 
empfehlen, rühre einzig und allein von der Lage her, 
wotin ſich die Richter befinden, d. h. von der eigen⸗ 
thumlichen Beſchaſſenheit ihrer Verrichtungen, welche 
ſich darauf beſchraͤnken, den Geſchwornen zu Führen 
zu dienen. Sie glauben, daß, wenn jemals in die 
Rechte der letzteren Eingriffe geſchehen, und in Folge 
dieſer Eingriffe das Vermoͤgen, die Freiheit und das 
Leden der Bürger dem Gutbefinden der von der Krone 


respect to ihe law, may reverse every judgment of the judges 
that is regularly brought before them to be revised, and this 
even ihe judges are unanimous upon. Why then has the 
constitution made such men, even upon such questions, au- 
perior to the judges? Because the constitution, though it 
values great learning much, values great impartiality resulting 
from independance, more. 


— ae 
ernannten Nichter hingegeben werden ſollten — daß, 
ſage ich, alsdann der Vortheil der Min iſter es mit ſich 
bringen wurde, beſtochene Maͤnner und Solche zu wah · 
len] welche ſich bereit finden ließen „ihnen zu dienen / 
ſey fes im Fallen der Privat⸗Rache, oder in allen: ihren 
Unternehmungen gegen die öffentliche Freiheit. Als dann, 
meinen ſte / konnte es ſich ereignen daß Maͤnner / wie 
Jefferies, wieder in den Gerichts hoͤfen hauſeten, während 
in dem gegenwärtigen Zuſtande der Dinge ſolches Aer⸗ 
gerniß micht Statt haben konne. 

Ein anderes Princip hat nicht wenig dazu beigetra⸗ 
gen, dieſen erſten Beweggrund zur Uebertragung der ganzen 
richterlichen Machtfuͤlle auf die Geſchwornen zu verſtaͤrken. 
So wie naͤmlich der Geſetzgeber angenommen hat, es ge ⸗ 
hoͤre zum Weſen einer Repraͤſentativ⸗Regierung, daß das 
Volk nur durch die Geſetze gebunden werden konne, die 
es durch die Mitwirkung feiner Repraͤſentanten ſich ſelbſt 
gegeben; eben ſo hat es ihm geſchienen, als könnten 
die Geſetze nur ausgelegt werden durch das Volk, wel⸗ 
ches nichts weiter iſt, als die Geſchwornen, ſo wie es 

ſelbſt in ihrer Eidesformel ausgedrückt iſt, wo es heißt: 
daß die Geſchwornen ſelbſt das Volk find (which coun- 
try you are). 0 7 

So verhaͤlt es ſich mit dem Seine der Geſetzge⸗ 
bung, und fo mit der Quelle der den Geſchwornen bes 
wiligten unermeßlichen Gewalten. Man muß aber 

hierbei nicht aus dem Auge verlieren, wie die Gerichts. 
hoͤfe mittelſt der new trials dahin gelaugt find, ſich zu 
Gebietern — vel quasi — über die Entſcheidung der 
Rechtsfragen zu machen, und dadurch allen den Miß⸗ 

braͤuchen 
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brauchen vorzubeugen, die aus der Unwiſſenheit der 
Geſchwornen und aus dem vielleicht übertriebenen Ver⸗ 
trauen, welches das Geſetz in ihre geſunde e 
geſetzt hatte, Härten entſpringen können 9 

Ich habe zu bemerken vergeſſen, daß eine Menge 
Civil Sacher während der Aſſtſen, und vorzüglich gegen 
das Ende derſelben, friedlich und freundlich abgethan wer, 
den, weil die Partheien befürchten, auf die naͤchſte Sitzung 
verwieſen zu werden, d. h. auf 1 Jahr fuͤr die noͤrdli⸗ 
chen Grafſchaften, und auf 6 Monate für die ubrigen 

Viele Sachen werden auch mit Genehmigung der 
Partbelen der Entſcheldung eines Sachwalters unterwor⸗ 
fen, dem fie die Befugniß ertheilen, über die Thatſache/ 
wie über den Rechtspunkt, in letzter Inſtanz zu urtheilen. 

Ein ſolcher Sachwalter laßt ſich in einem Saal 
des Gaſthofes nieder, und das Verfahren iſt bei ihm 
gerade ſo, wie vor den Richtern und den Geſchwornen. 
Sein Ehrenſold iſt ungefähr zehn Guineen täglich, Hicks 
leicht eher mehr als weniger. Ich ſahe zu Lancaſter 
eine Sache der Entſcheidung eines meiner Freunde über⸗ 
geben, der ein junger Mann war, und ſich als ſolcher 
im Beginn ſeiner Laufbahn befand. Es handelte ſich 
um ein Fiſchfangsrecht / und es waren ungefahr hundert 
und funffig Zeugen zu vernehmen was nicht weniger 
als zehn Tage erforderte, und wofuͤr man ihm 180 Gui⸗ 
neen bewilligt batte 

Außer den drei großen Gerichtshoͤfen, von benen 
ich geredet habe / giebt es noch einen vierten, der, 
bei gleichem Anſehn, zuſammengeſetzt iſt aus dem 
Kanzler und einigen Beamten, welche beſtimmt ſind / 

N. Monateſchr. f. O. II. Bd. 46 Oft. 2b 
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ihm die Unterſuchung der Proceſſe zu erleichtern. Die. 
fer Gerichtshof heißt, court of chancery, und vor ihn 
gehoren alle die Sachen, welche die Minorennen, die In⸗ 
terditte und ſolche Perſonen betreffen, welche fallirt haben. 
Doch ein zweiter Zweck feinen Errichtung ift, in ſeiner 
Eigenſchaft als Biligkeitsgericht einem Schuldner zu 
Hülfe zu kommen, wenn zwei Klagen ſich wider ihn 
vereinigen, ohne den Gegenſtand einer beſonderen Be, 
dingung des Vertrages ausgemacht zu haben, z. B. weng 
feine Gläubiger eine Hypothek auf ſeine liegenden Gründe 
hat, und ihn deſſenungeachtet gefangen ſetzen laßt. Die. 
ſer Gerichtsbof hat auch noch den Zweck, den Glaͤubi, 
gern zur buchſtäblichen Vollziehung ihrer Anſprüche zu 
verhelfen, was ſie, wie ich erklärt „habe; vor den gez 
wohnlichen Gerichtshoͤfen nicht fordern „dürfen. Ein 
Gläubiger hat alſo zwei Wege, auf welchen er ſeineg 
Schuldner verfolgen kann: entweder vor den gewoͤhnli⸗ 
chen Gerichts hoͤfen, wenn er mit der Zurückzahlung in 
Kapital und Zinſen zufrieden ſeyn will, oder vor dem 
Kanzelei- Hof, wenn er ibn nöthigen will, die berſpro, 
chene Sache zu liefern. Allein das Verfahren des Kom 
zelei - Hofes iſt ſo ſchwierig, ſo weitaus ſehend und ia 
verwickelt daß man feine Klage nur hoͤchſt ſelten bei 
ihm anbringt. Ich habe nicht Zeit gehabt, dieſe Dun⸗ 
kelbeiten auffuhellen, und will lieber in dieſer Hip ſicht 
ſchweigen, als mich der Gefahr ausſetzen, unzuverlaſſige 
Auskunft zu geben. 

Es giebt noch mehrere andere Gerichtshoͤfe, von 
welchen ich keine genaue Kunde habe erhalten können. 
Dies ſind die geiſtlichen Gerichtshoͤſe, vor welche einige 
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Civil. Sachen oermiſchter Ant gebracht werden,. z. P. Strei 
tigkeiten e welche auf Vexanlaſſung von Teſtamenten und 
Heirgehs vertragen entſtehen. Dirs, iſt Kerner das Admi⸗ 
ralitäͤts⸗Gericht, welches uber alle, Forderungen an Ka, 
pital und Zinſen entſcheidet, die aus Thacſachen hervor 
gegangen find, welche ſich. zu Schiffe, in den Häfen 
und auf gewiſſen großen Flöſſen zugetragen haben. 

Doch im Allgemeinen werden, ſolche beſondere Ge, 
ticheshoͤfe in England nicht mit guͤnſtigem Auge betrach⸗ 
tet. Man ſieht darin unförmliche Ueberbleibſel der 
Jeudal⸗Negierung und beklagenswerihe Ausnahmen von 
der allgemeinen Weiſe eines, Richterſpruchs durch Ger 
ſchworne, welcher von den Engländern, aller, Klaffen und 
aller Meinungen als das Palladium, ibrer Freiheit an, 
geſehen wird. „Alle unſere Einrichtungen, ſagt einer 
von ihren Schriftſtellern, unſere weiſeſten, und nützÜich⸗ 
ſten Geſetze / ſind nach und nach von dem Despotismus 
der Miniſter angefochten wordenz alle Außenwerke unfer 
rer Verfaſſung ſind mehr als Ein Mal durch die An, 
ſtrengungen und Kunſtgriſfe der Feinde) unſerer Freiheit 
geſtürzt worden z ſie ſind vorgedrungen bis aun die Walle, 
welche unſere) Vorfahren, zur Verthejdigung. unſerkr 
Rechte aufgeworfen haben, Ein einziges Fort; hat Wie 
derſtand geleiſtet; zes hat- ſich unter allen Stürmen auf; 
recht erhalten / eben fo, unzugaͤnglich für die Mine, wie 
fur den offenen Angriff. Wenn England noch ein freies 
Volt iſt, wenn es mehr als jeder andere Staat Euro, 
pa 8, reich iſt und blühend 2 ſo verdankt es dieſen Vor⸗ 
theil der wahren Volks Citadelle, dem uner⸗ 
ſcürmlichen Gibraltar der brittiſchen Verfaſ⸗ 

be 
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fung, dem 'Serhworen. Gericht, das jeder Eng 
fander’ bis zum letzten Athemzug vertheibigen muß.“ 

Dieſe Geſinnung findet man allenthalben von der 
Nation ausgeſprochen / und jedes Kind athmet fie’ ein 
mit der Luft) die ihm das Leben giebt. Und man glaube 
ja nicht daß nut Burger niedrigen Standes, um 
Schutz gehen die Tyrannei zu finden, dergleichen Grund ⸗ 
ſaͤtze zur Schau tragen; auch die Großen bekennen ſich 
dazu: die Pairs, die Richter, die ausgezeichnetſten Bis 
blieiſten — Alle rechnen es ſich zur Ehre, dieſe Grund) 
Füße zu vertheidigen, und ſie den . W 
tern unvetſehtt zu erhalten. 
und nun vernehme man, wie ſich Blackſt one / 
welcher ſelbſt einer von den großen Richtern Englands 
war über dars Geſchworen Gericht ausdruͤckt. 0 
Wir haben, fagt er / die Vortrefflichkeit bieſer Art 
von Aburtheilung zur Entſcheidung aller Civil⸗ Sachen 
hinlänglich erklart. Allein "fie iſt noch weit vortheilhaf⸗ 
ter für’ die Entſcheidung der Eriminal» Sachen, wo, in 
den Zeiten der Unruhe und Gefahren, von der Gewalt 
Ihaͤtigkeit und Partheilichkeit ſolcher Richter, welche ihte 
Anſtellung der Krone verdanken, weit mehr zu befuͤrchten 
iſt / als in den Streitigkeiten, deren einziger Zweck die 
Begraͤnzung zweier Beſitzſtaͤnde iſt. Sehr weis lich Has 
den alſo unſete Geſetze die doppelte Scheidewand einer 
Anklage und eines Richterſpruchs durch Geſchworne 
zwiſchen die Freiheiten des Volks und die Vorrechte der 
Krone geſtellt. Zur Erhaltung des bewundernswürdigen 
Gleichgewichts unſerer Verfaſſung war es nothwendig, 
den Fuͤrſten mit der vollziehenden Gewalt zu bekleldenz 
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allein eben dieſe Gewalt würde für die Verfaſſung felbft 
gefährlich geworden ſeyn, wenn fie ohne Zaum und Zu, 
gel von Richtern waͤre ausgeübt worden, die von der 
Krone auf Zeit ernannt, wie in Frankreich und in 
der Türkei, jeden der Regierung verdaͤchtigen Mann 
hätten zum Tode verurtheilen, ober einkerkern, oder des 
Landes verweiſen können, ohne einen anderen Grund 
anzugeben, als: tel est notre bon plaisir. Die Urhe⸗ 
ber der engliſchen Geſetze haben dagegen mit weiſer Vor⸗ 
ſicht feſtgeſtellt, daß Niemand jemals verpflichtet werden 
kann, auf eine von der Krone *) angeftellte Hauptklage zu 
antworten, ehe und bevor die Anklage durch eine große 
Jury von wenigſtens zwölf Bürgern begründet gefunden, 
und eben dieſe Anklage der einhäligen Entſcheidung von 
zwölf feiner Mitbürger und Nachbarn, auf gut Gluck 
gewahlt, und über jeden Verdacht erhaben, unterworfen 
worden. Auch werden und müſſen die Freiheiten Eng⸗ 
lands fo lange fortbauern, als dies Palladium heilig 
und unverletzt bleibt, und als wir es zu vertheidigen 
verſtehen, nicht nur gegen alle offenbare Angriffe, die 
ſchwerlich irgend Jemand verwegen genug ſeyn wird 
gegen daſſelbe zu richten, ſondern auch gegen alle ges 
heime Kunſtgriſfe, wodurch man es zu zerflören verſu⸗ 
chen konnte. “ 

In dieſem Style, voll von Nachdruck und Ueber 
zeugung, ſprechen ſich die hervorragendſten Perſonen 


*) Man muß nicht vergeſſen, daß alle Criminal Klagen, 
obgleich von Privat-Perfonen verfolgt, im Namen des Königs ange⸗ 
ſtellt, und daß alle Thatſachen, welchen wir die Benennung von 
Verbrechen geben, mit dem Tode beſtraft werden. 
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Englands über Juſtituchonen aus, welche die Grundlage 
der öffentlichen Freiheit büven; denn in dieſem glück.. 
chen Lande, wo eben dieſe Fteiheſt das Glück und den 
Ruhm aller Volksflaſſen bildet, ſind die Großen eben 
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Karl der Fuͤnfte und Philipp der Zweite 
im Kampfe mit Paul dem Vierten, der 
ſie vor das ſpaniſche Inquiſitions⸗ 
Tribunal ſtellen will. 


Wenige möchten es wahrſcheinlich finden, daß Karl 
der Fuͤnfte und Philipp der Zweite ſich den Unwillen 
des Pabſtes in einem fo hohen Grade zugejogen, daß 
dieſer mit nichts Geringerem umgegangen ſey, als ſie 
vor das ſpaniſche Inquiſttions⸗Tribunal zu ſtellen und 
gleich den gemeinſten Verbrechern verurtheilen zu laſſen. 
Gleichwohl iſt dies auf eine unverkennbare Weiſe der 
Fall geweſen; und ob wir gleich nicht hinzufügen kön⸗ 
nen, daß das Inquiſitions Tribunal für Spaniens Köͤ⸗ 
nige beinahe zu einem Stier des Phalarjs geworden 
waͤre: ſo wird es, hoffen wir, doch fuͤr einen großen 
Theil unſerer Leſer anziehend ſeyn, zu vernehmen, wie 
der Streit zwiſchen jenen Koͤnigen und ihrem Gegner 
entſtand und beigelegt wurde. 

In welchen Abſichten Ferdinand der Fünfte, Nds 
nig von Spanien, der Urheber des Inquiſitions⸗Gerichts 
wurde, iſt in einem früheren Aufſatze aus einander ges 
ſetzt worden. Die Schlauheit dieſes Königs offenbarte 
ſich beſouders darin, daß er die ganze Macht der Kirche 
zu einer Grundlage des koͤniglichen Anſehns herabwuͤr⸗ 
digte. Hierbei gleichgültig zu bleiben, war den Paͤb⸗ 
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ſten unmöglich; denn, wenn der Unterſchied zwiſchen 
geiſtlicher und weltlicher Macht fo volltommen aufgebor 
ben wurde, daß nur von der letzteren noch die Rede 
ſeyn konnte: fo war das univerfale monarchiſche Anſehn 
des Pabſtes ſo gut wie vernichtet. Was Sixtus der 
Vierte ſich hatte gefallen laſſen, konnte für feine Nach 
folger nicht zur Regel dienen; und wenn irgend einer 
unter dieſen es dahin bringen konnte, die furchtbare 
Kraft des Inquiſitions-Tribunals gegen Könige zu rich⸗ 
ten, die darin das wirkſamſte Mittel zur Willkübr und 
Unumſchraͤnktheit ſahen: ſo war dies eine Genugthuung, 
ein Triumph, der ſchwerlich noch größer gedacht wer 
den konnte. Daß Paul der Vierte dies beabſichtigte, 
wird ſich aus dem Nachfolgenden ergeben. 

Karl der Fünfte hatte ſich die Schöpfung ſeines Bor 
gängers gefallen laſſen, weil ſie ſeinen Zwecken fo ſehr 
entſprach. In dem Kopfe dieſes Kaiſers waltete ein 
Vorurtheil, das ihn unempfindlich machte gegen alle 
die Grauſamkeiten, die von dem Inquiſitions⸗Tribunal 
ausgehen konnten. Er rechnete es nämlich. zu feinen 
Pflichten, jede Verletzung der göttlichen Majeftät zu 
rächen; und unter einer ſolchen Verletzung verſtand er 
jede Abweichung von dem roͤmiſch⸗katholiſchen Glauben. 
Noch in feinem: legten: Lebensjahre erklaͤrte er ſich dar 
über auf das Nachdruͤcklichſte gegen den Prior des Klo⸗ 
ſters St. Juſt, wohin er ſich zurückgezogen. hatte. 

Nach Sandoval ſagte er naͤmlich: „nur die Tor 
desſtrafe kann die Menſchen der gegenwärtigen Zeit ber 
wegen, aufrichtige Katholiken zu ſeyn; denn bis zur 
Unwiderſtehlichkeit geht ihr Hang zum Dogmatiſtren. 
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Wollte man ihnen den Flammentod erſparen, fo wurde 
man einen eben ſo großen Fehler begehen, als ich ſelbſt 
in dem Augenblick beging, da Luther in meinen Han. 
den war, und ich ihm das Leben ließ. Zwar habe ich 
feiner nur geſchont, weil ich ihm ſicheres Geleit verhei⸗ 
ßen hatte; aber ich habe daran nicht minder Unrecht ges 
than: denn ich war nicht verpflichtet, mein Wort zu 
halten, da dieſer Ketzer einen größeren: Herrn, als ich 
bin, da er Gott ſelbſt beleidigt hatte. Ich konnte alſo, 
ja ich mußte mein gegebenes Wort bergeſſen, und das 
Unrecht raͤchen, das er Sott zufuͤgte. Hätte: er nur 
mich beleidigt, ſo wuͤrde ich mein Verſprechen treu er⸗ 
fuͤlt haben. Weil ich ihn nicht habe umbringen laſſen, 
ſo hat die Ketzerei nicht aufgehoͤrt, Fortſchritte zu mas 
chen, während ſie durch feinen Tod in der Geburt wäre 
erſtickt worden *). 

„Es iſt ſehr gefährlich, — ſagte derſelbe Kaiſer 
bei einer anderen Gelegenheit — es iſt fehr gefaͤhrlich, 
mit Ketzern zu ſtreiten. Ihre Reden ſind ſo dringlich, 
und ſie gehen dabei mit ſo viel Gewandtheit zu Werke, 
daß man von ihnen leicht uͤberrumpelt wird. Eben des. 
wegen habe ich mich immer geweigert, ihre Meinungen 
zu vernehmen. Um die Zeit, wo ich den Churfuͤrſten 
von Sachſen und die übrigen proteſtantiſchen Fuͤrſten 
angriff kamen vier von ihnen zu mir, und ſagten: 
err Kaiſer, wir kommen nicht als Feinde Ewr. Maſe⸗ 
ſtaͤt; unſere Abſicht iſt keinesweges , Euch zu bekriegen 

) Sandoval in feiner Geſchichte Karls des Fuͤnſten, Im 


Anhange des zweiten Bandes, wo ſich auch das 8 des 
Kaifers befindet, 
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oder Euch den Gehorſam zu berſagen , den wir Euch 
ſchuldig ſind, ſondern nur Euch mit den Grundſätzen 
bekannt zu machen, nach welchen wir für Ketzer gelten, 
obne es zu ſeyn. Wir bitten Ew. Majeſtaͤt, uns mit 
Theologen vorſtellen zu dürfen, die unſeren Glauben in 
Eurer Gegenwart vertheidigen moͤgen. Wenn Ew. Maj. 
uns vernommen haben wird, ſo machen wir uns anhei⸗ 
ſchig / jedem Eurer Befehle zu folgen. ““ Ich antwortete 
ihnen aber: ich Hätte nicht die nöͤthigen Kenntniſſe, um 
über Dinge dieſer Art zu urtheilen; dergleichen Fragen 
könnten nur von Gelehrten verhandelt werden: ſie moͤch⸗ 
ten ſich alſo gegen meine Theologen erklaren, die mir 
Rechenſchaft geben wurden. Und fo geſchahe es witk⸗ 
lich. Meine Belebrung will nichts ſagen; denn kaum 
hatte ich die Sprachlehre zu treiben angefangen, ſo 
wußte ich mich den Staatsangelegenheiten hingeben, und 
ſeit dieſer Zeit iſt es mir unmoglich geworden, meine 
Studien fortzuſetzen. Ware es ihnen (den Ketzern) ges 
lungen, mir einige von ihren Sägen annehmlich zu mas 
chen / was hätte fie hinterher wieder zerſtören, was mich 
aus dem Irrthum reißen ſollen? Darum nun wollte 
ich fie nicht Hören; wie wohl fie mir verſprachen, wenn 
ich es thaͤte, mit mir gegen den König von Frankteich 
zu ziehen, der bereits uͤber den Rhein vorgedrungen war, 
und mir ganz Frankreich unterwerfen zu helfen, ) 
Bekenntniſſe dieſer Art, gemacht zu einer Zeit, wo 
Karl der Fünfte nichts mehr weder zu hoffen, noch zu 
fürchten hatte, beweiſen fie nicht unwiderſprechlich, daß 


% Sandevat am angeführten. Orte. * 


fein’ Effer für die Fortdaltr“ der römiſch , katholiſchen 
Kirche rein und ungeheuchelt war? Nimme man dazu 
alle die Handlungen, wobürch er wahrend Feiner langen 
Regierung den Proteſtantismus zu beſchraͤnken“ ſuchte, 
und erinnert man ſich beſonders der Hartnäckigkeit, wo⸗ 
mit er das Inqutfſitions- Gericht mit feinen bärbariſchen 
Formen noch kürz vor feiner" Abdankung im Königreich 
Neapel einzufuͤhren bemuͤhet war: ſo wird der Vorwurf 
der Ketzerei der ihm in ſeinen letzten Lebensjahren ge⸗ 
macht wurde, zu einer ſo abgeſchmackten Verleumdung, 
daß man darüber lachen könnte ). Was zuletzt in Otutſch⸗ 
land vorgegangen war / hing ſo wenig mit dem gaten 
Willen des Kaiſers zuſammen ) daß man es nur als das 
sem K. — der — 2 konnte, worin 


A, Mohr 5 Einmal en diefem Firfien die größten 
Geldſummen an, wenn er, mittelſt einer förmlichen Ordonnanz, 
das ſchreckliche Geheimniß der Ingulſitkon goſchaffen wollte; aber, 
wie ſehr er auch des Geldes zu ſeinen Reiſen und feinen ander⸗ 
weltigen Unternehmungen bedurfte, fo verſchmähete er es doch um 
diefen Preis. Die Cortes wollten ibm 400,000 Dueaten zahlen, 
und außerdem den Inqulſitoren “ den Geheim Schrelbern und den 
übrigen Beamten des beil. Ofſielums eine jährliche Rente ſichern, 
wenn er ſich entſchllehen könnte. jenes Geſetz, wuͤches die Conffs⸗ 
catlon der Güter der Verurthellten ausſprach, für Immer aufzi⸗ 
beben; aber er nahm dies Anerbleten eben fo wenig an, als das 
zwelte, daß ihm auf der Stelle 200,000 Ducaten gezahlt werden 
ſollten, wenn er die Wirkung dieſes Geſetzes wenigſtens für die 
Dauer feiner Reglerung aufheben wollte. So viel Hartnäckig⸗ 
kalt gab die Veranlaſſung, daß man in der Folge von dieſem 
Kalſer ſagte: „er fey der Don Qulxotte des Glaubens, der lrrendt 
Ritter geweſen, der feinen anderen Beruf gefühlt babe, als das 
Unrecht zu rächen, und die Unbllden zu rügen, womit ketzerlſcht 
Rauber die bellige Religlon Gottes belmgeſacht.“ 
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er ſich als ein Regent befand, der zugleich ber Suveraͤn 
von Spanien, Italien, den Niederlanden und Deutſch⸗ 
land ſeyn ſollte; mit Einem Worte: ſeine Nachgiebigkeit 
gegen den Proteſtantismus war die Folge ſeines politi⸗ 
ſchen Unvermoͤgens; und wer in dieſer Nachgiebigkeit 
eine Beguͤnſtigung der Ketzerei erblicken konnte, mußte 
entweder ohne allen Sinn fuͤr das ſeyn, was in den 
Begebenheiten nothwendig iſt, oder als Oberherr den 
Entschluß gefaßt haben, nichts zu dba was ſei · 
nem Vortheil entgegen ſey. 

Nicht anders verhielt es ſich mit philpy cn 
Zweiten; ja, man muß geſtehen, daß in dieſem Sohne 
Karls des Fünften der Eifer fuͤr den katholiſchen Glau⸗ 
ben noch unbedingter, noch entſchjedener war. Gebildet 
von beſchraͤnkten Mönchen, aufgewachſen unter Glau⸗ 
bensſchauſpielen, abgepärtet durch die Grundfäge des 
Inquiſitions⸗Tribunals, welche die Grundſaͤtze der ſpa⸗ 
niſchen Regierung geworden waren — wie hätte er auf 
irgend eine Weiſe die Anſichten der Proteſtanten von 
Gott und Welt teilen, wie ein Begünſtiger der Ketze. 
rei ſeyn koͤnnen! Gab es ſemals einen Konig, der, den 
Lehren der katholiſchen Kirche blindlings ergeben, jeden 
aufſteigenden Zweifel an der Unfehlbarkeit der Prieſter⸗ 
ſchaft in der Geburt erftickte, und bis zur Unmenfchliche 
keit das einmal Hergebrachte in Sitten und Gedanken 
vertheidigte, fo war es Philipp der Zweite. Als Ge⸗ 
mahl der Königin Maria von England ſetzte er ſein 
hoͤchſtes Verdienſt in den Erfolg, womit er die von 
Heinrich dem Achten und Eduard dem Sechſten begon⸗ 
nene Kirchenverbeſſerung rückgängig machtez und fo 
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ſehr waren alle feine Ueberzeugungen für das Gortgefäls 
lige in ſeinen barbariſchen Handlungen, daß er nie die 
geringſte Anwandlung von Mitgefühl hatte, wenn das 
ſpaniſche Inquiſitions⸗Gericht, gleich den Ungeheuern 
der Fabelwelt, neue Menſchen⸗Hekatomben forderte. 

Wenn nun Karl der Fuͤnfte und Philipp der Zweite 
der Ketzerei und der Begünftigung derſelben beſchuldigt 
wurden: ſo konnte dies nur von Urſachen herrühren, 
die an und fuͤr ſich mit dem Glauben in gar keiner 
Verbindung ſtanden; und je vohſtaͤndiger dies nachge⸗ 
tiefen wird, deſto beſtimmter wird daraus hervorgehen, 
bis zu welchem Grade das Achtbarſte im Menſchen, die 
Religion, von den Maͤchtigen gemißbraucht iſt, um die 
gemeinſten Zwecke zu erreichen, oder die tabelnstwürbigfte 
Selbſtſucht zu befriedigen. 

um dieſelbe Zeit, wo Karl der Fuͤnfte, mit der 
Uebertragung feiner Kronen, theils auf ſeinen Sohn, 
theils auf ſeinen Bruder, den nachmaligen Kaifer Ferbi⸗ 
nand den Erſten, umging, ſtarb in einem Alter von 55 
Jahren Marcellus der Zweite. Sein Nachfolger war 
Johann Peter Carrafa, ein Neapolitaner vorneh⸗ 
mer Abkunfey den man den Theatiner nannte, weil er 
vor ſeiner Gelangung zum Cardinalat, Biſchof von 
Chieti geweſen war, deſſen lateiniſcher Name Theate 
lautete. Carrafa, welcher um die Zeit, wo er, als 
paul der Vierte, auf den paͤbſtlichen Thron erhoben 
wurde, ein Alter von 79 Jahren zuruͤckgelegt hatte, war 
feinen Zeitgenoſſen immer als ein eifriger Befoͤrderer des 
Prieſterthums erſchienen. In der erſten Haͤlfte ſeines 
langen Lebens hatte er ſich als Orbensſtifter ausgezeich, 
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netz und ſo war von ihm der Theatiner⸗Orden ausge, 
gangen, der, im Jahre 1820 von Clemens dem Sieben. 
ten beſtaͤtigt, aus Mangel an einem beſtimmten Zweck 
nit blühend wurde und ſein ſchwaches Daſeyn von dem 
Augenblick Jan verlor, wo der Jeſuten⸗Orden unter 


Paul dem Dritten emporkam. Wie unelgennuͤgig auch 


Carrafa's Beſtrebungen eine Zeit lang geſchienen hatten, ſo 
verſchmaͤhete er doch weder das Erzbisthum von Neapel, 
noch! das damit in Verbindung ſtehende Cardinalat. 
Seine Erhebung auf den, paͤbſllichen Thron verdankte 
er am meiſten den Bemühungen des Cardinals Farneſe, 
der „als ein ent ſchiedener Feind der fpanifchen Herr⸗ 
ſchaft in Italien, da er nicht ſelbſt Pabſt werden konnte, 
die böchſte kirchliche Wurde nicht ungern auf einen 
Mann uͤbertrug, von welchem er wußte, daß er ihm 
im Haſſe gegen Spanien gleichkam. Wer des alten 
Earrafa tiefljegende blinzende Augen ſah, verglich ihn 
inſtinktmaͤßig mit dem Beſuv , in deſſen Nahe er gebo, 
ren war, und verſprach ſich von feiner Regierung * 
- wärend ni ana 5 
Ueber nichts aber möchte man ſich im Leben biefen 
1 Bals uͤber den Einfluß kleiner Umſtaͤnde auf 
die, auffallendſten und glaͤnzendſten Handlungen. Paul 
der Vierte war in einen: Alter von 79 Jahren Pabſt 
geworden, und nichts konnte ihm ſo ſehr am Herzen 
liegen als ſich auf dieſem Gipfel menſchlicher Wurden 
im ſechzehnten Jahrhundert / zu behaupten. Unſtreitig 
war dies auch - fein Söchſter Wunſch. Aber eben dieſer 
Paul war ein geborner Neapolitaner, und als ein ſol⸗ 
cher nicht ohne Gefuͤhl für den Zwaug / welchen die ſpa · 
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niſche Herrſchaft feinem Vaterlande anthat; er war 
zugleich Mitglied eines Hauſes, das ſich uber Zurüͤckſet 
zungen und Kraͤnkungen von Seiten Karls des Fünften 
zu beklagen hatte, oder zu haben glaubte; er hatte ſich 
endlich, als Erzbiſchof von Neapel, in feinem Verhältniß 
zu den kaiſerlichen Statthaltern in dieſem Königreiche 
manchen Zwang anthun müſſen. Dies alles wirkte 
fort in einem Manne, der, als Pabſt, ſich ſelbſt ſa⸗ 
gen mußte, daß die kirchliche Regierung in ihren 
Grundoeſten erſchuͤttert ey, ſobald ſie ihren Vortheil 
don dem der ſpaniſchen Könige trenne, die ſich zu ihren 
Paladinen in der europaͤlſchen Welt aufgeworfen hatten. 
Obne alſo Ruͤckſicht darauf zu nehmen, daß der Beiſtand, 
den die Kirche in Frankreich fand, immer nur ſchwach 
und vorübergehend ſeyn konnte, erklärte ſich Paul in 
dem großen Kampf, der zwiſchen Karl dem Fünften und 
Heinrich dem Zweiten obwaltete, für den letztenz und 
ſelbſt ehe er ein foͤrmliches Buͤndniß mit dem Könige 
von Frankreich abgeſchloſſen hatte, war feine wahre Ge. 
ſinnung ſo wenig ein Geheimniß / daß Karl der, Fuͤnfte , 
um ſich mit einigem Erfolge in dem Beſitz von Mailand 
nud Neapel zu behaupten, 20% 0 Mann unter den Be, 
fehlen des Herzogs von Alba nach der en zu ſen⸗ 
. genoͤthigt war. 

Von Seiten des Pabſtes Eu es auf nichts Gerin. 
erg an, als, dieſer Kraft zum Trotz, eine Revolution 
zu bewirken, welche den geſellſchaftlichen Zuſtand im 
Koͤnigreich Neapel von Grund ar veränderte. Das 
Trutz⸗ und Schutzbuͤndniß mit Frankreich wurde im Des 
tember des Jahres 1353 abgeſchloſſen; und damit es 
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deſto wirkſamer ſeyn möchte, nahm man Herkules den 
Zweiten, Herzog von Ferrara, in daſſelbe auf. Ganz 
Italten bildete in dieſen Zeiten zwei Partheien, von 
welchen die furchtſamere und klͤgere es mit Spanien, 
die entſchloßnere "hingegen es mit Frankreich hielt. 
An der Spitze der letzteren verlangte der achtzigjährige 
Pabſt zu ſtehen. Seine Hauptſtützen waren ſeine Nepo⸗ 
ten; und dieſe, der Zahl nach drei, waren Söhne des Jo⸗ 
hann Alfons Carrafa, Grafen von Montotio eines 
Bruders des Pabſtes. Den alteſten von dieſen Nepo⸗ 
ten, der ein Malteſer⸗Ritter war / hatte der Pabſt gleich 
nach ſeiner Thronbeſteigung in einen Cardinal verwan⸗ 
delt. Der zweite, Namens Johann, ſollte, den Wun⸗ 
ſchen feines Oheims zufolge, ein großer Territorſal. Herr 
im Königreich Neapel werden; und um dies einzuleiten, 
machte ihn Paul vorläufig, auf Koſten der Colonna's, 
welche es mit den Spaniern hielten, zum Herzog von 
Pallianof und zum General. Capttän der Kirche. um auch 
für den dritten Nepoten, Antonio Carrafa, zu ſorgen, 
ernannte ihn der Pabſt zum Markgrafen von Montebello 
und anderen Guͤtern im Montefeltro, nachdem er Gründe 
oder Vorwände aufgefunden hatte, den vorigen Beſitzer, 
Johann Francesco de Bagno, zu berauben. Mit dieſen 
Stützen glaubte Paul der Vierte das große Wert einer 
Befreiung Italiens von der Wann 3 durchs 
führen zu Tönnen: ind berng 
Der Konig von Frankreich —— ns anbätfaig ge 
macht, 12% M Fußbolk und 300 M. Reiterei zur 
Unterſtͤtzung des Pabſtes und ſeiner Nepoten nach Ita ⸗ 
lien zu ſenden; der Pabſt ſeinerſelts hatte verſprochen, 
die 
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die Feind ſeligkelten entweder in Toscana oder im Kö, 
nigreich Neapel, je nachdem es am vorthellhafteſſen ſeyn 
würde, mit 10%00 M. Fußvolk und 1000 M. Reiterei 
zu eröffnen. Da nun bei einem ſolchen Bünduiß jeder 
Vortheil auf Seiten der Spanier blieb, beſonders durch 
den Umſtand, daß der Herzog von Alba ein Heer von 
20,006 M. beiſammen hatte, womit er jede beliebige 
Richtung nehmen konnte: fo mußten die geiſtlichen Waf⸗ 
fen zu Hülfe genommen werden, wenn ſich für die Ver⸗ 
buͤndeten nicht jede Ausſicht auf glücklichen Erfolg vers 
dunkeln ſollte. Welches aber waren dieſe geiftlichen 
Waffen? Lüge und Verleumdung, in der Vorausſetzung, 
daß fie noch immer bewirken würden, was fie in frühes 
ren Zeiten bewirkt hatten. Allerdings mochte es gewagt 
ſeyn, die eifrigſten Beförderer des kirchlichen Aberglau⸗ 
bens für Ketzer und Beguͤnſtiger der Ketzerei auszugeben; 
allein, wenn Paul der Vierte dadurch auch nichts uͤber 
die oͤffentliche Meinung vermochte: fo konüte er doch vor⸗ 
herſehen, daß er durch eine ſo kecke Beſchuldigung nicht 
wenig über Fuͤrſten vermögen würde, deren aberglaͤubi⸗ 
ſches Gemüth ſich lieber jede andere Schaͤndung gefallen 
ließ. Der Pabſt fing alſo damit an, daß er eine Un⸗ 
terſuchung gegen Karl den Fünften und Philipp den 
Zweiten einleitete, durch welche ins Reine gebracht wer⸗ 
den follte, in wie fern fie Feinde des heil: Stuhles waͤ— 
ren. Hierbei nun wurde vorzüglich Ruͤckſicht genommen 
auf den Schutz, den ſie den beiden Haͤuſern Sforza und 
Colonna bewieſen, deren Feindſchaft gegen den ſuverä⸗ 
nen Pabſt der ganzen Welt bekannt war. Dazu kamen 
alsdann die kaiſerlichen Decrete vom Jahre 1854 in 
N. Monatsſchr. f. O. II. Bd. 46 Hft. Ji 
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Betreff der Proteſtanten Deutſchlands: Decrete, aus 
welchen man herleiten wollte, daß der Kaiſer die Ketze⸗ 
rei beguͤnſtigt habe, und ein geheimer Lutheraner ſey. 
Der fiscaliſche Promotor der apoſtoliſchen Kammer, dem 
dieſe Unterſuchung übertragen war, forderte nach Been⸗ 
digung derſelben den heil. Vater auf, Karl den Fuͤnften der 
kaiſerlichen Krone, ſo wie der ſpaniſchen Koͤnigskrone ver» 
luſtig zu erklären, Philipp II. den neapolitaniſchen Thron 
zu entziehen, Vater und Sohn in den Bann zu thun, und 
die Völker Deutſchlands, Spaniens, Italiens, vorzüglich 
aber die Neapolitaner, von dem Eide der Treue und des 
Gehorſams zu entbinden. Paul der Vierte unterließ dies 
zwar für. den Augenblick, um die Sache wieder aufzuneh⸗ 
men, ſobald Frankreichs Zurüftimgen wuͤrden vorgeſchritten 
ſeyn; indeß nahm er alle die Bullen zurück, welche 
ſeine Vorgaͤnger zum Vortheil der ſpaniſchen Monarchen 
ausgefertigt hatten, um ſie zur Erhebung einer jaͤhrlichen 
Steuer, die von der Geiſtlichkeit bezahlt wurde, zu bes 
rechtigen. 

Gegen alle Erwartungen des Pabſtes kam in den 
erſten Monaten des Jahres 1556 durch die Bemühun⸗ 
gen des Erzbiſchofs von Canterbury, Polo, ein fuͤnf⸗ 
jähriger Waffenſtillſtand zwiſchen dem Kaiſer und feinem 
Sohne auf der Einen, und dem Koͤnig von Frankreich 
auf der anderen Seite zu Stande: ein Waffenſtillſtand, 
nach welchem jede der kriegfuͤhrenden Mächte in dem 
Beſitze deſſen bleiben ſollte, was ſie in Piemont und in 
Toscana erobert haͤtte. In Vertrauen auf die Dauer dies 
ſes Vertrages verließ Karl der Fuͤnfte die Niederlande, 
um ſich nach Spanien in das Hieronomiten -Kloſter 
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St. Juſtus zu begeben. Das große Reich, das er bis. 
her hatte regieren wollen, war von dieſem Augenblick 
an zwiſchen Philipp dem Zweiten und Ferdinaud dem 
Erſten vertheilt, von welchen der letztere die deutsche 
Kalſerkrone mit den Kronen von Boͤhmen und Ungarn 
vereinigen ſollte. Diefe Anordnung nun war das, wogegen 
der Pabſt zuerſt proteflicte, indem, er die Behauptung 
auſſtellte, daß fie ohne feine Genehmigung nicht haͤtte 
zu Stande kommen dürfen, und zugleich den deutſchen 
Wahlfürſten die bitterſten Vorwürfe wegen ihrer Ueber, 
eilung machte. Was dem bell. Vater aber noch weit 
mehr am Herzen lag, war die Aufhebung des geſchloſſe. 
nen Waffenſtiliſtandes. Zu dieſem Endzweck ſendete er 
feine Legaten nach Frankreich und England, dem Vor⸗ 
wande nach zur Befeſtigung des Friedens, der wahren 
Abſicht nach, um den Krieg fo bald als möglich zum 
Ausbruch zu bringen, da er in feinem hohen Alter kei⸗ 
nen Augenblick zu verlieren hatte, wenn feine Entwürfe 
in Beziehung auf Neapel zur Ausführung kommen folls 
ten. Der nach Frankreich geſchickte Legat war der Car 
dinal Carrafa; und dieſem gelang alles um ſo beſſer, 
weil Heinrichs des Zweiten Gemahlin ihren Anfprüchen 
auf Toscana nie entſagt, und die italiänifche Parthei 
am franzöſiſchen Hofe durch den Marſchall Strozzi bei 
weitem das Uebergewicht hatte. 

Philipp der Zweite konnte ſich gegen die wahren 
Abſichten des Pabſtes um ſo weniger verblenden, da 
das, was in Spanien vorging, nur allzu beunruhigend 
wurde. Es iſt oben bemerkt worden, wodurch Paul 
der Vierte dem Kaiſer und ſeinem Sohne zu ſchaden 
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bemuͤhet war. Gewohnt, nichts ohne die Genehmigung 
des Staatsraths zu thun, hatten Spaniens Könige noch 
ihre beſonderen Gewiſſensraͤthe, fo oft es darauf ankam, 
dem Anſehn des Oberhauptes ber katholiſchen Kirche 
das Gleichgewicht zu halten. Ein ſolcher Gewiſſensrath 
war in dieſen Zeiten der Mönch Melchior Cano, ein 
heller Kopf, der das Verhaͤltniß der weltlichen Macht 
zu der geiſtlichen ſehr wohl durchſchaute, und, wie es 
ſcheint, entweder aus Wahrheitsſinn "oder aus Ehrgeiz / 
geneigt war, der erſteren zu dienen. Befragt über die 
Rechtmaͤßigkeit des pähftlichen Verfahrens, gab Melchior 
Cano fein Gutachten dahin ab, daß man in Fällen, 
wie der vorliegende wäre, den zeitlichen Suveran des 
Kirchenſtaats nicht bloß außer Stand fegen muͤſſe, dem 
Koͤnige zu ſchaden, ſondern daß man ihn ſogar nörhigen 
dürfe, vernünftigen Vorſchlaͤgen Raum zu geben, und 
ſich kuͤnftig vorſichtiger zu betragen. Andere Theologen 
waren der Meinung, daß die vom roͤmiſchen Hofe in 
Hinſicht der geiſtlichen Steuer gemachten Bewilligungen 
unwiderruflich wären, weil fie das Weſen eines Vertrages 
zum Vortheil eines Reichs angenommen hatten. Kaum 
aber war Paul der Vierte von dieſen Entſcheidungen 
unterrichtet, als er dem Groß- Inquiſitor den Befehl 
ertheilte, die Urheber derſelben zu beſtrafen; denn, ſeiner 
Behauptung nach, war eine ſolche Lehre nicht bloß ket⸗ 
zeriſch, ſondern auch um fo gefährlicher, da die Ketze. 
rei ſich nach allen Seiten hin ausbreitete. Sogar die 
Anhaͤnger und Mitſchuldigen dieſer Theologen wollte 
der beil. Vater beſtraft ſehen. Der paͤbſtliche Befebl an 
den Groß⸗Inquiſttor war den Prälaten des Königreichs 
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aus einem begreiflichen Grunde nicht unwillkommen; 
am wenigſten dem Cardinal Seliceo, Erzbiſchof von To 
ledo, welcher Philipps des Zweiten Lehrer geweſen war. 
Es entſtand zwiſchen dieſen Praͤlaten und dem roͤmiſchen 
Hofe ein lebhafter Schriftwechſel, deffen Inhalt auf Um. 
Kurz und Verwirrung hindeutete; denn dazu war man 
entſchloſſen, um Vorrechte wieder zu gewinnen, welche 
die Zeit entweder gänzlich verdrängt, oder wenigſtens 
in den Schatten geſtellt hatte. Es ſtand alſo nichts 
Geringeres auf dem Spiel, als die Ruhe des Koͤnig⸗ 
reichs Spanien. 5 

An der Spitze dieſes Königreich ſtand um dieſe 
geit Johanna von Heſterreich, eine Tochter Karls des 
Fünften. An dieſe feine Schweſter richtete Philipp der 
Zweite im Juli 1556, folgendes Schreiben, welches zu⸗ 
gleich den Stand der Dinge und die Geſinnungen die⸗ 
ſes Königs verräth, 

„Seit meinem letzten Schreiben, worin ich Ihnen 
Auskunft gab über das Betragen des Pabſtes, habe ich 
die Nachricht erhalten, daß Se. Heiligkeit damit um, 
gebt, den Kaiſer und mich in den Bann zu thun, ein 
Interdiet auf meine Staaten zu werfen, und den Got 
tes dienſt in denſelben zum Stillſtand zu bringen. Nachdem 
ich mich hierüber mit geſetzten und einſichtsvollen Maͤn⸗ 
nern beſprochen habe, iſt mir klar geworden, nicht bloß, 
daß dies Unternehmen ein Mißbrauch der Gewalt ſeyn 
würde, welche das Oberhaupt der Kirche ausuͤbt — 
und zwar ein Mißbrauch, der ſich lediglich auf eine 
Leidenſchaft und einen Haß ftügt, den unſer Betragen 
gewiß nicht hervorgerufen hat —, ſondern auch, daß wir 
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auf keine Weiſe berpflchtet find, uns ſeinen Anotdnun, 
gen in Hinſicht unferer Perſon zu unterwerfen, nämlich 
wegen des Aergerniſſes, das entſtehen wurde wenn wir 
uns für ſchuldig erklärten, da wir es doch nicht find, 
und wegen der großen Sünde, die wir durch dies Bes 
tragen begehen würden. Dem gemäß iſt beſchloſſen wor, 
den, daß, wenn gewiſſe Dinge mir follten unterſagt wer 
den, ich mich derſelben nicht enthalten werde, wie ans 
dere Excommunicirte, auch trotz der Cenſur, welthe bei 
ber gegenwartigen Stimmung Sr. Heiligkeit aus Rom 
anlangen kann. Denn, nachdem ich die Secten in Eng 
land zerſtört, dies Land zum Gehörſam gegen die Kirche 
zurückgebracht, die Beſtrafung der Ketzer mit Nachdruck 
betrieben, und in dieſer meiner Unternehmung den glück. 
lichſten Erfolg für mich habe: ſehe ich, daß Se. Heilig. 
keit ohne allg Rückficht auf das, ww. was fie ihrer eigenen 
Wuͤrde ſchuldig iſt, den Verluſt dieſes Königreiches ganz 
offenbar will, und Zweifelsohne wird es ihr damit ges 
Tingen, wenn wir in ihre Forderungen einwilligen ſoll⸗ 
tenz denn ſchon hat der heil. Vater alle vegationen, 
welche der Cardinal Polo für dies Koͤnigreich erhalten 
hatte, zurückberufen, trotz dem vielen Guten, das von 
ihnen ausgegangen war. Dieſe Beweggründe, andere 
nicht minder wichtige Betrachtungen, und die Nothwendig⸗ 
keit uns auf Ereigniſſe gefaßt zu halten und unſere Vol, 
ter vor jeder Ueberraſchung zu bewahren, haben uns bes 
ſtimmt, im Namen Sr. Majeftät des Kaiſers und in un ⸗ 
ferem Namen einen förmlichen Weigerungs⸗ Act aus fertigen 
zu laſſen. Ich war Anfangs Willens, Ihnen davon eine 
Abſchtift zu überfenden, da aber die Schrift ſehr lang iſt, 
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und der Courier abgehen muß / ſo iſt jenes unmoglich ge. 
weſen, und ich behalte mir vor, Ihnen die Schrift mit 
der Seepoſt zu uͤberſchicken / die naͤchſtens abgehen wird. 
Sobald Sie dieſelbe erhalten haben, werden Sie an die 
Prälaten, an die Großen des Königreichs, an die Städte, 
an die Univerſitaͤten, und an die Vorſteher der Orden 
ſchreiben, und ſie mit dem, was vorgeht, bekannt mas 
chen. Sie werden ihnen zugleich vorſchreiben, die von 
Nom angelangten Cenſuren ſammt dem Interdiet als 
nicht angelangt zu betrachten, weil ſte in ſich nichtig / 
werthlos, ungerecht und ungegründet ſind. Denn ich 
habe mich mit einſichtsvollen Leuten darüber berathen, 
was ich unter den obwaltenden Umſtaͤnden zu thun habe, 
ſo wie über das, was mir zu thun erlaubt iſt. Sollte 
iuzwiſchen von Seiten des Pabſtes irgend etwas anlan⸗ 
gen, was hierauf Bezug bat: ſo muß verhindert werden, 
daß es zur öffentlichen Kenntniß und zur Vollziehung ges 
lange; und damit dies deſto leichter geſchehe, fo haben 
Sie, früheren Weiſungen gemäß, dafur zu forgeny daß 
in den Häfen und an den Gränzen ſtrenge Aufſichts⸗ 
Maaßregeln genommen werden, auf daß keine dieſer 
Schriften abgegeben oder bekannt gemacht werde, und 
daß Jeder / der ſich mit einer Verbreitung befaßt, aufs 
Strengſte dafuͤr leide; denn wir koͤnnen nicht laͤn⸗ 
ger hinter dem Berge halten. Sollte es aber 
unmoglich ſeyn , die Einführung zu verhindern, und 
ſollte ſich Jemand unterſtehen, die paͤbſtlichen Befehle 
geltend machen zu wollen: ſo werden Sie ſich ihrer 
Vollziehung widerſetzen; denn wir haben dringende Bes 
weggruͤnde, es alſo anzuordnen, und dies Verbot ers 
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ſtreckt ſich auch über die Königreiche von Aragon, an 
welche, wenn es noͤthig ſeyn ſollte, geſchrieben werden 
muß, um das Verbot zu empfehlen. Erfahren hat man 
feitdem, daß der Pabſt in der am, grünen Donnerſtage 
bekannt gemachten Bulle alle Diejenigen excommunicirt 
hat, welche die Guͤter der Kirche an ſich nehmen, folk 
ten es auch Könige oder Kaiſer ſeyn, und daß 
er am ſtillen Freitage befohlen hat, das Gebet fuͤr 
Se. Maſeſtät wegzulaſſen, wiewohl man an dieſem 
Tage für die Juden, die Ketzer und Schismatiker betet. 
Dies alles beſtimmt uns, zu glauben, das Uebel könne 
ſehr ernſthaft werden, und bewegt uns, Ihnen die Voll⸗ 
ziehung der hier vorgeſchriebenen Maaßregeln aufs Drin. 
gendſte zu empfehlen. Sr. Majeſtaͤt werden wir daruber 
Rechenſchaft geben. 

So lautete das Schreiben Philipps an ſeine Schwe, 
fer; und man ſieht daraus, daß der Fanatismus dieſes 
Königs nicht ſo weit ging, daß er ſich von dem Pabſte 
noch mehr haͤtte gefallen laſſen ſollen, als ſich mit 
der koͤniglichen Würde vertrug⸗ Die nachſte Wirkung 
dieſes Schreibens war, daß der Groß⸗Inquiſttor Val⸗ 
des die Verfolgung gegen Diejenigen einſtellte, die ihm 
der paͤbſtliche Befehl als Ketzer bezeichnet hatte: Maͤn⸗ 
ner, zu welchen, außer achtbaren Theologen und Kano, 
niſten, mehrere Staatstaͤthe gehörten. 

Was aber auch der Weigerungs⸗Act, von welchem 
im obigen Schreiben die Rede iſt / enthalten mochte: 
der Pabſt ließ ſich dadurch nicht auf andere Gedanken 
bringen; und ſeine Hartnaͤckigkeit, in welcher man nur 
die Wirkung des Alters und des Prieſterſtolzes zugleich 


wahrnehmen kann, erhielt Leben und Nachdruck durch 
die Begehrlichkeit feiner Nepoten, die keinen Augenblick; 
zu verlieren batten, wenn ihre Wüͤnſche erfüllt werden 
ſollten. Durch Philipps ſcheinbare Furchtſamkeit gem, 
taͤuſcht, ſtellte ſich Paul der Vierte an den Rand des, 
Abgrundes, der ihn nur allzu leicht verſchlingen konnte. 
Sobald ſich Philipp des Herzogs Cosmo von Dos 
cana und des Herzogs Ottavio Farneſe von Parma vers; 
ſichert hatte (pon welchen jener durch die Ausſicht auf 
die Erwerbung der Republik Siena, dieſer durch die 
Abtretung des Gebiets von Piacenza gewonnen war); 
ertheilte er dem Herzog von Alba den Befehl, den Pabſt, 
zum Frieden zu bewegen, wo moglich in Gutem, wo, 
nicht, durch eine foͤrmliche Kriegserklaͤrung. Der Vice 
König verſuchte, den aufgebrachten Pabſt zu beſaͤnftigenz 
dieſer aber ließ den an ihn abgeſchickten Pietro Loffredo 
ins Gefaͤngniß werfen. Alba griff alfo zu den Waffen, 
um durch Gewalt zu erhalten, was der Pabſt fo hart 
nackig verſagte. Seine Truppen in San Germano vera, 
ſammelnd, ruͤckte er zu Anfang des Sept, in den Kir, 
chenſtaat ein, und nahm ſogleich Pontecorvo, Froſt. 
none / Veroli, Alatri, Piperno, Terracina und andere 
Platze — nicht im Namen ſeines Königs, ſondern im 
Namen des künftigen Pabſtes und des heil. Collegiums 
der Cardinale. In Anagni lagen 800 Mann in Beſat⸗ 
zung; kaum aber war das ſpaniſche Geſchütz gegen die 
Mauer gerichtet worden, ſo zogen ſich jene uber die 
Berge nach Palliano, Tivoli und Rom zuruͤck, und die 
verlaſſene Stadt wurde am folgenden Tage (16ten Sept.), 
gepluͤndert. Valmonte , Paleſtrina und Segna ergaben 
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ſich frefwillig. Inzwiſchen ſtreifte Mare⸗Antonio Co. 
lonna bis an die Thore von Rom, welches Camillo 
Orſino in der Eil befeſtigt hatte. Es fehlte der Haupt 
ſtabt des Kirchenſtaats zwar nicht an anderen Verthei⸗ 
digungsmitteln; denn der Herzog von Urbino , obgleich 
nicht mehr GenerakCapitän der Kirche, hatte dem Pabſte 
1500 M. Fußvölk zu Hilfe’ geſendet; außerdem hatten 
6000 Römer ſich unter Aleſſandro Colonna bewaffnet, 
und der Senat eine Compagnie von hundert und zwan⸗ 
zig Edlen zur Bewachung des Oberhaupts gebilderz auch 
langten, noch zur rechten Zeit, zwei tauſend Gascogner 
an, welche der "König von Frankreich geſchickt hatte. 
Eine ſo geſtaltete Macht aber konnte die Fortſchritte 
des Herzogs von Alba nicht hemmen. Die Bürger don 
Divoli, welche mit einer Belagerung nichts zu ſthaffen 
haben wollten, ergaben ſich dem Vice König, in deſſen 
Gewalt unmittelbar darauf auch Vicovaro, Nettuns, 
Marino und andere Oerter kamen. Nach dieſen Erobe⸗ 
rungen gewaͤhrte Alba ſeinen Truppen in der naſſen 
Jahreszeit einige Ruhe, um neue Friedensunterhandlun⸗ 
gen zu beginnen. 

Seinen eigenen Neigungen und Grundſaͤtzen über 
laſſen, würde der Herzog von Alba ſehr bald das rechte 
Mittel gefunden haben, den Pabſt und deſſen Nepoten 
zur Unterwerfung zu bewegen: die engſte Einſchließung, 
oder auch die Eroberung Roms war dies Mittel. 
Doch den Begebenheiten, welche hieraus entſtehen Fonts 
ten, war Philipp der Zweite dadurch zuvorgekommen, daß 
er ſeinem Statthalter empfohlen hatte, den Pabſt nicht 
mehr zu aͤngſtigen, als gerade nörhig ſeyn würde / ibn 
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im Zaum zu halten; das abergläutziſche Gemüth des 
Königs veräbſcheute den Gedanken, daß Paul der 
Miette daſſetbe Schickſul erfahren ſollte, welches im 
Jahre 134% über Cteinens den Siebenten gekommen 
war. So ſurückgehalten! begnuͤgte ſich der Herzog von 
Alba mit der Einnuhme von Oflia? eine Maaßregel / 
welche keinen anderen Zweck hatte / als die Verſorgung 
Roms mit Lebensmitteln zu erſchweren / und die Bevöl 
kerung der Haupkſtadt für ſeinen Endzweck zu gewinnen. 
Verlaſſen von der Republik Venedig Cauf deren 
Beiſtand er gerechnet hatte) beſtürmt von den Cardina⸗ 
ien) die in ihren verringerten Einkünften zu leiden be. 
gannen, noch mehr beſtuemt von dem römiſchen Volke, 
das, dem Mangel ausgeſetzt, ſtärkere Laſten trügen 
ſollte / mußte ſich Paul der Vierte freilich eutſchließen 
dem Hekzog' von Alba güte Worte’ zu geben; doch, an. 
ſtatt dem Kaiser und dem Könige gerecht zu werden 
trug er auf einen bloßen Waffenſtillſtaud an. Als die. 
Fer ibm bewilligt wurde, bot er Alles, was in: feinen 
Kräften fand, auf, den Konig von Frankreich zu 
einem Friedensbruch zu bewegen; durch die nachſte 
Schlacht ſollten feine Entwürfe gezeitigt werden. Dieſe 
erfolgte den roten Aug. 1857 in St. Quentin. Da 
fie für den König von Frankreich verloren ging: ſo ge⸗ 
rleth Paul der Vierte dadurch in eine ſo große Verle⸗ 
genheit, daß er in eben dem Augenblick, wo der Hera 
zog von Alba in Rom einzuruͤcken drohete, die Hand 
zum Frieden bot. Der Herzog entfagte zwar feinen 
Vorhaben, weil er wußte, wie angenehm dem Könige 
von Spanien dieſe Maͤßigung ſeyn wuͤrde; allein er 
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batte die Küͤhnheit, dem Pabſte ſagen zu laſſen: er 
werde den Frieden nicht eher bewilligen, als bis er (der 
Pabſt) aden König, feinen Herrn, um Verzeihung gebe, 
ten wegen der Beleidigungen, die er dem Kaiſer, dem 
Könige, und deſſen Freunden und Unterthanen zugefügt 
haͤtte. Durch dieſe Erklärung war der prieſterliche Stolz 
aufs Staͤrkſte gedemuͤthigt. Der Kraͤnkung zu entgehen, 
die ihm bevorſtand, Sprach, Paul der Vierte die Vermits 
telung der Venetianer anz und die Lil, des römiſchen 
Stuhles offenbarte ſich in der Erklarung: daß er zwar 
nicht mit dem Vice» König von Neapel unterhandeln 
werde, aber bereit ſey, die Vorſchlaͤge des Koͤnigs von 
Spanien anzunehmen, überzeugt, daß Se. Majeſtaͤt nicht 
Bedingungen vorſchreiben wuͤrde, die der Ehre des Pab, 
ſtes und der Würde des heil. Stuhles entgegen waren. 

Inzwischen hatte der Herzog von Alba feinen Kö, 
nig auf die Nothwendigkeit eines ſtrengen Verfahrens 
gegen den Pabſt und deſſen Umgebung aufmerkſam ger 
macht; er kannte das Erdreich, und wußte, daß hierin 
das wirkſamſte Mittel lag, neue Zwiſtigkeiten zu 
verhuͤten. Doch Philipp der Zweite, deſſen abergläubis 
ſche Seele in jedem ſtrengeren Verfahren gegen die Pries 
ſterſchaft eine Verletzung der göttlichen Majeſtaͤt ſah, 
batte im Sept. des Jahres 1557 gänzlich vergeſſen, 
was er im Juli des vorigen Jahres ſeiner Schweſter 
gemeldet. Er antwortete alſo ſeinem Statthalter in 
Neapel in folgenden Ausdrucken: „Als ich zur Welt 
kam, war Rom den größten Bedraͤngniſſen ausgeſetzt. 
Es würde ungerecht ſeyn, wenn ich die Hauptſtadt des 
Kirchenſtaats im erſien Anfange meiner Regierung auf 
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gleiche Weiſe behandeln wollte. Ich befehle Euch alſo, 
den Frieden auf der Stelle zu gewähren, und zwar un⸗ 
ter Bedingungen, welche nichts Demuͤthigendes fur 
Se, Heiligkeit enthalten. Denn ich will lieber die Rechte 
meiner Krone einbuͤßen, als denen des heil. Stuhles 
den kleinſten Abbruch thun! 

Dieſer Befehl / den eine Moͤuchsſeele nicht vortheil 
hafter für den Pabſt ausſtellen konnte, mißfiel dem Her⸗ 
zog von Alba; da er aber nicht das Recht hatte, auch 
nur das Mindeſte daran zu verändern, fo vollzog er ihn 
mit einer Pünktlichkeit, durch welche er in das entgegen⸗ 
geſetzte Aeußerſte fiel. Schwerlich bieten die Jahrbücher 
der Diplomatik ein zweftes Beifptel von einem Friedens, 
vertrage dar, der, ſeinem Inhalte nach / noch ſeltſamer 
geweſen wäre, als der, welcher den raten Sept. 1837 
zwiſchen dem Herzog von Alba und dem Cardinal Cars 
rafa geſchloſſen wurde. Auf das Beſtimmteſte trat bei 
der Unterhandlung der Beſiegte an die Stelle des Sie. 
gers. Nicht genug, daß der Bevollmächtigte des Pabı 
ſtes Philipp dem Zweiten keine Art von Genugthuung 
im Namen des Oberhauptes der Kirche zugeſtand, lieſet 
man voll Erſtaunen auch folgenden Artikel: „Se. Hel. 
ligkeit wird von dem katholiſchen Könige durch das Or⸗ 
gan ſeines Bevollmaͤchtigten, des Herzogs von Alba / 
alle Unterwerfungen empfangen, welche nöthig find, um 
Verzeihung für die zugefügten Beleidigungen zu erhalten, je 
doch ohne Nachtheil für die Verbindlichkeit, welche ber Kö⸗ 
nig übernimmt; einen außerordentlichen Geſandten Behufs 
der Gnade, um welche er bittet, zu ſchicken , wobei ſich 
verſteht, daß Se. Heiligkeit dem Könige, als einem gehots 
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ſamen Sohne und als einem, „welcher, würdig if. Theil 
in haben an den- Gunſtbezeigungen, die der heil. Stuhl 
ſeinen Kindern und allen übrigen Fürften der Ehriſten 
heit zu erweiſen e if, fein Wohlwollen nicht vom 
enthalten wird.“ 
Der ſtolze Pabſt — and gestand, daß er bei 
weitem mehr erhalten hätte, als er hatte hoffen dürfen. 
um dem Herzog von Alba feine Zufriedenheit zu bewei. 
ſen, wollte er ihn im Vatican bewirthen. Hier alſo wur 
den die prächtigſten Zimmer für ihn in Bereitschaft ges 
ſeht. Beim Einzuge des Herzogs in Rom ſchickte ihm 
der Pabſt feine Cardinale, feine Prälaten, ſogar ſeine 
Leibwache entgegen. Alba wurde darauf zur paͤbſtlichen 
Tafel gezogen, und erhielt auf dieſe Weiſe alle Aus zeiche, 
nungen, die ihn verſöͤhnen konnten mit dem unertraͤgliz 
chen Hochmuth, den er ſich bei der Abſchließung des. 
Vertrages hatte gefallen laſſen müͤſſen. Seinem Gyr 
femg getreu, ruhete Paul ber Vierte nicht eher, als bis 
er, trotz der glänzenden Aufnahme, den Herzog dahin 
gebracht hatte, ſich ihm zu Füßen zu werfen. und ihn 
ſowohl für ſich ſelbſt, als im Namen ſeines Herrn und 
des Kaiſers, um Verzeihung zu bitten, wegen der in dem 
Vertrage erwahnten Beleidigungen. Zugleich mußte 
der Herzog um Befreiung von den Cenſuren leben, die 
jeder von ihnen durch „fein perſoͤnliches Betragen verdient 
haben ſollte. Der Pabſt gewährte dieſe Bitte. Einige 
Zeit darauf erhielt er zur Befriedigung ſeiner Eitelkeit 
einen außerordentlichen Geſandten, deſſen Sendung in 
jedem Betrachte unnüg war, da Paul bereits die Abſo 
lütion ertheilt hatte. Aufgeblaſen von einem ſolchen 
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Erfolgen ſagte der Pabſt zu den Cardinaͤlen: Ich habe 
dem heil. Stuble den wichtigſten Dienſt gelsifter, den 
er erhalten konnte. Das Beiſpiel des Königs von Spas 
nien wird die ſuberaͤnen Pabſte lehren, wie „fie den 
Stolz der Könige demuͤthigen muͤſſen, welche nicht wiſ. 
ſen, wie weit der Gehorſam reicht, den ſie dem Ober⸗ 
haupte der Kirche ſchuldig find. Als dies dem Herzog 
von Alba hinterbracht wurde, ſagte er: der Koͤnig ſein 
Herr habe einen großen Fehler begangen, und wenn 
Er (der Herzog) König von Spanien geweſen wäre, 
fo würde der Cardinal Carrafa nach Brüfel gegangen 
ſeyn, um zu den Füßen Philipps des Zweiten daſſelbe 
zu thun, was dem Pabſte widerfahren waͤre. 

Fuͤnf Monate nach dieſem Vertrage bewies Paul 
der Vierte, wie ſehr er Philipp den Zweiten und Karl 
den Fuͤnften verachtete. Dies geſchah durch ein an den 
Groß⸗Inqufſitor gerichtetes Breve, das die Verfügungen 
der Concilien und der fuveränen Paͤbſte in Hinſicht der 
Ketzer und Schismatiker anfcifchte, mit dem Beifuͤgen, 
daß dieſe Maaßregel nothwendig ſey zu einer Zeit, wo 
die Ketzerei täglich neue Fortſchritte mache. Dem zus 
folge beauftragte er den Groß- Inquiſitor, die Ketzer 
zu verfolgen, und alle in den Conſtitutionen des h. Of⸗ 
ficiums gegen ſie ausgeſprochenen Strafen zu vollziehen, 
unter andern auch die, welche die Schuldigen ihrer 
Würden und Aemter beraubte, fie möchten Biſchoͤfe, 
Erzbiſchöfe, Patriarchen, Cardinale oder Legaten, Bas 
rone, Grafen, Markgrafen, Herzoge, Fuͤrſten, 
Koͤnige oder Kaiſer ſeyn. 

Auf dieſe Weiſe ſuchte ein ſechs und achtzigjaͤhri⸗ 
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ger Pabſt fein uniberſal⸗monarchiſches Anſehn durch den 
Groß ⸗Inquiſitor ſicher zu ſtellen, nicht bedenkend, daß, 
wenn Karl der Fünfte und Philipp der Zweite das ge⸗ 
weſen waren, wofür er fie auszugeben wuͤnſchte, ſie, gleich 
dem Churfuͤrſten von Sachſen und den übrigen prote⸗ 
ſtantiſchen Fuͤrſten Deutſchlands, die Blitzſtralen des 
Vatikans verſpottet und die Bullen des Oberhauptes der 
römiſchen Kirche gerade fo viel geachtet haben würden, 
als dle Entſcheſdungen des Groß- Lama von Thibet. 
Die Rechtgläubigfeit jener ſpaniſchen Könige war nur 
allzu ſtarr und geiſtlos; und nur weil Paul der Vierte 
dies wußte, wagte er ſich gegen ſie ſo weit hervor. 
Uebrigens ſieht man aus dieſem Beiſpiele, wie aus ſo 
vielen anderen, was es von je her mit dem röoͤmiſch⸗ 
katholiſchen Kirchenthume auf ſich hatte, und wie es 
unter den Händen der Paͤbſte nichts weiter war, als 
ein Deckmantel zur Befriedigung der gemeinſten Leiden. 
ſchaften, hauptſaͤchlich aber eines ungemeſſenen Ehrgei⸗ 
zes. Kann man ſich etwas Abſcheulicheres denken, als 
einen achtzigſabrigen Greis, der, am Rande des Gras 
bes, ſich jeden Betrug und jede Lüge erlaubt, um ums 
würdige Nepoten in die Reihe der Fuͤrſten einzuführen? 
— der ſelbſt die Umkehr ungeheurer Reiche nicht fuͤrch⸗ 
tet / um zu feinem Endzweck zu gelangen? 
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ons: an den Borte v. Haller, 
Mitglied des ſuveraͤnen wie auch des 
geheimen Raths der ef Bern. 0 


Mein Herr! 

In einer Schrift, betitelt; ueber die Conftitw 
tion der ſpaniſchen Cortes, haben Sie ein (div 
res Gericht ergehen laſſen uͤber die im Jahre 1814 bee 
kannt gemachte, im Jahre 1820 von dem Könige Fer⸗ 
dinand dem Siebenten angenommene und beſchworne 
Verfaſſungsurkunde der Cortes von Cadiz. 

Dieſe Verfaſſungsurkunde bietet freilich mehr ale 
Eine ſchwache Seite dar, von welcher ſie angefochten 
werden kann; wenn Sie aber darin nichts weiter ſahen, 
als einen Triumph für die Reſtauration der Staates 
wiſſenſchaft, d. h. für die Theorie des natur 
lich⸗geſelligen Zuſtandes, als entgegengefege 
der Cbimaͤre des künſtlich⸗ bürgerlichen: fo 
dürften Sie ſich doch leicht geirrt haben. Denn was 
dieſe Theorie betrifft, ſo muß noch erſt nachgewieſen 
werden, worauf ihre Wahrheit beruht. Iſt ſie nur das 
Werk Ihres Verſtandes — woher ſoll ihr alsdann 
der Charakter der Untrieglichkeit kommen, auf welchen 
fie Anſpruch machen muß, um fi) als Kanon auszu⸗ 
bringen? Geſetzt auch, man koͤnnte zugeben, daß ſie 
irgend einem, entweder bereits verſchwundenen ober noch 
N. Monatsschr. f. O. II. Bd. 45 ft. K k 
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vorhandenen, Geſellſchaftszuſtande entſpraͤche —: wie 
wenig kann dies verſchlagen, fo lange nicht erwieſen iſt, 
daß kein Geſellſchaftszuſtand fortdauern kann, deſſen 
Grundlage nicht von ihr gebildet wird! Eine Theorie, 
deren Gegenſtand die Erſcheinungen der ſittlichen Welt 
ſind, muß von einer ſolchen Beſchaffenbeit ſeyn, daß 
alle Geſellſchaftszuſtaͤnde in ihr aufge n, d. h. ſich mit 
beichtigkeit auf fie zuruͤckfuͤhren laſſen, und ſich gleichſam 
ganz von ſelbſt aus ihr erklären; denn, wenn dies 
nicht der Fall iſt, fo gleicht fie jedem ſchlechten Eur, 
Zettel, in welchem auf die Natur einer Krankheit keine 
Muͤckſicht genommen iſt. N 

um mit einiger Unpartheilihfeit über die gegen 
waͤrtig angenommene und beſchworne Verfaſſungsur⸗ 
kunde der Cortes von Cadiz zu urtheilen, muß man auf 
die unglückliche Periode zuruͤckgehen / worin fie entſtand. 
Spanien, von feiner Dynaſtie geſchleden; im Kampf 
mit einer auswaͤrtigen Macht die feine Eigenthuͤmlich⸗ 
keit gewaltſam verändern wollte, in dieſem Kampfe bis 
in die letzte Schanze zurückgedrängt — Spanien glich 
einem Sterbenden, aus welchem der letzte kebensfunken zu 
weichen drohet. Wenn unter dieſen Umſtaͤnden einzelne 
Patrioten nicht an der Rettung des Vaterlandes ver, 
zweifelten; wenn fie dem Feinde alles entgegenſetzten, 
was ihnen ihre Einſicht als das Wirkſamſte empfahl; 
wenn fie unter andern auch auf den Gedanken gerie⸗ 
then, die Schlaͤfrigkeit und Gleichgültigkeit des größten 
Theis ihrer Landsleute durch die Ausſicht auf einen 
beiferen Zuſtand der Dinge zu verbannen: was läßt ſich 
daran tadeln? Allerdings haben ſie nicht in den Ring 
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geftochen, allerdings iſt die von ihnen ausgegangene 
Verfaſſungsurkunde, welche dem Schickſale Spaniens 
eine andere und beſſere Wendung geben ſollte, nicht 
ein Meiſterſtück politiſcher Weisheit; aber welcher billig 
Denkende wird ihnen Vorwürfe daruber machen, daß 
fie, mehr oder weniger, den Umſtaͤnden unterlagen, die, 
mit furchtbarer Gewalt auf ſie eiibringend, "jeden Ge⸗ 
banken einer nicht von dem ſpaniſchen Volke ſelbſt aus. 
gehenden Rettung im Keime erſtickten? 1 

Sie, mein Herr, ſollten billig erwägen, baß 
in der Periode von 1876 bis 1012, wo die Berfaſſungs⸗ 
urkunde der Cortes von Spanſen zu Stande kam, die eu⸗ 
ropaͤiſche Welt nicht einmal ahnen konnte, daß ſie tie 
nige Jahre darauf mit einer Reſtauration der Staats. 
wiſſenſchaft von der Feder des Herrn v. Haller werde 
beſchenkt werden. Waren Sie aber nicht ganz unbekannt 
mit der Erziehung, welche das ſpaniſche Volk ſeit länger 
als drei Jahrhunderten erhalten hatte — und ſchwer⸗ 
lich iſt dies eine Vorausſetzung , die man in Beziehung 
auf Sie machen darf —: fo mußten Sie ſich auch die 
Frage vorlegen, was von den Geſetzgebern eines Volks 
geleiſtet werden kann, das, von aller politiſchen Einſicht 
geſchieden, ſich ſeit mehr als drei Jahrhunderten in den 
Bahnen bewegen mußte, welche die Prieſterklaſſe vor⸗ 
ſchrieb. Sie haben in Ihrer Abhandlung nicht den 
Muth gehabt, die Inquiſition zu vertheidigen; dies aber 
Hätten Sie thun müſſen, um ihre Reſtauration der 
Staatswiſſenſchaft den Principien nach uͤber jeden Wi⸗ 
derſpruch zu erheben. In der That, Sie haben in 
Ihrer Kritik der ſpaniſchen Verfaſſungsurkunde einen 
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Punkt aus der Acht gelaſſen, der nicht mit Stillſchwei, 
gen uͤbergangen werden durftez ich meine die Recht maͤ⸗ 
ßigkeit der Inquiſition mit allen den Gräuelmy 
welche ſeit Ferdinands des Fünften Zeiten von ihr aus. 
gegangen find: Gräuel, welche die Bevölkerung der py⸗ 
rendifhen Halbinſel auf weniger als auf die Halfte zu 
ruͤckgebracht, und den ſütlichen Charakter der Spanier, 
fo viel an ibnen war, von Grund aus berderbt haben. 

Angenommen, die Verfaſſungsurkunde der Cortes von 
Cadiz hätte keinen anderen Zweck, als ein fo. ſcheußli 
ches Tribunal für, ewige Zeiten von dem ſpaniſchen 
Grund und Boden zu verbannen, und das Verhaͤltniß 
des Staats zur römiſch, apoſtoliſchen Kirche zu dem um, 
getehrten von demjenigen zu machen, das bisher Statt 
gehabt hat: wuͤrde in dieſer Vorausſetzung die Verfaſ⸗ 
ſungsurkunde noch ſo verwerflich ſeyn, als fie Ihnen 
erſchienen ift? 

Doch es iſt unſtreitig ein ganz vergebliches Dung, 
mit dem Reſtaurator der Staatswiſſenſchaft über Gegens 
fände, dieſer Art zu rechten. Und da die Verfaſſungsur⸗ 
kunde der Cortes von Cadiz wirklich keine Haltbarkeit 
bat; da an ihr im Grunde nichts weiter in, Anfchlag 
gebracht werden darf, als die ihr eigenthuͤmliche Kraft, 
das Oberſte zum Unterſten zu machen; mit Einem Wort, 
da ſie als Staatsgrundgeſetz in keine Betrachtung 
kommt: ſo mag ihr Verhältniß zu der Theorie des 
natürlich geſelligen Zuſtandes lieber ganz unerörtert bleiben. 

Laſſen Sie mich dagegen unterſuchen, mit wel⸗ 
chem Rechte Sie alle Diejenigen, die nicht zu Ibrer 
Fahne geſchworen haben, nicht mit Ihnen in den Grund. 
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fägen der Staats wiſſenſchaft üͤbereinſtimmen, als eine 
Geſellſchaft von Verraͤthern bezeichnen, die keine Scho, 
nung verdient, und burch gute oder böfe Mittel von 
dem Erdboden vertilgt werden muß; 

Sie fagen in ihrer Nutzauwendung: 

„Seht! wie eine mächtige, in ganz Europa vers 
breitete Secte überall den Geiſt der Menſchen verderbt, 
bald unmittelbar herrſcht, bald verblendete Fuͤrſten heuch⸗ 
leriſch umſchlingt, und fie zu Inſtrumenten ihrer Abfiche 
ten mißbraucht; wie fie in dem Mittelpunkte ihrer Wirk. 
ſamkeit ſeit vier Jahren wieder frech ihr Haupt erhebt, 
ohne gegebene Veranlaſſung, ohne reelle Beſchwerde in 
Frankreich den Prinzen, auf welchem die Hoffnung des 
Hauſes Bourbon ruhte, öffentlich ermorden läßt; den 
König von Spanien zum Knecht eines Jacobiner⸗ Clubs 
herabwuͤrdigt; im freien und glücklichen England ſelbſt 
zahlreiche Poͤbelhaufen beſoldet, um mit bewaffneter Hand 
die Verfaſſung des Landes umzuſtürzen, Mordanſchlaͤge 
auf ganze Miniſterien macht; in Deutſchland drei und 
dreißig angeſtammte Landesherren unter den Dolchen fa⸗ 
natiſcher Jugend fallen laſſen will; wie dabei (was bei⸗ 
nahe noch abſcheulicher iſt) dieſe Verbrechen / vor deren 
bloßem Gedanken unſere Väter geſchaudert, und gegen 
welche fie keine Strafe ſtreng genug gefunden haͤtten, 
noch öffentlich gepriefen werden dürfen; wie endlich das 
Feuer in fremden Welttheilen lodert, und uberall der 
naͤmliche fanatifche Zweck zum Grunde liegt, nicht reel⸗ 
len Beſchwerden abzuhelfen, oder gemißbrauchte Gewalt 
zur Gerechtigkeit zu zwingen, fondern die chriſtliche Kirche 
zu vernichten, die menſchliche Geſellſchaft in ihre Atome 
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aufzulöfen, und unter dem Namen der Volks- Repraͤſen, 
tanten die Secte ſelbſt oder ihre Auhaͤuger zur hoͤchſten 
Gewalt zu erheben. Ihr Fuͤrſten und Landesvater, die 
ihr noch auf euren Thronen ſitzet, deren Erhaltung 
uns nicht minder noͤthig iſt, als euch; ihr redlichen 
Rathgeber, Miniſter und Staatsmaͤnner, die ihr mit 
ung. über den verkehrten Geiſt der Zeit ſeufzet, aber über 
die Mittel zu ſeiner Abwendung oft noch ſchwanket: 
dieſe Gefahr ſolltet ihr kühn und klar ins Auge faſſen, 
und von demſelben Augenblick wird ſie auch nicht mehr 
exiſtiren, oder ſchon halb beſiegt ſeyn. Glaubet es Dem 
jenigen, der feit dreißig Jahren die Secte in ihren Prins 
cipien und in ihren Handlungen ſtudiert, der es in ihrem 
Triumphe geſehen hat, wie. fie ſich durch boͤſes Gewiſſen 
immerdar fuͤrchtet, vor jedem entſchloſſenen Willen, vor 
jedem ſich regenden Blatte fuͤrchtet; der, als ein ſchwa⸗ 
cher Privat⸗Mann es gleichwohl unternommen hat, der 
Schlange den Kopf zu zertreten; der ſich der Verleum, 
dung und den Dolchen der Sophiſten Preis gab, und 
dennoch gerettet bleibt; der das Recht erworben zu bar 
ben glaubt, in dieſer Sache eine Stimme zu fuͤhren: 
glaubt es ihm, die Secte iſt nur durch eure Nachſicht, 
durch eure Mitwirkung ſtark; ohne euch oder gegen 
euch vermochte fie nichts, und würde bald durch den 
Fluch des Volks in Staub zertreten werden, wenn es 
durch euren ſchuͤtzenden Arm von ihrem Joche befreit 
iſt. Kennet ihr einſt die Urſachen, das Weſen und die 
äußeren Zeichen des Uebels, fo find auch die Mittel zu 
feiner Abhilfe leicht und von ſelbſt gegeben. Die Secte, 
die ihr zu bekaͤmpfen habt, will mit Einem Worte kei, 


— 50 — 
nen Oberen, weder im Himmel noch auf Erben, keine 
Macht und kein Geſetz als das ibrige anerkennen, 
oder, nach anderen Ausdruͤcken, alle natürliche Abhan⸗ 
gigkeit, alle freiwillige Dienſtbarkeit vertilgen, und uns 
dagegen nur ihr eigenes Joch auflegen. Daher ihr 
Haß gegen Gott, als den erſten Oberen, den Schöps 
fer und Geſetzgeber aller Dinge; gegen die Religion und 
ihre Diener, als die Verfündiger feines Worts, als gei⸗ 
ſtige Führer und Leiter der Menſchen; gegen die Ks 
nige, als die maͤchtigſten durch irdiſche Güter, denen 
Viele dienen, und die binwieder auch Vielen helfen 
können; gegen alle Großen und Vornehmen, als die 
nächfien nach den Koͤnigen in der Stufenfolge natürli⸗ 
cher Macht, als die kleineren Pflegevaͤter, Beſchuͤtzer 
und Ernaͤhrer des Volks; gegen alles größere, fort: 
dauernde und geſicherte Eigenthum durch Vorzuͤge 
der Erſigeburt, durch Fidei⸗Commiſſe, Subſtitutionen 
u. ſ. w., welches ‚natürliche Verhaͤltuiſſe von Herrſchaft 
und Abhangigkeit nach ſich zieht, und durch wechſelſei⸗ 
tige Wohlthaten die Menſchen an einander knuͤpft; ge⸗ 
gen alle Leben und gutsherrliche Verhältniſſe, d. h. ges 
gen milde Vertrage und nützliche Hülfsleiſtungen, die 
abermal den Schwachen mit dem Starken, und den 
Starken mit dem Schwachen verbinden; gegen alle 
ſtadtiſchen Buͤrgerſchaften und Corporationen oder Ges 
meingüter, weil dieſe ebenfalls eine hoͤhere Macht bes 
ſitzen und anderen Menſchen nügliche Dienſte anbieten 
konnen; gegen die Handwerkszünfte, weil auch fie dem 
Stande eine gewiſſe Ehre geben, und zwiſchen Meiſter 
und Geſellen ein Band der Abhängigkeit beſteht; ſogar 


= u = 


gegen die Heiligkeit der Ehen, dieſe innige Verbindung 
der Seelen, die man fuͤr eine wechſelſeitige Sklaverei 
ausgiebt, und in einen zeitlichen brutalen Vermiſchungs / 
Contract umwandeln möchte; ſelbſt gegen die Autorität 
der Vaͤter und die Abhangigkeit der unmuͤndigen Kin, 
der, welche, nach den principien der Secte, ebenfalls 
den Eltern gleich, oder gar über fie hinauf geſetzt wer⸗ 
den ſollen u. ſ. w. Dieſe Zerſtreuung der Menſchen in 
gleiches Elend, dieſe Auflöſung aller gefelligen Verhaͤlt. 
niffe, dieſe Zerſtörung aller Mittel zum wechſelſeitigen 
Wohlthun, nennt die Secte bald Philoſophie und Aufs 
klaͤrung, bald Freiheit und Gleichheit; bald Republika, 
nismus, bald Geiſt der Zeit, bald Humanität und 
Würde der Menſchheit, bald Einheit und Gleichfoͤrmig⸗ 
keit, bald Liberalitaͤt, bald Civiliſation u. ſ. w.; aber 
wie oft auch die Schlange Haut und Farbe wechſelt, 
fo iſt ihr Gift uberall und immer daſſelbe, und laßt 
ſich leicht erkennen an dem ewigen leeren Geſchrei gegen 
Altar und Thron, gegen Prieſter und Könige, gegen 
Adel und Geiſtlichteit, gegen alle natürliche Oberen, 
welche ſie Ariſtokraten nennt, und gegen ſogenannte 
Privilegien, unter welchem Namen fie alle höhere Glucks. 
güter und erworbene Privat- Rechte verſteht, welche 
Anſehn und Einfluß über andere Menſchen verſchaffen. 
Wollet ihr alſo den Triumph dieſer gottloſen Seete 
und all das daraus entſtehende Unglück nicht: fo muͤf⸗ 
ſet ihr gerade das Gegentheil von allem thun und ber 
guͤnſtigen, was fie lobpreiſet und beabſichtigt, u. ſ. w. l 

Ich rufe mit Ihnen aus: Eheu, jam satis est"! 
— Welche Anklagen haben Sie erhoben gegen Fuͤrſten, 
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Miniſter und Rathgeber, nicht bloß der Gegenwart, 
ſondern auch der Vergangenheit! Denn von tvſe ments 
gen unter ihnen läßt ſich, wenn die Principien der re⸗ 
ſtauritten Staatswiſſenſchaft echt und zuverläſſig ſind, 
behaupten, daß fie auch nur den allergemeinſten Men 
ſchenverſtand in der Beurtheilung ihres eigenen Vor⸗ 
theils bewieſen haben! Bekanntlich haben ſich Frank. 
reichs Könige ſchon lange vor der Revolution von der 
Laſt der Domänen befreiet; was ſeit drei Jahrhunderten 
begonnen war, iſt in den letzten dreißig Jahren bloß 
vollendet worden. Iſt nun Ihre Theorie zuberläffig, fo iſt 
Für einen König von Frankreich die Baſis verſchwunden, 
ſo kann es keinen ſolchen in der europaͤiſchen Welt mehr 
geben, und das Haus Bourbon hat Unrecht, wenn es 
ſich noch einen Augenblick länger an ein Volk anklam⸗ 
mert, fuͤr welches es nicht mehr der Ernaͤhrer und all⸗ 
gemeine Wohlthaͤter ſeyn kann, weil es die von Gott 
geſchenkten Domänen verloren hat. Noch weit ſchlim⸗ 
mer aber ſteht es um die Könige Englands und um Eng⸗ 
land ſelbſt. Denn da alle liegende Gründe fuͤr jene 
verſchwunden find, fo ſchweben fie, Ihrer Theorie zus 
folge mit ihrem Daſeyn in der Luft, und aus großen 
Territorial Herren, die fie ehemals waren, find abhaͤn⸗ 
gige Staatsdiener geworden, die von einem Tage zum 
anderen leben, ohne irgend eine Sicherheit für ſich und 
ihr Geſchlecht zu haben. Mit Erſtaunen habe ich be, 
merkt, daß Sie von einem „freien und glücklichen Enge 
land“ ſprechen; ich bin indeß geneigt, dies fuͤr einen 
lapsus calami zu halten, der aus einem augenblicklichen 
Vergeſſen Ihrer vortrefflichen Theorie eytſtanden: denn 
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da Sie eben fo gut, wie ich und Andere, wiſſen, daß 
die Irrlehre von einem kuͤnſtlich⸗geſelligen Zuſtande, d. h. 
aller conſtitutionelle Unfug, von Großbritannien ausge⸗ 
gangen iſt: fo müffen Sie, um folgerecht zu bleiben, 
durchaus nicht zugeben, daß ein Volk bei einem ſolchen 
Unfuge frei und gluͤcklich werden koͤnne. Als Reſtaura⸗ 
tor der Staatswiſſenſchaft muͤſſen Sie, meine ich, Zuk⸗ 
kungen bekommen, ſo oft ſich in den Öffentlichen Blättern 
irgend eine Nachricht findet, daß ein Fuͤrſt der europaͤl⸗ 
ſchen Welt auch nur das kleinſte Vorwerk losgeſchlagen 
babe, um aus feinem bisherigen ganz unterthaͤnigen 
Pächter einen trotzigen Eigenthuͤmer zu machen; und da 
dies gegenwartig in Deutſchland nur allzu haͤufig vor⸗ 
kommt, fo begreift ſich, wie unglücklich. Sie als Reſtau⸗ 
rator der Staatswiſſenſchaft auf der Einen Seite ſind, 
und wie viel Vergnuͤgen es Ihnen auf der anderen 
macht, daß es unter Deutſchlands Füͤrſten wenigſtens 
Einen giebt, der Ihrem Ideal entſpricht. 8 
Schwerlich laßt ſich die Hölle, ſchwaͤrzer malen, 
als es Ihnen gelungen iſt, die abſcheulche Secte der 
Jacobiner, Liberalen, Carbonari, Freimaurer u. ſ. w. 
darzuſtellen: — Perſonen, in welchen Sie eben ſo viele 
Sophiſten, Atheiſten, Koͤnigsmoͤrder u. ſ. w. erblicken. 

Aber darf ich aufrichtig ſeyn, mein Herr? 

Ihr Gemaͤlde hat gerade dadurch, daß es ſo ſchwarz 
gehalten iſt, den großen, ja, ich möchte ſagen, den uns 
verzeihlichen Fehler, daß darin alles in einander 
fließt: Diejenigen, für welche es beſtimmt if, konnen 
daran wenig oder gar nichts unterſcheiden, und der 
daraus entſtehende Schade iſt, daß alle Warnung fuͤr 
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fie verloren geht. Furcht genug haben. Sie“ geweckt; 
da aber dadurch nichts gebeſſert wird, fo geht es den 
Kaifern und Königen, an welche Ihre Rede gerichtet 
wird, ungefähr wie den ungehorſamen Kleinen, die 
man durch ſchauerliche Vorſtellungen von dem polnifchen 
Juden, der mit einem großen Sack umberſchleiche, zur 
Beſinnung zu bringen hofft. Ich ‚möchte indeß einen 
zweiten Fehler Ihrer wohlgemeinten Schilderung noch 
mehr hervorheben. Dieſer beſteht darin, daß man ver 
führt wird, zu glauben, die Secte, gegen welche Sie an 
kämpfen, beſtehe erſt ſeit geſtern und vorgeſtern, d. h. fie 
ſey ein Ereigniß der gegenwärtigen Zeit, nicht der Vergan⸗ 
genheit bis — ich weiß ſelbſt nicht, welche Epoche ich am 
geben ſoll, wo ſie zuerſt entſtanden. Geſtehen Sie ſelbſt, 
mein Herr, daß eine armſelige Erfahrung von dreißig 
Jahren, die auf nichts Allgemeines bezogen werden 
kann, weil fie das Produkt eines einzelnen Gehirnes 
iſt, nicht viel ſagen will. Um einigen Eindruck auf die 
Suveraͤne, zu deren Rathgeber Sie ſich aufgeworfen 
haben, fo wie auf die Miniſter und Raͤthe dieſer Su⸗ 
veraͤne zu machen, war es unerläßlich, daß nachgewie⸗ 
fen wurde, in welchen Formen die Jacobiner, Liberalen, 
Carbonari und Freimaurer der gegenwaͤrtigen Zeit ches 
mals da geweſen ſind, und wie dieſe nicht genug zu ver⸗ 
abſcheuende Secte, gleich der Hydra, ſich unaufhörlich 
aus ſich ſelbſt erzeugt, ohne daß es jemals einen Jolaus 
gegeben hat, der ſeinem Freunde und Vetter Herkules 
das Ungeheuer vertilgen half. Wie belehrend konnte 
Ihre Schilderung werden, wenn Sie ihr dieſen Zuſatz 
gaben! N 
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Wahrlich, als gründlicher Geſchichtforſcher und zus 
verlaͤſſiger Rathgeber der Fuͤrſten und ihrer Miniſter, 
konnten Sie nicht umhin, nachzuweiſen, wie die Erſchei⸗ 
nungen der gegenwärtigen Zeit zuſammenhangen mit den 
großen Umwaͤlzungen, welche in der erſten Hälfte des 
ſechzehnten Jahrhunderts durch die Reformation der 
Kirche auf der einen, und durch die Entdeckung Ameris 
ka's, und die Auffindung eines näheren Weges nach Oſtin⸗ 
dien auf der anderen Seite, gleichzeitig zu Stande ge⸗ 
bracht wurden. Wie wollen Sie einen Luther und 
Zwingli, wie einen Columbus und Vasco de Gama 
von dem Vorwurf des Jacobinismus und des Liberalis. 
mus losſprechen? Das Licht, worin dieſe Helden von 
ihren Anhaͤngern betrachtet worden ſind, darf Sie 
nicht blenden. Dieſe Anhänger hatten Maulwurfsaus 
gen, welche blind waren gegen die unermeßlichen Fol⸗ 
gen, die von einer Kirchenreform und von der Entdek⸗ 
kung eines Welttheils, wie das amerikaniſche Feſtland 
iſt, unzertrennlich waren. Wer hat das Territorial⸗ 
Syſtem ſtaͤrker erſchüttert, als Luther und Zwingli — 
Männer, denen es freilich zunaͤchſt nur um die Reinheit 
der chriſtlichen Lehre zu thun war, die aber auf der 
einmal betretenen Bahn nicht den Beifall ihrer Zeitge⸗ 
noſſen finden konnten, ohne die Prieſterſchaft um den 

Beſitz alles Deſſen zu bringen, was den Aberglauben 
verewigte! Wenn gegenwärtig die Meinung feſtſteht, 
daß die Lehren des urſpruͤnglichen Chriſtenthums, ihrer. 
inneren Wahrheit nach, von allem, was Beſitzſtand heißt, 
eben ſo unabhängig find, wie die Lehren der Mathema⸗ 
tik: fo gebuͤhrt den erſten Reformatoren die Ehre — was 
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ſage ich! — bie Schande, eine ſolche Verwandlung 
bewirkt zu haben. Wie wunderbar aber griff die Ente 
deckung des Columbus in die Reformation ein, ohne 
daß dabei das Mindeſte beabſichtigt war! Jene verhalt 
ſich zu diefer, wie das Mittel zum Zweck. Indem Lu⸗ 
ther und Zwingli den Grundbeſitz wenigſtens zum Theil 
ſrei machten, leitete Columbus durch die Entdeckung 
reicher Gold- und Silberminen die Erwerbung eines 
rechtmaͤßigen Eigenthums in Grund und Boden ein, 
und gab dadurch allem Feudal⸗Weſen gewiſſermaßen 
den Gnadenſtoß. Was ſeit der Mitte des ſechzehnten 
Jahrhunderts in Europa geſchehen iſt — was iſt es an⸗ 
ders, als unmittelbare oder mittelbare Wirkung des 
Stoßes, der von den Reformatoren und von dem Ente 
decker Amerika's ausging? Würde von den Religions- 
und den Handelskriegen, welche dieſe Welt in allen 
ihren Theilen bewegt und erſchüttert haben, irgend einer 
möglich geweſen ſeyn, wenn es nie einen Luther und 
Columbus gegeben hätte? Muß man fie alſo nicht 
verantwortlich machen für Alles, was von ihnen aus, 
gegangen iſt, und ſind ſie folglich nicht die Urvdter ale 
ler der Carbonari und Jacobiner, welche gegenwaͤrtig 
damit umgehen, Altar und Thron zu ſtuͤrzen, das 
Oberſte zu unterſt zu kehren, und die Welt zu einer 
Eindde zu machen! 

Das Einzige, womit man dieſe Prototypen des 
Jacobinismus und Liberalismus noch einigermaßen ent⸗ 
ſchuldigen kann, iſt, daß ſie die Producte ihrer Zeit 
waren, und daß es eben daher nicht in ihrer Gewalt 
ſtand, etwas Anderes zu ſeyn, als was ſie wirklich waren. 
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In Wahrheit, der Grund zu der heilloſen Refor, 
mation / von welcher das Elend der gegenwärtigen Zeit 
ausgegangen iſt, wurde im funfßehnten Jahrhundert durch 
die Verſuche gelegt, die man auf den Coneilien zu Piſa, 
Eoſtnitz und Baſel theils zur Beendigung des Schisma, 
theils zur Beſchraͤnkung des Oberhaupts der Kirche 
machte. Das große Kirchenreich wollte ſich in dieſen 
Zeiten conſtitüiren. Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Praliten 
aller Art, waren es uͤberdrüͤßig/ ihren Gelodeutel bei je. 
der Gelegenheit in Auſpruch genommen zu ſehen; und 
weil den Forderungen der apoſtoliſchen Kammer keine 
Gränzen zu ſetzen waren, ſo lange die Idee von der 
unumſchränktheit des heil. Vaters fortdauerte: 
ſo stellten fie den Grundſatz auf, das Coneſlium ſeh 
uͤber dem Pabſt. Hierdurch wollten ſie nichts mehr 
und nichts weniger ſagen, als die Jacobiner und Libe⸗ 
ralen der gegenwaͤttigen Zeit mit ihtem Gtundſatze von 
einer gegenwirkenden Kraft, als durchaus nothwendig 
zur Erhaltung des inneren Friedens. Erzbiſchöfe, Bis 
ſchofe und Aebte waren alſo im fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derte die Conſtitutionellen, oder, was nach dem Sinne 
der reſtaurirten Staats wiſſenſchaft daſſelbe ſagt, die 
Carbonari, die Jacobiner , die Liberalen. Die Sache 
war dieſelbe; nur die Benennungen waren es nicht, 
und der Einſicht der Revolutionare jener Zeit konnte 
man den gegründeten Vorwurf machen, daß ſie irre ge⸗ 
führe habe über das, was ſich erreichen ließ. Alle die 
Haͤndel, welche man dem Oberhaupte der Kirche ſeit 
dem Jahre 1409, wo das Concilium zu Piſa feinen 
Anfang nahm, nicht ohne Erfolg machte, endigten ſich 
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bamit / daß feine Unumſchränktheit ungekrankt blieb; 
und dies war wohl fehr natürlich, da die Rebellſon der 
Jacobiner dieſer Zeit ſich gegen Einrichtungen wendete / 
die, wenn fie nicht der Uhumſchränktheit zur Schutz⸗ 
wehr dienten, durchaus werthlos ſeyn wuͤrden. Als dies 
nach und nach begriffen wurde, legte ſich die erſte Hitze 
der kirchlichen Conſtitutionellen; und weil Lehre und 
Hierarchie unverändert blieben, fo mußte ein Jahrhundert 
ſpaͤter, durch das Aetzwaſſer der Reformation, das fort 
geſthafft werden, was dem Jntereſſe der Geſellſchaft ent⸗ 
gegen war. Die Reformatoren des ſechzehnten Jahr⸗ 
bunderts waren alſo nur die Fortſetzer der Carbonark 
des funfzehnten; und indem dieſe jenen vorarbeiteten / 
laßt ſich mit Wahrheit behaupten, daß die große Er⸗ 
ſchuͤrterung / welche der Territorial-Beſitz durch die Re⸗ 
formation erfuhr, weſentlich von Denen verantwortet 
werden muß, welche gegen den paͤbſtlichen Despotismus 
des funfzebnten Jahrhunderts proteſtirten, ohne ihm 
eine Gränze ſetzen zu können. 

Könnte vor den Principien der reſtaurirten Staats. 
wiſſenſchaft irgend etwas Gnade finden, das nicht von 
ihnen ausgegangen iſt: fo würden freilich die Revolutio⸗ 
näre des funfzehnten Jahrhunderts zu entſchuldigen ſeyn 
durch die Begebenheiten des vierzehnten, welche wahrlich 
von ganz eigenthümlicher Beſchaffenheit waren. Damals 
zeigte ſich zuerſt der Unterſchied zwiſchen Macht und 
Schwere: ein Unterſchied, den die reſtaurirte Staats⸗ 
wiſſenſchaft nicht geſtatten kann, wenn fie nicht in ſich 
ſelbſt zuſammen fallen ſoll. Ein ſchlauer Koͤnig von 
Frankreich — fein Name war Ppilipp der Schöne — 
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benutzte nach dem Tode Benediets des Elften, die ſchlech⸗ 
ten organiſchen Geſetze der kirchlichen Regierung um 
die europaͤlſche Welt aus ihren Angeln zu heben z und, 
dies gelang ihm dadurch, daß er Clemens den Fünften 
zu einer Verlegung des roͤmiſchen Stuhls nach Avignon 
bewog. Paͤbſte, welche bis dahin für Weltmonarchen 
gegolten hatten, wurden durch dieſe Operation zu Stla⸗ 
ven franzoͤſiſcher Koͤuige; und dieſer Zuſtand, den man 
die bebyloniſche Gefangenſchaft nennt, dauerte 
wicht weniger als 70 Jahre. Dies Mal war alſo ein 
Koͤnig der Urheber einer großen Umwaͤlzung, deren Sol. 
gen ſich über. ganz Europa erſtreckten und zuletzt mit 
einem Schisma endigten, welches die Paͤbſſe um den 
traurigen Ueberreſt ihres Anſehns brachte. Die naͤchſte 
Folge des verlegten Sitzes war der Untergang eines 
Ordens, den die weltliche Regierung allerdings verab.⸗ 
ſcheuen mußte, den aber die kirchliche Regierung wegen 
der herrlichen Dienſte, die er geleiſtet hatte, wie ihren 
Augapfel hätte bewahren ſollen. Eine zweite Folge ders 
ſelben Verlegung des oberbiſchoͤflichen Sitzes war das 
Emporkommen des ſogenannten deitten Standes, wel, 
cher in England, Frankreich und Deutſchland politiſche 
Rechte erwarb. Ueberhaupt aber war das vierzehnte 
Jahrhundert eine Periode der weſentlichſten Umwaͤlzun⸗ 
gen; und einer von den Hauptherden des veraͤnderten 
Zeitgeiſtes war — dieſelbe Schweiz, wo fünf Jahrhun⸗ 
derte ſpaͤter die Staatswiſſenſchaft eine Reſtauration er⸗ 
fahren ſollte. Wer haͤtte in jenen entfernten Zeiten, wo 
die erſte Losreißung der Schweizerkantone von dem Erz⸗ 
Haufe Oeſterreich begann, ſich träumen laſſen, daß eine 
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Zeit kommen konne, wo ein Mitglied des ſuberaͤnen 
Raths der Republik Bern jede Abänderung des geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſtandes, ſo fern ſie auf ein hoͤheres Maaß 
von Freiheit abzweckt, unbedingt mißbilligen werde? 
Gleichwohl iſt es geſchehen; und wer ſich die Mühe 
nehmen will, die Theorie des natüͤrlich⸗geſelligen Zus 
ſtandes von Anfang bis zu Ende zu leſen, kann die 
Gruͤnde erfahren, um derentwillen — alles beim Alten 
hatte bleiben ſollen. 

Das Einzige, was man hierbei nicht begreift, iſt, 
wie ein Mann, der fein ganzes Seyn einer Rebellion 
verdankt, ein ſo entſchiedener Feind aller Derjenigen 
ſeyn konne, welche weder theoretiſch noch praktiſch zuge⸗ 
ben wollen, daß die Reſtauration der Staatswiſſenſchaft 
das Evangelium der Politik ſey. Darum glauben Meh⸗ 
rere: Herr v. Haller koͤnne es mit der Theorie des 
natürlich» gefelligen Zuſtandes nicht ehrlich mei⸗ 
nen. Sie ſchließen ungefähr alſo: „Was die Schweiz 
gegenwaͤrtig if, das iſt fie in Folge einer Reihe von 
Handlungen, welche der Herr v. Haller mißbilligen muß. 
Der Zweck aller dieſer Handlungen war kein anderer, 
als Unabhaͤngigkeit von dem Erzhauſe Oeſterreich, als 
natürlichem Suverän der geſammten Schweiz. Nun 
iſt zwar die Losreißung gelungen, und die Schweiz hat 
ſich ſeit Jahrhunderten zu einem Bundesſtaat erhoben, 
der nach eigenem Gefallen über die Anwendung feiner 
Kraft verfuͤgen darf. Da aber aus Unrecht niemals Recht 
werden kann, da ſich folglich die Schweiz fortdauernd, 
dem Erzhauſe Oeſterreich gegenüber, in dem Zuſtande 
der Ufurpation befindet, und der Herr v. Haller, als 
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Urheber der Theorie des natürliche geſelligen Zuſtandes, 
dieſe Uſurpation, als folche, vor allen Anderen anerkennen, 
muß!: fo würde er, wenn er es ehrlich meinte, den er 
fen Beweis großmüthiger Denkungsart dadurch ablegen, 
daß er ſeinem Antheil an der Suveränerät der Republik 
Bern entſagte, und zu dem Stande eines einfachen Un⸗ 
terthans zuruͤckkehrte, deſſen Anfprüche ſich hoͤchſtens auf 
Theilnahme an Municipal» Rechten erſtrecken. Weil er 
nun bieſen Beweis nie gegeben hat, fo folgern wir dar⸗ 
aus, daß der Abſcheu, den er vor der Chimaͤre des 
künſtlich⸗geſelligen Zuſtandes, und vor allem, was Con- 
ſtitution heißt, zur Schau trägt, nur erheuchelt ifi, und 
daß er in feinem Herzen das Gelungene eben fo billigt, 
wie es zu allen Zeiten iſt gebilligt worden. Wir folgern 
dies aber um ſo zuverſichtlicher, weil wir bemerkt zu haben 
glauben, daß er auf feinen Antheil an der Suveränetät 
der Republik Bern (was es mit demſelben auch auf 
ſich haben moͤge) ein beſonderes Gewicht legt. Hielte 
er den Mörder Geßlers für einen Rebellen, fo. müßte 
er ſich als uſurpator verabſcheuen: davon aber findet 
ſich nirgends eine Spur; und ſo glauben wir, daß er 
ſogar geneigt ſey, Wilhelm Tell für einen Helden zu 
halten, der es vollauf verdient habe, von Bita ubs in 
einem Heldengedicht beſungen zu werden. “ 

Urtheile dieſer Art ſind, unter uns gefagt; wirklich 
über die Reſtauration der Staatswiſſenſchaft gefällt wor⸗ 
den. Aber konnten fie von anderen Perfonen herrühren, 
als von ſolchen, welche nie erfahren haben, bis zu wel⸗ 
chem Grade der conſolidirte Jacobinismus, Ariſtokratie 
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genannt, der natürliche Feind des entſtehenden iſt? 
— Jbre Ehrlichkeit bleibt unerſchuͤttert. 

Ich lenke wieder ein. Ihre Warnungen verdienen 
vervollſtaͤndigt zu werden, und glücklicher Weiſe laßt 
ſich dies Kapitel noch viel weiter verfolgen. 

Auch das dreizehnte Jahrhundert hatte feine Cat 
bonari, Jacobiner und Liberalen, nur daß man fr nicht 
in dem ſogenannten dritten Stande ſuchen muß, als 
welcher ſich in dieſen Zeiten erſt zu bilden begann. Die 
Paͤbſte dieſes Jabrhunderts, mit der Erhaltung ihres 
wankenden Auſebns vollauf beſchäftigt , glaubten ſich 
durch die Einführung ſchrecklicher Glaubensgerichte 
ſichern zu können; und wirklich gelang es ihnen damit 
in Spanien und in Frankreich, wo. Könige ſelbſt das 
Holz zu den Scheiterhaufen zuſammentrugen. Was 
aber geſchah in Deutſchland? Hier ſchlug man den 
paͤbſtlichen Ketzermeiſter ohne Umſtände todt, und er, 
ſtickte durch dieſen et des Liberalismus das wohlge⸗ 
meinte Glaubensgericht in der Geburt. Auf ber ande. 
ren Seite ſuchten dieſelben Liberalen die königliche Macht 
bis zur vollendeten Impotenz zu ſchwaͤchen, indem fie 
ſich in den Beſitz aller Domaͤnen, Rechte und Gefaͤlle 
brachten, womit jene ausgeſtattet war. Und wer wa⸗ 
ren dieſe Liberalen? Es waren Fuͤrſten, Grafen und 
Herren / Etzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe und Praͤlaten. Allerdings 
ſchmerzt es, von ſo achtbaren Perſonen ſagen zu 
muͤſſen, daß fie das Koͤnigthum zu Grunde gerichtet har 
ben; allerdings geraͤth man in Verlegenheit, wenn man 
ihre Einſicht eben fo anklagen muß, wie ihre Denkungs⸗ 
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art. Allein daß fies die Jacobiner dieſer Zeit in dem 
Sinne der reſtaurirten Staatswiſſenſchaft geweſen, und 
daß ſie das Haus wre ins Verderben geſtuͤrzt, 
leidet keinen Zweifel. Hieraus folgt zuletzt nichts weis 
ter, als daß es mit dem kuͤnſtlich bürgerlichen Gefells 
ſchoftszuſtande und mit dem, was man in unſeren Zeiten 
Verfaſſung nennt, doch wohl eine andere Bewanduiß hat, 
als die reſtaurirte Staatswiſſenſchaft uns glauben mas 
chen moͤchteß denn wenn gegenwärtig die Königliche Macht 
über Plünderungen dieſer Art erhaben iſt, fo kann es 
nicht darin liegen, daß der materielle Beſitz mehr Wi⸗ 
derſtand leiſtet ) als ehemals, ſondern nur darin, daß 
die Geſellſchaft beſſer geordnet iſt; und daß Prieſter⸗ 
ſchaft und Adel auf Hinderniſſe ſtoßen, welche in frühes 
ren Zeiten nicht fuͤr ſie vorhanden waren. 
Auf dieſelbe Weiſe kann man ins zwoͤlſte , elfte, 
zehnte, neunte Jahrhundert u. f w. zurückgehen, und 
man wird in allen den Geiſt des Jacobinismus und 
der Uſurpation wiederfinden. Was hat in Deutſchland, 
Frankreich, Spanien, England und Italien ſo viele 
Fürftengefchlechter ins Verderben geſtuͤrzt? Nicht der 
Nichtbeſitz von Domänen, die in allen Zeiten nur mit 
Mühe vertheidigt werden konnten, nicht alſo der Man⸗ 
gel an Abhaͤngigkeitsverhältniſſen, wie die Theorie des 
natürlich geſelligen Zuſtandes fie fordert; wohl aber 
eine fehlerhafte Stellung zur Geſellſchaft, wohl der 
Mangel an guten, ordnenden oder organiſchen Geſetzen. 
Wo fol man überhaupt endigen, wenn es eine Rache 
weiſung des Jacobinismus gilt? Wer waren die Rö, 
mer? Ein Volk von Jacobinern, wie ihre ganze 
Geſchichte durch alle Jahrhunderte beweiſet. 
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Es läßt ſich alſo durchaus nicht nachwelſen, daß es 


jemals einen Geſell ſchaftszuſtand gegeben habe, von wel⸗ 
chem jene Theorie haͤtte abſtrahirt werden koͤnnenz denn 
das Feudal⸗Weſen, dem fie noch am meiſten entſpricht, 


war der Unbeſtand ſelbſt. Liegt ihr nun keine Erfah⸗ 
rung zum Grunde, iſt fir nichts weiter als das Hirnge, 
ſpinuſt eines Einzelnen, der ſich und Andere damit kit⸗ 
zelt —: wodurch unterſcheidet ſie ſich alsdann von der 
Chimaͤre des kuͤnſtlich⸗ bürgerlichen, Zuſtandes, die durch 
fie verdrängt werden ſoll ?. Doch ſie unterſcheidet ſich 
von dieſer Chimaͤre nur allzu ſehr. Während in, der 
letzteren allein Rettung zu finden iſt, führt jene gerades. 
weges ius Verderben; und ſo ſehr kehrt ſich das ganze 
Verhaͤltniß um, daß fie die einzige Chimare iſt. 

Es kann wahrlich nicht oft genug wiederholt wer⸗ 
den, daß alle Befürchtungen, welche man gegen den 
Geiſt der Zeit anregt, durchaus ungegruͤndet find: ſeine 
Beſtrebungen gehen nicht auf Zerſtoͤrung, ſondern auf 
Erhaltung; nur daß man hinzufügen muß, er wolle 
das Schlechte verdraͤngen, und das Gute feſiſtellen und 
ſichern. Das Koͤnigthum iſt größeren Staaten viel 
zu nothwendig, als daß man irgend eine Urſache hätte, 
zu glauben, es konne jemals verdrängt werden. Ihren 
Elementen nach hat die ſittliche Welt ſich immer gleich 
bleiben muͤſſen; und die Aufgabe war von je her, Alles 
fo zu ſtellen, daß ſie nicht durch allzu heftige Bewegun⸗ 
gen ihre eigene Zerſtoͤrerin wurde. Da dies nun im⸗ 
mer nur durch Geſetzgebung und Verfaſſung verhindert 
werden konnte, ſo iſt es abgeſchmackt, gegen dergleichen 
zu proteſtiren; man muß vielmehr wünſchen, daß der 
menſchliche Geiſt endlich dahin gelange, die Formel zu 
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entbecken, burch welche die Loͤſung dieſer nicht leichten 
Aufgabe geſichert wird. Wie wenig fie bis jetzt ent⸗ 
deckt ſey — davon geben die Experimente, die man al» 
lenthalben macht, freilich einen niederſchlagenden Beweis; 
aber muß man an dieſer Entdeckung verzweifeln, fo 
bleibt nichts Anderes übrig, als das ganze menſchliche 
Geſchlecht als unheilbar thoͤricht aufzugeben. 

Nicht dadurch, mein Herr, daß man gegen Jaco⸗ 
binismus und kiberalismus tobt, iſt dem Uebel abge, 
holfen; der Schade liegt tiefer, als Sie glauben. Er 
iſt in die menſchliche Natur ſo innig verflochten, daß 
man ſagen kann, er ſey ſo alt, wie das menſchliche 
Geſchlecht. Der erſte Jacobiner, von welchem wir Kennt. 
niß haben, war Kain, der feinen Bruder bekanntlich 
aus Neid erſchlug. Seit dieſer Epoche hat der Jacobi⸗ 
nismus nie weichen wollen, und die ganze Weltgeſchichte 
iſt nur allzu voll von ſeinen Verirrungen, ſo wie von 
den Veränderungen, die er in der Geſellſchaft bewirkt 
bat. Kann bei dieſem Worte vernünftiger Weiſe nichts 
weiter gedacht werden, als — polig iſche Selb ſtſucht, 
ſo begreifen Sie leicht; daß man ſelbſt Könige und 
Kaiſer, Patriarchen und Paͤbſte nicht vom Jacobinismus 
frei ſprechen kann; ſelbſt dann nicht, wenn man in ihnen 
Privilegirte ſteht. Gab es jemals ärgere Jacobiner, als 
die römifchen Paͤbſte? — Vorausgeſetzt , daß das, was 
wir in der Geſchichte von ihnen leſen, den mindeſten 
Glauben verdient, kann es uns nichts verſchlagen, daß 
fie ihren Jacobinismus hinter ein angeblich goͤttliches 
Recht verſteckt haben; wir blicken hinter dieſen Schleier, 
und indem wir die Armuth der früheſten Kirche mit 
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dem Reichthum vergleichen, den ihre Regierung im Mit, 
telalter erwarb, koͤnnen wir uns nicht gegen die von 
ihr angewendeten Mittel verblenden. Von ſehr vielen 
Kaiſern und Königen laͤßt ſich daſſelbe ſagen. Wenn 
der Jacobinismus mehrere Jahrhunderte bindurch ſeinen 
Wirkungskreis nur in den hoͤheren Staͤnden, namentlich 
in dem Adel und in der Prieſterſchaft, fand: ſo folgt 
daraus keinesweges, daß die Natur ihn nur auf dieſe 
beiden Stände: beſchraͤnkt habe; fo etwas anzunehmen, 
wurde die größte Unbekanntſchaft mit dem Weſen der 
Geſellſchaft verrathen: ein Weſen, das ſich nicht mit eie 
ner und derſelben Geſtalt vertraͤgt. Wer tiefer uͤber die 
Erſcheinungen der ſittlichen Welt nachgedacht hat, fine 
det leicht; warum aus Reichthum Armuth, und wiederum 
aus Armuth Reichthum wird; und die Rolle, welche 
der ſogenannte dritte Stand in unſeren Zeiten ſpielt, iſt 
erflärt genug, ſobald man begriffen hat, warum das 
Bewegliche uͤber das Unbewegliche ſiegt. Es iſt die 
Schlacht bei Sempach, welche nur dadurch verloren 
ging, daß tapfere Ritter ſich zu einer Mauer machten / 
nicht vorausſetzend, daß es unter den ſchweizeriſchen 
Demokraten einen Entſchloſſenen geben werde, der eine 
Bahn zu brechen ſich unterſtehen koͤnne. 

Glauben Sie indeß nicht, mein theurer Herr, daß 
ich es darauf anlege, den Jacooinismas und Liberalis⸗ 
mus der gegenwartigen Zeit zu rechtfertigen. Wer konnte 
dies, ohne der Moral Hohn zu ſprechen! Aber ich habe 
immer geglaubt, es ſey nichts fo böfe, daß es, gehörig bes 
handelt, nicht wohlthaͤtig werden könne. Es handelt 
ſich alſo zuletzt immer nur um die rechten Mittel, das 
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Schaͤdliche nicht bloß unſchaͤdlich, ſondern auch heilſam 
zu machen. Dem reißenden Bergſtrome ſeine zerſtoͤrende 
Kraft zu nehmen, graͤbt man Canale, in welchen er 
ſich fortbewegt, ohne zu ſchaden, und durch welche er 
ſogar befruchtend wird. Nie hat man den Blitz verhin⸗ 
dern konnen, herabzufahren; aber, um Leben und Eigen 
thum gegen ihn zu ſichern, iſt man auf den ſehr ver⸗ 
ſtaͤndigen Gedanken gerathen, ihn durch einen Ableiter 
dahin zu führen, wo er nicht ſchaden kann. Der Rauch 
iſt etwas ſehr Unbequemes; doch ſobald man ſeine Na⸗ 
tur beobachtet hatte, reichte die Erfindung eines Schorn. 
ſteins hin, die Wirkungen des Feuers ohne alle Bas 
ſchwerde zu genießen. So in tauſend und aber tauſend 
Fällen, 

Sie erflären ſich aufs nachdruͤcklichſte gegen Alles, 
was Conſtitution genannt wird: „ein Leichenwort, 
ſagen Sie, welches Verderben mit ſich fuͤhrt, und einen 
Tobtengeruch verbreitet.“ Wie wenn Sie vorlaͤufig bei 
dieſem Worte ungefähr daſſelbe daͤchten, was man bei 
Canälen, Blitzableitern, Schornſteinen u. ſ. w. zu denken 
gendthigt iſt? Iſt es unmöglich, die Selbſtſucht aus 
der menſchlichen Bruſt zu verbannen, und iſt es eben ſo 
unmöglich, politiſche Leidenſchaften in einem zuſammen⸗ 
geſetzten Geſellſchaftszuſtande zu erſticken: fo iſt es zus 
letzt nur eine Handlung gemeiner Klugheit, den Wirkun⸗ 
gen der letzteren dadurch zu begegnen, daß man ihnen 
einen Spielraum anweiſet, wo fie nicht bloß unſchaͤd⸗ 
lich, ſondern auch nuͤtzlich find. Etwas Anderes ſoll 
durch die Conſtitution nicht geleiſtet werden. Die Uns 
ſchuld des Wortes ſpringt in die Augen; denn, wie eine 
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Geſellſchaft auch geordnet ſeyn möge, fo kann ſie im, 
mer nur durch Geſetze geordnet ſeyn, und eben deswe⸗ 
gen iſt der Begriff einer Conſtitution gerade fo unzertrenn⸗ 
bar von der Monarchie, wie von der Ariſtokratie und De. 
mokratie. Sich gegen die Sache ſelbſt ereifern, iſt alſo 
eine baare Thorheit, wodurch man nichts weiter bewei⸗ 
ſet, als daß man, in Gewohnheit verſunken, es nicht der 
Mühe werth findet, über die Erſcheinungen der ſittlichen 
Welt nachzudenken, um die Geſetze kennen zu lernen, 
nach welchen fie erfolgen. 

Wenn die erſten Verſuche, welche gemacht EEE 
find, um Kraft und Gegenkraft in Uebereinſtimmung zu 
bringen, nicht das leiſteten, was man ſich davon vers 
ſprach; wenn fie ſogar die alten Uebel vermehren hal; 
fen: ſo beweiſet dies nur fuͤr die Unerfahrenheit und 
Ungeſchicklichkeit Derer, die ſich mit dieſen Verſuchen bes 
faßten, nicht gegen die Sache, welche bezweckt wurde. 
Will man es anders nehmen, ſo ſchuͤttet man, nach eis 
nem alten Sprichworte, das Kind mit dem Bade aus. 
Was ſag' ich viel! Sie ſehen in allen Conſtitutions⸗ 
Urkunden, welche ſeit dreißig Jahren erſchienen find, 
den Triumph des Jacobinismus; ich hingegen ſehe dar⸗ 
in das einzige wirkſame Mittel, ihn aus der Welt zu 
verbannen. Wer von uns Beiden am richtigſten ſieht, 
darüber kann nur die Zeit, nicht die kurze Periode der 
letzten dreißig Jahre entſcheiden. Die Idee einer Ueber, 
tragung des allgemeinſten Naturgeſetzes auf das Weſen 
der Regierung haͤngt mit Allem, was der menſchliche 
Geiſt in Kunſt und Wiſſenſchaft ſeit den letzten Jahr⸗ 
hunderten geleiſtet hat, ſo innig zuſammen, daß ſie nicht 
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wieder verdrängt werden kann; wie könnte fie aber ver⸗ 
wirklicht werden, ohne alle Diejenigen zu verletzen, die 
fie entweder gar nicht faſſen, oder deren Vortheil ſich 
nicht mit ihr vertraͤgt? Alle dieſe koͤnnen nur ihre Sg 
ner ſeyn, und dahin arbeiten, daß fie verdunkelt oder 
verwirrt werde. Doch — wird es ihnen damit beſſer 
gelingen, als es den Jeſuiten mit der Verdrängung des 
Proteſtantismus gelungen iſt? Es würde ſogar zu bes 
dauern ſeyn, wenn bei dem großen Werke, das die Vor, 
ſehung beabſichtigt, kein Widerſtand zu überwinden 
wäre; denn alsdann wuͤrde nur die Oberfläche der 
Geſellſchaft davon berührt, nicht die Geſellſchaft ſelbſt 
davon durchdrungen werden. So wie die Reformation 
ſich nur in einem Zeitraum von mehr als hundert Jah. 
ren vollenden konnte, eben fo wird auch die neue politis 
ſche Schöpfung, welche mit der franzoͤſiſchen Umwaͤlzung 
ihren Anfang genommen hat, ſich nur in einem der 
Sache ſelbſt angemeſſenen Zeitraum vollenden. Sie iſt 
ſchon gegenwärtig zu einer Weltbegebenheit geworden, 
über welche der menſchliche Wille im Weſentlichen nichts 
vermag. Gern oder ungern, wird jeder Einzelne dem 
Stoße folgen muͤſſen, den der Geſammt Genius dem 
menſchlichen Geſchlechte gegeben hat. Selbſt die ent 
ſchloſſenſten Gegner werden die große Angelegenheit nur 
fördern können, und im Ganzen genommen, wird ſich 
das wiederholen, was vor achtzehn Jahrhunderten beim 
Eintritt des Ehriſtenthums in die ungeheure Roͤmerwelt 
geſchah. Hier haben Sie mit wenigen Worten mein 
Glaubens bekenntniß über einen Gegenſtand, den Sie fo 
lebhaft verabſcheuen. B. 


= 5 


Ueber die von dem Herrn Profeſſor 

Valentin Heinrich Schmidt angeſtellte 

Beleuchtung der ſogenannten Lehninſchen 
Weiſſagung. 


Wenn Schiller ſeinen Wallenſtein ſagen läßt; 

Es giebt im Menſchenleben Augenblicke, 

wo er dem Weltgeiſt näber iſt, als ſonſt. 

und eine Frage frei hat an das Schickſal — 
fo laßt ſich daſſelbe von dem Volksleben ſagen; denn 
fo oft es eine große Unternehmung gilt, wünſchen Voͤl⸗ 
fer den Ausgang derſelben vorher zu wiſſen, und dieſe 
Begierde macht, daß ſie undankbar werden gegen das 
Wohlwollen, womit — nach der Anſchauung eines gro⸗ 
ßen Dichters — der weiſe Gott den Ausgang der Zu⸗ 
kunft in finſtere Nacht gehüllt hat “). 

In den Staaten der früheren Welt, die wir die 
alte zu nennen gewohnt find, hauptſaͤchlich aber in den 
kleineren Staaten dieſer Welt, war durch beſondere Eins 
richtungen dafür geſorgt, daß die unvertilgbare Neigung 
ihrer Bürger, die Zukunft zu erforſchen, nicht leicht in 
Muthloſigkeit und Niedergeſchlagenheit ausarten konute. 


*) Prudens futuri temporis exitum 
Caliginosa nocte premit Deus. 
Hon. 
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Sie hatten ihre Orakel, ihre ſybilliniſchen Bücher, und 
andere aͤhnliche Mittel, um, fo oft es noͤthig war, die 
Furcht in Muth zu verwandeln, und in dem Volke die 
Freudigkeit hervorzubringen, welche den Erfolg großer 
Unternehmungen am meiſten ſichert. In allen dieſen 
Einrichtungen gab man zu, daß die nachtumhuͤllte Zus 
kunft erforſcht werden koͤnne; aber man gab dies zu 
keinem anderen Endzweck zu, als um die Stimmung 
der Gemüther hervorzubringen, deren es für den Augens 
blick bedurfte. Stimmte der Erfolg nicht mit dem Aus, 
ſpruch des Orakels uͤberein: ſo hatte man ſich in der 
Auslegung deſſelben geirrt, das Anſehn des Orakels 
aber blieb unverletzt — weil man fortdauernd gendthigt 
war, dem Aberglauben in ſich ſelbſt ein Gegengewicht 
zu geben, um ihn für Staatszwecke benutzen zu konnen. 
Hierauf beruhete großen Theils die Weisheit griechiſcher 
und roͤmiſcher Staatsmaͤnner. 

Monarchie und Chriſtenthum haben gleich ſehr da⸗ 
bin gewirkt, den Aberglauben mit den darauf berechnes 
ten Einrichtungen aus der Welt zu verbannen: jene, 
weil ſie ſeiner weniger bedurfte; dieſes, weil es, ſeiner 
urſpruͤnglichen Beſchaffenheit nach, mit dem Aberglauben 
nichts gemein hatte. Indeß hat es bei der Ausartung, 
welche das Chriſtenthum waͤhrend des Mittelalters er⸗ 
fuhr — eine Ausartung, die darin beſtand, daß an die 
Stelle ewiger Wahrheiten ein Syſtem von übernatürlis 
chen Lehren trat —, nicht fehlen koͤnnen, daß der Ader⸗ 
glaube der früheren Welt in einer anderen Geſtalt zu⸗ 
ruͤckgekehrt iſt, und ſich der Gemuͤther des großen Hau⸗ 
ſens bemaͤchtigt hat. In dem Glauben an übernatür⸗ 
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liche Lehren erzogen, konnten die neu europaͤiſchen Völ. 
ter nie ganz dem Wahne entſagen, daß ihre individuelle 
Zukunft ſich errathen laſſe; und, in dieſem Wahne durch 
eine beſondere Klaſſe der Geſellſchaft beſtaͤrkt, haben fie 
ihn bis auf unſere Zeiten feſtgehalten — in Zeiten der 
Wohlfahrt ohne Eigenſinn, in Zeiten des Unglücks hin⸗ 
gegen mit der Verbiſſenheit, welche der Verſtimmung ei⸗ 
gen iſt. So nur hat es geſchehen konnen, daß an bie 
Stelle der ſybilliniſchen Bücher faſt für alle europaͤiſche 
Staaten Weiſſagungen oder ſogenannte Vaticinien gefre» 
ten find, deren man ſich von einer Zeit zur anderen ers 
innert, um, je nachdem die Leidenfchaften ſprechen, bald 
dieſen bald jenen Sinn aus vieldeutigen Worten hervor⸗ 
zulocken, ohne jedoch dem Urheber der Weiſſagung fer 
mals Unrecht zu geben. 

Auch für Preußen giebt es ein ſolches Vat icin jumz 
es wird das Lehnin ſche genannt, und wegen feiner Ent 
ſtehung Hält man ſich an einen Bruder Herrmann, 
Abt oder Mönch des ehemaligen Kloſters Lehnin, der 
zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts gelebt haben 
ſoll, deſſen Daſeyn aber durch keine Urkunde erwieſen 
werden kann. Dies Vatieinium if in leoniniſchen Vers 
fen, von welchen die größere Hälfte nicht ganz ſtunlos 
iſt, die dreißig letzten aber eben fo gut von einem Toll 
haͤusler, als von einem Propheten, herruͤhren konnen. 
Aufgefunden im achtzehnten Jahrhundert, hat die ans 
gebliche Weiſſagung des Bruders Herrmann von einer 
Zeit zur anderen die Koͤpfe beſchaͤftigt; am meiſten am 
Vorabend von Staatskriſen. Kritiker von nicht gerins 
gem Scharfſinn haben nachgewieſen, daß die Lehninſche 
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Weiſſagung nicht vor der letzten Haͤlfte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts entſtanden ſeyn konne; und ſobald man 
dies annimmt, iſt die ‚erfie großere Hälfte eben fo gut 
erklart, als die dreißig letzten Verſe: denn jene beruhet 
auf Kenntniß der Vergangenheit, dieſe hingegen ber 
ben auf der natürlichen Unbekanntſchaft mit der Zukunft. 
Allein dies alles hat noch in den letzten Zeiten nicht be⸗ 
wirken konnen, daß aberglaͤubige Perſonen aufgehoͤrt 
haͤtten, dieſem, in jeder Beziehung elenden, Machwerk 
einen Werth beizulegen, von dem ſie ſchwerlich abneten, 
daß er nur durch ihre Leidenſchaften beſtimmt wurde, 
Preußens Freunde und Feinde baben gleiches Intereſſe 
gehabt, auf die Lehninſche Weiſſagung zurückzukommen: 
jene aus Aberglauben, dem Liebe zum Grunde liegt; 
dieſe aus Aberglauben, der ſich auf Uebelwollen ſtützt. 
Noch im Jahre 1819, alſo zu einer Zeit, wo die Kriſis, 
in welche der Staat und das Regentenhaus durch die 
Politik Napoleon Bonaparte's geſtürzt wurden, laͤngſt 
vorüber war, wurde das kehninſche Vaticinium in den 
Zeitſchwingen aufgetiſcht, und mit allen den Ziera⸗ 
then ausgeſtattet, weiche Bosheit und Unwiſſenheit, Aber, 
glauben und Geſchmackloſigkeit zu geben pflegen. Aehn⸗ 
liche Commentarien waren in den Jahren 1607 und 
1808 erſchienen. 

Solchem Unſinn eine Graͤnze zu ſetzen, bat der 
Prof. Val. Heinr. Schmidt für noͤthig geachtet, die⸗ 
Lehninſche Weiſſagung noch einmal einer ſtrengeren Kris 
tik zu unterwerfen. Seine Abhandlung iſt in der Ver 
lagsbandlung des Herrn Enslin erſchienen. Wir finden 
darin alles benutzt, was von aufgetlärten Vorgängern 
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im achtzehnten Jahrhundert in derſelben Abſicht iſt ge. 
leiſtet worden; nur daß dem Herrn Prof. Schmidt das 
doppelte Verdienſt bleibt, Vieles mit größerer Beſtimmt⸗. 
heit angegeben, und die neueren Commentatoren auf 
ihre Unwiſſenheit aufmerkſam gemacht zu haben. Nun 
ſteht zwar nicht zu erwarten, daß verbrannte Ge⸗ 
hirne ſich werden heilen laſſen; aber allen Denen, die 
einer Belehrung faͤhig ſind, iſt auf eine unwiderlegliche 
Weiſe gezeigt worden, was ſie von der Betriegerei zu 
halten haben, die von einer Zeit zur anderen unter der 
Benennung des kehninſchen Vaticiniums aufgewärmt 
wurde. Die Dauer der Staaten und Regentenhaͤuſer 
an ſolche Armſeligkeiten knuͤpfen, iſt gewiß unter allen 
Umſtaͤnden der Gipfel des politiſchen Wahnſinns; um 
wie viel mehr aber zu einer Zeit, die keine andere Auf 
gabe zu löfen hat, als Fuͤrſtenmacht und Vollsſfreiheit 
in Uebereinſtimmung zu bringen! Dank ſey alſo dem 
aufgeflärten Patrioten dafür gebracht, daß er ſich durch 
den mit Arbeiten dieſer Art unaufloͤslich verbundenen 
Ekel nicht hat abſchrecken laſſen, die Wahrheit an den 
Tag zu fördern: er hat dadurch der Bosheit und der 
füge für die Zukunft gleich ſehr den Weg verſperrt; 
er hat — was uns nicht unverdienſtlich ſcheint, ja, was 
vielleicht das Hoͤchſte aller nützlichen Thaͤtigkeit in unfer 
ren Zeiten iſt — die Macht des Vorurtheils und Abers 
glaubens in Beziehung auf eine Bevölkerung von mehr 
als zehn Millionen vermindert, deren Wohl und Weh 
wahrlich auf ganz anderen Dingen beruht, als auf den 
Glauben an die albernen Weiſſagungen. 
B. 


nN. re Wett, nein ade ad 
= 22 2 Ara de ee ut ichn a l 
ee era nit 
x 3 zun un und ut Anus 22015 
3 — 8 f 3 Ki 

; il: * e 


ER Win Lia 31 

sd 5 Fand nt un den 
mD e i nr rr 
94 bi. 28 FRE ren ee 


er 
* — un 


20 ee 
Se) 


Croruft bet A. WW. Schade in Berlin. 


— 


\ 


